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Zur organischen Chemie und Physiologie. 


I. 


Das Kapnomer. 


Neunzehnte Fortsetzung der Beiträge zur nähern Kenntniss 
der trockenen Destillation organischer Körper 
von 
Dr. REICHENBACH *) 


Ba der Darstellung der verschiedenen nähern Grundstoffe, die 
ich aus den empyreumatischen Gemengen ausgesondert habe, 
lag ich in beständigem Kampfe mit einer eigenen öligen Sub- 
stanz, die sich auf keine Weise direct abscheiden liess, und 


*) Fortsetzung von Bd. IX. 8. 251. des Neuen Jahrbuchs. der 
Chemie und Physik. Kine übersichtliche Zusammenstellung der durch 
Reichenbach’s treflliche Untersuchungen bis jetzt gewonnenen 
Resultate soll in einem der nächsten Hefte mitgetheilt werden, um 
den Leser in den Stand zu setzen, auf diesem, für Wissenschaft und 
praktisches Leben gleich wichtigen, bisher in so tiefes Dunkel gehüll- 
ten, durch Reichenbach’s unermüdete Forschungen jedoch im- 
mer mehr sich lichtenden Felde mit Leichtigkeit sich orientiren zu 
können. 

Die ausführlichen, eine zusammenhängende Folge bildenden, Ab- 
handlungen Reichenbach’s im Jahrb. der Chemie und Physik sind, 
chronologisch geordnet, folgende: 

1) Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen Destillation orga- 
nischer Körper. (Krste Abhandlung. Paraffin.) Bd. XXIX. (oder 
Bd. LIX. der Gesammtreihe) 1830. 8. 436 — 460. 

2) Beiträge u. s. w. Erste Fortsetzung. Ueber das Naphtkhalin. 
N. Jahrb. Bd. I. (Bd. LXf. der Gesammtreihe) 1831. 8. 175 -— 196. 

3) Beiträge u. s. w. Zweite Fortsetzung. Ueber das Paraffin. 
Ebend. S. 273 — 291. 

4) Beiträge u. s. w. Dritte Fortsetzung. Kritik der von Herrn 
Unverdorben dem Ammoniak zur Seite gestellten sogenannten 
organischen Basen, des Odorins, Animins, Olanins, Ammo- 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 1. 1 
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die mich meistens zu sehr mühsamen Umwegen zwane‘, um ih- 
rer vollständig los zu werden. Diess war schon der Fall bei 
dem Eupion, das sie mit Russ brennen macht; dann beim Kreo- 
sot, dessen medieinische Wirksamkeit sie ungemein herabstimmt; 


lins, ferner des Krystallins, Fuscins u. s. w. Ebend. 8. 464— 
487 und Bd. 1. (LXIL) 1831. 8. 46 — 67. 

5) Beiträge u. s. w. Vierte Fortsetzung. Eupion. Bd. I. (L.XI.) 
1831. 8. 129 — 161. 

6) Beiträge u. s. w. Fünfte Fortsetzung. Ueber das vlommen 
des Cholesterins im Thiertheer. Ebend. 8. 273 — 304. 

7—10) Beiträge u. s. w. Sechste, siebente, achte und neunte Fort- 
setzung. Das Kreosot. Bad. VI. (LXVE.) 1832. 8. 301 — 318. 
345 — 362. Bd. VII. (LXVI.) 1833. 8. 1—25 und 57 — 72. 

11) Beiträge u. s. w. Zehnte Fortsetzung. Das Pittakall. Bd. VIN. 
(LXVI) 1833. 8. 1—7. 

12) Beiträge u. s. w. Eilfte Fortsetzung. Einige Beispiele schätz- 
barer Heilwirkungen des Kreosots. kEbend. 8. 57 — 67. 

13) Beiträge u. s. w. Zwölfte Fortsetzung. Ueber das Naphthalin 
des Herrn Laurent und das Paranaphthalin des Herrn Dumas. 
Ebend. S. 228- 234 und 239 — 248. 

12 uw. 15) Beiträge u. s. w. Dreizehnte und vierzehnte Fortsetzung. 
Das Pikamar. Kbend. S. 295 — 316. 351 — 367. 

16) Beiträge u. s. w. Fünfzehnte Fortsetzung. Ueber die Heihrir- 
kungen und die Bereitung des Kreosots. kbend. 8. 399 — 419. 

17) Beiträge u. s. w. Sechzehnte Fortsetzung. Ueber das Steinöl. 
Bd. IX. (LXIX.) 1833. S. 19-29. 

18) Beiträge u. s. w. Siebzehute Fortsetzung. Der Mesit (Essiy- 
geist). Ebend. S. 175 — 186. 

19) Beiträge u. s. w. Achtzehnte Fortsetzuug. Ueber den Holzgeist. 
Ebend. 8. 241 — 251. 

Von kleineren, Berichtigungen und vorläufige Notizen enthaltenden, 
Aufsätzen Reichenbach’s im Jahrb. d. Ch. uw. Ph. sind noch zu 
nennen: 

20) Einige Bemerkungen über das Paraffin: Bd. V. (LXV.) 1832. 
Ss. 295 — 297. 

21) Ueber das Kreosot, ein neues Product der trockenen Destil- 
lation organischer Körper, Kbend. 8. 461. 462. 

22) Ueber das Eupion. Bd. Vi. (LXVI.) 1532. 8. 318 — 320. 

23) Vorläufige Nachricht von einem neuen Grundstoff in den Pro- 
ducten der trockenen Destillation, dem Pikamar. Bd. VI. (LXVIL.) 
1833. S, 274 — 276. 

Was von Reichenbach’s Abhandlungen theils in unveränderten 
Abdricken, theils in mehr oder weniger vollständigen Auszügen in 
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beim Pikamar, dessen spezifisches Gewicht sie vermindert; beim 
Mesit, dessen Löslichkeit in Wasser sie schwächt; beim Pa- 
raffin, dessen Festigkeit sie sich in den Weg legt u. =. f. 


Um nun aus diesen Complicationen heraus und über deren 
Verhältnisse zur Klarheit zu kommen, habe ich der unbekann- 
ten Ursache davon eine eigene Untersuchung gewidmet, die 
mich auf die Entdeckung eines neuen nähern Bestandtheils der 
Producte der trockenen Destillation organischer Körper leitete. 
Die darüber geführte Arbeit ist nunmehr so weit herangekom- 
men, dass ich es versuchen zu dürfen glaube, sie hier vor- 
zulegen. 


Darstellungsverfahren. 


Man nimmt mit rohem Buchenholztheer, oder jedem an- 
dern Theere von der trockenen Destillation, eine bebrochene 
Rectification vor, in der Weise, dass man diejenigen Antheile, 
welche leichter sind als Wasser, absondert, und nur die an- 
dern, welche schwerer sind, in Arbeit nimmt. Man mengt sie 
so lange mit kohlensaurem Kali, als noch unter Umschütteln 
ein Aufbrausen erfolgt, wodurch die Essigsäure abgeschieden wird. 
Das Oel trennt man, und mengt es nun mit kalter Aetzkalilauge 
von einem spezifischen Gewichte von etwa 1,20, wobei man es 
fleissig durch einander schüttelt und dann sich klären lässt. Sollte 
es in der Kälte stocken, so stellt man es in die Wärme, und er- 
hält es dadurch Nüssig. (Das Stocken würde durch einen 
starken Pikamargebalt verursacht). Alles, was sich nicht auf- 
gelöst hat und bei Behandlung mit neuer Läuge unlöslich 
bleibt, entfernt man aus der Arbeit. Die alkalische Auflösung 
bringt man nun in einem offenen Gefässe über Feuer, erwärınt 
langsam, und lässt kurze Zeit sieden. Nach dem Wiederer- 


kalten, das man auf allmählig erlöschendem Feuer vor sich ge- 
hen lässt, zersetzt man mit verdünnter Schwefelsäure im klei- 


andere Zeitschriften übergegangen, kann hier füglich unerwähnt blei- 
ben; nur ein einziger Aufsatz Reichenbach’s: 

24) Die Bereitung des Kreosots in Poggendorff’s Annalen. 1833. 

Bd. XXVIH, Stck. 1. 
der auch in die zweite Ausgabe der Abhandlungen über das Kreosot 
(S. 115 — 125) aufgenommen worden, ist noch ausdrücklich hervor- 
zuheben. Die Red. 
15 
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nen Ueberschusse; es wird reichlich schwarzbraunes Oel frei, 
das man noch heiss abhebt, in eine Retorte bringt, mit etwas 
Kalilauge versetzt, bis die Mischung beim Umschütteln alka- 
lisch reagirt, und abdestillirt, jedoch nicht bis zur Trockene. 
— Das ölige Destillat, klar und blasfarbig, löst man nun in 
etwas schwächerer Kalilauge auf, etwa von 1,16, und verführt 
damit ganz auf dieselbe Weise, indem man erst einen Antheil, 
der ungelöst blieb, absondert und hinweggibt, bis an das Sie- 
den oflen erwärmt und erkalten lässt, dann mit verdünnter 
Schwefelsäure versetzt, das freigewordene Oel abzieht, mit 
etwas Kali entsäuert und alkalisch macht, und wieder destillirt. 
— Dasselbe wiederholt man zum zweiten Male ganz so, nur 
mit einer Lauge von 1.12; eudlich zum. dritten, oder bes- 
ser noch vierten Male mit Laugen von 1,08, und von 1,05, spez. 
Gewicht. Allemal wird man bei der alkalischen Auflösung eine Ah- 


theilung ungelösten Oels übrig behalten, die jedesmal kleiner 


ausfällt, ausser zuletzt, wo in der Lauge alles klar sich auf- 
löst ohne Ueberrest. Derjenige ungelöste Ueberrest nun, wel- 
cher der letzte erscheint, enthält das gesuchte Oel im verhältniss- 
mässig am wenigsten unreinen Zustaude, und dieser ist es, des- 
sen man sich, mit Hinwegschaffung alles übrigen, bemächtigt, 
und zur weitern Verarbeitung bedient. Sollte diese letzte 
von der schwächsten alkalischen Lauge nicht aufgelöste_ Oel- 
portion in zu geringer Menge erscheinen, so vereinigt man. mit 
ihr die vorletzte, welche ihr an relativer Reinheit am nächsten 
kommt. Eine Beurtbeilung dieses Verfahrens nach Ursache 
und Wirkung wird am Ende folgen. 

Bis hierher ist die Arbeit der Hauptsache nach dem Gange 
der Kreosotbereitung gefolgt. Nun entfernt sie sich aber von 
ihm, indem man die Laugenlösungen verlässt, die dem Hauptbe- 
standtheile nach Kreosot euthalten, und sich mit dem beschäftigt, 
was diese nicht auflösten und dem Hauptbestandtheile nach aus 
dem neuen Stofle besteht. Es ist nicht frei von Kreosot, von 
dem es einen Antheil festhielt, und muss daher vorerst auf's 
Neue mit eoncentrirter Kalilauge von 1,20, versetzt und anhal- 
tend stark geschüttelt, dann geklärt, von der Lauge abgenom- 
men, und destillirt werden. (Diese Lauge mit Schwefelsäure 
zersetzt, entlässt Kreosot). Das Destillat erscheint jetzt farblos. 
Darauf wischt man vorsichtig und allmählig unter Umrühren 


- 
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dem Raume nach gleiche Mence rauechendes Vitriolöl mit dem 


Oele: es erhitzt sich dabei, kocht aber nicht, bräunt sich auch 


nicht, entwickelt kaum einige Spuren von schweflichter Säure, 
und bleibt klar, wird aber roth. Ist die vorhergehende Arbeit 
gut vollbracht, so löst sich’ das Oel ohne allen Rückstand im 
Vitriolöl olne Trübung, und ohne nach einiger Zeit ein klares 
weisses Oel auf der Oberfläche der Mischung abzusondern. Er- 
sobiene ein solches dennoch, so wäre es unreines Enpion, und 
ein Beweis, dass die Behandlung mit stufenweise schwächern 
‚auoen unvollkommen vollbracht worden wäre, und dass die 
Arbeit kein Vertrauen verdiene. Die schwefelsaure Lösung 
lässt man einige Stunden stehen, bis sie kalt geworden, und 
mischt sie dann mit einer doppelten Menge Wasser. Sie er- 
wärmt und trübt sich, und scheidet nach der Klärung eine 
kleine Mense Oel aus, das aufschwimmt, abrenommen und 
entfernt wird. Darauf neutralisirt man die Mischung mit Am- 
moniak, lässt sie ruhig sich klären, schöpft das wenige, was 
sich ausscheidet, ab, und bringt sie klar in eine Glasretorte 
zum Destilliren. Es geht erst ammoniakalisches Wasser über, 
und eine kleine Menge Oel, die man beide hinweg'schüttet. 
Darauf folgt die grössere Menge fast reines Wasser. Zuletzt, 
wenn der Rückstand trocken zu werden beginnt, tritt bei ver- 
stärkter Hitze Oel über, das an das Ammoniaksalz fest ge- 
bunden war. Man sammelt dieses für sich, löst es nochmals 
in gleicher Menge Vitriolöl auf, verdünnt es mit Wasser, neu- 
tralisirt mit Ammoniak, destillirt «ie Mischung, die nun blos 
ammoniakalisches Wasser, aber kein darüber schwimmendes 
Oel mehr liefert, und treibt endlich von dem trockenen sauren 
schwefelsauren Ammoniak das gebundene Oel für sich ab. Man 
wäscht es jetzt mit etwas Kalilauge durch, und destillirt es ein 
bis zweimal mit Wasser bei schwacher Siedhitze langsam ab, 
mit der Vorsicht, dass man das Destillat bebricht, und die Ar- 
beit endigt, wenn das übergehende Oel ein spez. Gewicht von 
0,98 zu erreichen und in der Siedhitze 1850 C. zu übersteigen 
beginnt. Es bleibt dann in der Retorte ein mit etwas Fremdar- 
tigem verunreinigter kleiner Oelrest zurück. Kndlich digerirt 
man mit mehrmal erneutem frisch geschmolzenem Chlorkalzium, 
und rectfizirt schliesslich für sich über einer Weingeistlampe. 

Man hat nun ein eigenthümliches reines Oel, für welches 
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ich den Namen Kapnomor vorschlage, von »«@avog, Rauch, 
und woloa@, Antheil, so dass sein Name so viel bezeichnet als: 
Rauchtheil. Die mittlere Sylbe wird kurz, die hintere lang. 


Physisches Verhalten. 

Das Kapnomor ist eine durchsichtige, wasserklare und 
farblose Flüssigkeit. Es hat ein starkes Lichtbrechungsrer- 
mögen. Sein Lichtbrechungsrermögen ist so gross, als das 
des Kreosots; es irisirt daher in geschliffenen Glasgefässen be- 
ständig sehr lebhaft und schön. 

Sein Geruch ist nicht besonders stark, aber angenehm; 
wenn man es auf der flachen Hand zerreibt, so fällt er ge- 
würzhaft aus; Manche vergleichen ihn mit Ingwer, Andere mit 
Rum oder Punsch. 

Der Geschmack erscheint im ersten Augenblicke kaum 
merklich, nach einigen Secunden aber fängt er an, beissend 
zu werden, und diess steigt dann schnell ziemlich bis an’s Un- 
erträgliche, ist aber dabei weder bitter noch sauer noch süss, 
und verschwindet bald ohne alle Spur. 

Für's Gefühl zeigt es sich nur schwach, oder gar nicht 
fettig, und kommt bei gewöhnlicher Temperatur an Consistenz 
und Dünnflüssigkeit ungefähr mit dem Wasser überein. 

Sein spezifisches Gewicht habe ich bei 0,718’ Barometer- 


und 200 C. Thermometerstand gefunden —= 0,9775. 

Seine Capillaritätshöhe, mit der des Wassers — 100 in 
einer Glasröbre von 14,5ww lichten Durchmessers verglichen, 
fand ich bei einer "Temperatur von 200 C, — 45,10. 


Die räumliche Grösse seiner Tropfen, in eben der Art 
ausgemittelt, wie ich diess in meinen Abhandlungen über das 
Kreosot, Pikamar etc. angegeben, verhält sich zu denen des 
Wassers wie 0,507 zu 1,000, indem ich zu Erfüllung eines 
Raumes, den 100 Wassertropfen einnehmen, 197 Tropfen Kap- 
nomor nöthig; hatte. 

Die Siedhitze tritt ein bei + 1850 C., wenn das Barome- 
ter auf 0,718wm, und das Centesimalthermometer auf 200 steht. 
Es verdampft bei dieser Temperatur ohne allen Rückstand. Bei 
der Destillation erfordert es grosse Hitze, und geht Anfangs 
langsam, bei raschem Sieden aber schuell und leicht in die 
Vorlage über. 


einen nen entdeckten Grundstof im 'Iheer 


3 Der Gefrierpunet tritt bei einer Erkältung von — 219 ©. 
noch nicht ein. 

Die Ausdehnung beider Erwärmung von+ 20°C. bis zu1850C, 
also bis zur Siedhitze, in einer cylindrischen Glasröhre gemessen, 
erhebt sich von 100 auf 115.79. 

Es erzeugt Fetiflecke auf Papier, in welches, wenn es 
„releimtes Schreibpapier ist, ein Tropfen innerhalb 3 Minuten 
einzieht. Druckpapier bedarf nur einige Secunden. Der Luft 
überlassen verflüchtigt es sich, und ist in 1 bis 11, Stunden ver- 
schwunden, one irgend eine Spur zu hinterlassen. Erwärmt 
man das Papier nur wenig, so verschwindet er unverzüglich, 
das Papier bleibt farblos, und zeigt auch dann keine Spur, 
wenn man es nachher in Wasser taucht. 

Ein Tropfen auf einer Glasplatte rerdunstet gänzlich, ohne 


Spur zu lassen, und bedarf dazu bei mittlerer Lufttemperatur x 
an einem ruhigen Orte 22 Stunden. 

Es ist ein vollkommener Nichtleiter der Elektrizität, und i 
lässt, selbst etwas wasserbaltig, das so empfindliche Bohnen- E; 
bergersche Klektroscop unangeregt, wenn es in die Zuleitungs- h 


linie eingeschoben wird. 


Chemisches Verhalten. i 
Das Kapnomor ist ein öndifferenter Körper, und reagirt 
unter allen Verhältnissen, in denen es frei wirken kann, für 
sich, in Weingeist, Wasser etc. weder auf Lakmus noch auf i 
Curcuma. d 
Zum Sauerstoffe zeigt es hei gewöhnlicher Temperatur B 
keine lebhafte Verwandschaft. In einem halbgefüllten Glase ä 


der Luft und dem Lichte überlassen, geht es keine Verände- 
rung ein. $Siedet man es einige Zeit an offener Luft, so ver- 
ändert es weder Farbe noch Consistenz. _ Bei gewöhnlicher 
Temperatur lässt es sieh ohne Docht nicht entztinden; an die= 
sem aber brennt es ruhig fort, und entwickelt dabei ziemlich 
starken Russrauch. Auf dem Platinlöffel erhitzt, lässt es sich 
entzünden, und verbrennt dann ohne allen Rückstand. An ei- 
nem damit benetzten Papierstreifen entzündet, weicht es beim 
Brennen vor der Flamme zurück, 

Rothes Bleioryd wit Kapnomor läugere Zeit gesotten wirkt 
nicht darauf, Selbst 
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Rothes Quecksilberoryd wird in der Siedhitze nicht da- 
von angegriflen. 

Kupferosyd wird siedend nicht nur nicht angegriffen, son- 
dern nicht einmal aufgelöst, wie es andere empyreumatische 
Oele zu thun pflegen; es lässt das Kapnomor ganz farblos. 

Mangansäurelösung, kalt mit Kapnomor zusammengeschüt- 
telt, wird reichlich gebräunt, und Manganoxydhydrat gefällt. 

Salpetersäure von 1,230 färbt es dunkelbraun, und wird 
gelb dabei, stärkere von 1,450 erhitzt sich damit, färbt es erst 
grün, dann braun; eoncentrirte braust unter Erhitzung und Aus- 
stossen von braunen Dämpfen heftig auf, und färbt das Oel 
unter Zersetzung klar braun. Ueberlässt man das Produet einige 
Tage an einem kalten Orte der Ruhe, so füllt sich das übrig- 
gebliebene Oel mit Krystallen eines andern neuen Körpers, auf 
den ich zurückkommen werde. Ausserdem bildet sich Kohlen- 
sticksäure und Oxalsäure, letztere in grosser Menge. 

Alle diese Verhältnisse, und zwar namentlich, dass es 
Quecksilberoxyd siedend aushält, der Einwirkung der Salpeter- 
säure aber unterliegt, zeigen, dass das Kapnomor an Verwand- 
schaft zum Sauerstoffe dem Kreosot und Pikamar ungleich nach- 
steht, dagegen dem Eupion und Paraflin, auch dem Mesite, 
vorgeht, und sich auf diese Weise in die Mitte zwischen diese 
Körper stellt. 

Chlor, in kaltem Strome durchgeführt, wird in ungewöhn- 
licher Menge verschluckt, erwärmt sich damit, scheidet sogleich 
das Wasser aus, wenn welches noch darin enthalten ist, und 
verändert sich in Salzsäure, die man in Dämpfen entweichen 
sieht. Das Kapnomor wird dabei in einen neuen öligen Körper 
umgebildet, der ungleich schwerer, diekflüssiger, ungefärbt und 
in Wasser unlöslich ist. Durch Sieden verändert er sich nicht. 
Ist das Kapnomor mit der geringsten Spur desjenigen Oels ver- 
unreinigt, aus welchem das Pittakall seine Entstehung ableitet, 
so entsteht gleich mit dem Eintritt der ersten Chlorblasen vio- 
ette Färbung, die in Gelb umschlägt, sobald das Kapnomor 
mit Chlor gesättigt ist. 

Brom mischt sich unter Erhitzen, Aufbrausen und Ent- 
wicklung von Bromdämpfen rasch damit zu einer klaren, farb- 
losen Flüssigkeit, wenn davon nicht zu viel zugesetzt wird. 
Es entsteht eine Säure, wahrscheinlich Hydrobromsäure, und 
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eine neue ölige Substanz. Diese und jene, die sich mit Chlor 
bildet, sind ohne Zweifel dem Chloral und dem Bromal analore 
Produete, und einer nähern Untersuchung werth. Bromwasser, 
mit Kapnomor geschüttelt, wird sogleich entfärbt, und das Broın 
ausgezogen. 

Jod wird kalt in Menge mit brauner Farbe aufeelöst, ex- 
plodirt aber nicht damit, wie mit den ätherischen Oelen der 
Vegretabilien. Jodwasser wird schnell ausgezogen und entfärht. 

Schwefel löst sich kalt in nicht unbeträchtlicher, erwärmt 
aber in bedeutender Menge auf, wovon beim Erkalten ein An- 
theil auskrystallisirt. 

Selen wird kalt kaum angeregt, erhitzt wird ein kleiner 
Antheil aufgelöst, und das Oel färbt sich goldgelb, während 
des Siedens entweichen Selendämpfe; beim Erkalten fällt ein 
Theil Selen wieder heraus, und die Farbe wird blässer. 

Phosphor löst sich schon kalt auf. Das Oel wird davon 
im Dunkeln leuchtend, wenn es mit der Hand erwärmt wird. 

Kalium entwickelt nur einige Bläschen, und wird dann 
rubig, umzieht sich aber langsam mit brauner Rinde; beim Er- 
hitzen entwickelt es mehr Bläschen, färbt das Oel gelb und 
bildet braune Flocken schneller, die sich in eben dem Maasse 
mehren, als das Kalium sich vermindert. Aber selbst im Sie- 
den geht diese Zersetzung nicht sehr rasch von Statten. Beim 
Erkalten an der Luft senken sich die braunen Flocken nieder, 
zerlaufen wässerig , und das übrige Kapnomor erscheint unver- 
ändert darüber, reagirt auch nicht auf Curcumapapier. 

Natrium gibt Anfangs einige Bläschen und wird dann ru- 
hig wie das Kalium. Auch nach längerer Zeit bringt es keine 
braune Färbung hervor. An der Luft stehend, saugt es Sauer- 
stoff ein, und wird nach und nach zu weissem Natron, ohne 
sich dabei mit Kapnomor zu verbinden. 

Jodkohlenstoff wird kalt reichlich mit gelber Farbe auf- 
gelöst. 

Schwefelsäure von 1,850 nimmt das Kapnomor auf, und 
zwar mehr als sein eigenes Gewicht. Die Vermischung ge- 
schieht mit Selbsterwärmung, olıne Bildung von schweflichter 
Säure, mit vollkommener Klarheit und ohne Zersetzung. Selbst 
mit etwas Wasser verdünnte Schwefelsäure, etwa bis auf ein 
Drittheil ihres Volums, dient noch zur Lösune. Wird eine 
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kleine Menge Schwefelsäure in eine grössere des Oels gebracht, 
so ergreift sie eine Portion des Letzteren, mit dem sie sich 
mischt, das übrige schwimmt frei darüber,» und ist ganz frei 
von Säure. Zusatz von Wasser in grösserer Menge scheidet 
vom Kapnomor, wenn es rein ist, durchaus nichts wieder ah. 
Die Verbindung gleicher Mengen Oels und Säure wird pur- 
purroth und klar. Krhitzt man sie bis zum Sieden, so tritt 
Zersetzung ein und sie wird schwarz. Beimischung von Was- 
ser macht sie rosenfarben, und Alkalien zerstören diese Farbe. 
Kothält die Säure eine Spur Salpetersäure (wie häufig die 
käufliche), so zeigt sich gleich Anfangs Schwärzung, und Rö- 
thung folgt nach. Auffallend ist es gewiss, dass diese Ver- 
bindung sich weder durch Zumischung von Wasser, noch durch 
Neutralisation mit Kali oder Ammoniak wieder trennen lässt. 
Sie hält das Kapnomor so fest, dass sie es selbst im Sieden 
nicht entlässt. 

Sulpetersäure ist schon beim Sauerstofle angegeben. 

Bromsäure und 

Jodsäure, ohne Reaction. 

Citronensäure von 1,30. und andere wässerige Säuren 
reagiren ebenfalls nicht. Am meisten noch wird durch 

Essigsäure von 1,070. aufgenommen, zwar nicht in be- 
deutender, doch in solcher Menge beim Sieden, dass die Säure 
beim Krkalten stark trüb wird. 300 Theile Säure lösen 1 Theil 
kKapnomor auf. 
Mehr werden krystallisirte Säuren aufgenommen, zwar nicht 

krystallisirte Apfelsäure, welche kalt und siedend unlös- 
lich sich zeigt, dagegen 

krystallisirte Gallussäure, welche siedend etwas gelöst 
wird, und kalt in Krystallen wieder herausfällt; eben so, nach 
vorheriger Entlassung des Krystallisationswassers, 

krystallisirte Citronensäure, 

krystallisirte T'raubensäure, 

krystallisirte Weinsäure; in grösserer Menge wird in der 
Hitze aufgelöst: 

krystallisirte Osralsäure ; von allen diesen bleibt aber, nach- 
dem ein "Theil der Säure kalt auskrystallisirt ist, ein anderer 
kleiner Theil im Oele aufgelöst, so dass er auf Lakmus rö- 


thiend wirkt; 
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krystallisirte Bernsteinsäure wird eben so, kalt zwar nicht, 
im Sieden aber in der reichliehsten Menge aufgelöst; es sub- 
limirt sich einiges während des Siedens; das Gelöste krystalli- 
sirt beim Erkalten so vollständig aus, dass auf Lakmus keine 
Reaction mehr statt findet. Vor allen aber zeichnet sich 

krystallisirte Kohlensticksäure aus, welche schon kalt in 
grosser Menge rasch aufgelöst wird; wie diese verhält sich: 

krystallisirte Benzoösäure, ferner 

Margarinsäure und 

Elainsäure ; 

Stearinsäure löst sich etwas unfreiwilliger, bedarf der Un- 
terstützung der Wärme, und gelatinirt beim Erkalten. 

Die Wasserstoflsäuren, wässerige 

Hydrochlorsäure, 

Hydrosromsäure, 

Hydrojodsäure wirken nicht merklich ein. 

Wasser löst kalt einen unmerklichen Antheil Kapnomor 
auf, so dass man einen einzigen Tropfen in einem Liter Was- 
ser nicht so zertheilen kann, dass man sein Dasein an einem 
ungelösten schwachen Flore nicht noch bemerken könnte, Er- 
hitzt man dagegen das Wasser bis zum Sieden, und schüttelt 
damit das Oel fleissig und stark genug durch einander, so wird 
einiges aufgelöst, so dass, wenn das Wasser erkaltet, es stark 
trübe wird von dem wieder freigewordenen Oele. 

Umgekehrt löst auch das reine Kapnomor etwas Wasser 
auf, zwar kalt wenig, dagegen im Sieden etwas mehr. Das 
auf diese Weise gesättigte Oel trübt sich beim Erkalten, und 
lässt einen Antheil Wasser ausfallen, einen andern aber behält 
es in Lösung. 

Hieher gehört es ohne Zweifel auch, wenn von wässeri- 
gen Säuren, die sonst keine Verwandschaft zum Kapnomor 
zeigen, kleine Mengen gelöst werden; sie werden blos au 
Wassers statt aufgenommen, 

Kali wird weder im wasserfreien, noch im hydratirten 
trockenen Zustande aufgenommen, selbst im Sieden nicht. Da- 
gegen bewirkt es sehr langsam, mit Aufwand mehrerer Tage, 
eine Bildung von braunen Flocken, wie dies das Kalium jın 
Steinöle zu thun pflegt, die dann, wenn Wasser hinzukommt, 


sich vollkommen auflösen. Sie sind nicht Moder, wenigstens 
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nicht im gewöhnlichen Sinne des Wortes, weil, wenn die wäs- 
serigalkalische Lösung mit Schwefelsäure neutralisirt wird, kein 
Niederschlag von Moderflocken sich bildet. Setzt man das 
Kapnomor mit dem trockenen Kalihydrat in’s Sieden, so beschleu- 
nigt man den Kintritt dieser Erscheinungen. — Aber Kali- 
laugen von jeder Concentration sind wirkungslos auf das Oel, 
das so frei darin bleibt, dass weder auf trockenes noch auf 
nasses Cureumapapier dadurch gewirkt wird. 

Natrum verhält sich eben so, nur erzeugt es ungleich lang- 
samer und schwächer im trockenen Hydratzustande die brau- 
nen Flocken. 

Kalkhydrat und 

Barythydrat zeigen sich kalt und siedend ganz einflusslos. 

Ammoniak - Flüssigkeit wird auf keine Weise direct auf- 
genommen. Da ich jedoch aus andern Gründen vermuthete, 
dass das Ammoniak im wasserfreien Zustande der Verbindung 
mit dem Kapnomor vielleicht sich fügen würde; so mengte ich 
Salmiak mit Kalk, übergoss sie mit dem Oele, und erwärmte 
mässig. Als ich nachher die Flüssigkeit prüfte, reagirte sie 
aber weder auf freies Alkali, noch auf gebundenes. 

Ven den krystallisirten Salzen werden nicht viele aufge- 
löst. Kalt werden alle folgende innerhalb 24 Stunden nicht 
angegriffen: 

krystallisirtes schwefelsaures Silber 

„2. . schwefelsaures Kali 


2... essigsaures Quecksilber 
00. . essigsaures Blei 
00.0. essigsaures Zink 


.. . essigsaures Nalrum 
. . kohlensticksaures Kali 
.. . zwiechromsaures Kali 
» . . krokonsaures Kali 
“0. 2. benzoesaures Natron 


. 2.0.0. bernsleinsaures Ammoniak 
. .  . salpelersaures Uranosyd 
Queeksilberchlorür 
. Qwuecksilberchlorid 
. . . Zinnchlorür, 


nn 


da 
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Von diesen wirken jedoch folgende im Siedenaufdas Kapnomor: 

krystallisirtes essigsaures Silber, das schon kalt langsam 
schwarz wird, während sich das Kapnemor gelb färbt, wird im 
Sieden gänzlich redueirt und silberweiss. Darüber gehängtes 
Lakmuspapier wird dabei von entweichender Essigsäure roth. 

krystallisirtes essigsaures Quecksöäber wird im Sieden lang- 
sam aufgelöst, bleibt farblos und beim Erkalten in ziemlicher 
Mengeaufgelöst. 

krystallisirtes essigsaures Blei schmilzt in seinem Krystall- 
wasser, wird in kleiner Menge gelöst, und fällt nach dem Er- 
kalten wieder heraus, 

krystallisirtes essiysaures Zink schmilzt im Sieden nicht, wird 
aber‘ etwas aufgelöst, und Xrystallisirt beim Erkalten an den 
Gefässwänden aus. 

krystallisirtes essiysaures Natron wird ‚im Sieden aufge- 
löst, und krystallisirt kalt aus. 

krystallisirtes salpelersaures Silber wird kalt,unter Mitwirkung 
des Lichtes, auf der Oberfläche wenig gebräunt; im Sieden etwas 
aufgelöst und sogleich reducirt, doch nur wenig an der Ober- 
fläche der Krystalle. 

krystallisirtes salpetersaures Uranoryd löst sich kaltnurin ge- 
ringer Menge mit gelber Färbung, reichlich bei mässiger Er- 
wärmung. Bei der Siedhitze wird unter Bräunung des Oecls 
das Salz zersetzt. 

Ungleich mehr Neigung zur Lösung im Sieden zeigen die 
Ammoniaksalze, z. B. 

krystallisirtes essöysaures Ammoniak wird in ziemlicher Menge 
aufgelöst, wovon ein 'Theil beim Erkalten wieder herausfällt. 

krystallisirtes kollensaures Ammoniak löst sich in einiger 
Menge, färbt gelb, und fällt kalt zum Theil aus. 

krystallisirtes bernsleinsaures Ammoniak wird sehr reichlich 
gelöst, und krystallisirt in der Kälte theilweise in schönen Bü- 
scheln aus. 

krystallisirtes phosphorsaures Ammoniak wird ebenfallsso viel 
gelöst, dass es nach dem Erkalten einiges wieder niederfallen lässt. 

Andere fand ich unlöslich, wie krystallisirtes salzsaures, 
salpetersaures, wolframsaures Ammoniak. 

Vanadsaures Ammoniak (ausllerrn vonBerzelius’sHand) 
fürbte bei Eintritt der Siedhitze das Kapnomor rotlıgelb, verlor 
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schnell seine weisse Farbe, und fiel schwarz nieder. Es hatte 
also sein Ammoniak entlassen, und war auf wasserfreies Va- 
nadoxyd zurückgeführt worden. 

krystallisirtes Quecksilberchlorür löst sich im Sieden nicht. 

krystallisirtes Ouecksilberchlorid löst sich im Sieden reich- 
lich auf und krystallisirt beim Erkalten in vierseitigen Prismen aus. 

krystallisirtes Zinnchlorür schmilzt erst, trübt das Oel, löst 
sich zum Theil, und liefert beim Erkalten wenige Krystalle. 

Manganchlorid wird siedend nicht angegriffen. 

Flüssiges salzsaures Gold redueirt sich im Kapnomor un- 
verweilt, und erscheint in schönem gelben @oldglanze. Das 
Oel wird dabei gelbroth. 

Flüssiges salzsaures Platin mischt sich nicht und bleibt 
unverändert. 

krystallisirtes Chloryoldnatrium wird kalt, sogleich aufgelöst, 
mit gelber Farbe; später wird die Mischung röthlich, dann purpur- 
roth, wie von Schwefelsäure, und Gold fällt regulinisch heraus. 

Chlorplatinammon ist kalt und siedend ohne Einwirkung. 

Silberbromür, 

Silberjodid, 

Goldjodid, 

Wismuthjodid, sämmtlich eben so. Dagegen wird 

Quecksilberjodür im Sieden in nicht wnbedeutender 
Menge aufgelöst, und krystallisirt beim Erkalten in glänzen- 
den Tafeln wieder aus. Wiederholt man Auflösung und Aus- 
krystallisiren einigemal, und lässt das Sieden etwas andauern: 
so redueirt sich Quecksilber einerseits, und andrerseits krystal- 
lisirt nun Quecksilberjodid aus. 

Quercksilberjodid wird im Sieden reichlich aufgelöst, und 
krystallisirt beim Erkalten in den schönsten glänzenden Blättern 
mit dem ursprünglichen Hochroth wieder aus, ungeachtet die 
ölige Lösung farblos und durchsichtig war. 

Quecksilbersulfurid und 

Zinkeyanid sind wirkungslos. 

Alko!ol ist ein unbedingtes Lösungsmittel für das Kapno- 
mor in allen Verhältnissen. Auch gemeiner Weingeist löst es 
nicht nur reichlich, sondern verträgt selbst noch ziemlich viel 


Wasserzusatz, ehe es etwas davon wieder ausfallen lässt. 
100 Theile Alkohol, in denen 8 Theile Kapnomor aufgelöst waren, 
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vermochten 55 "Theile Wasser aufzunehmen, ehe bei mittlerer 
J.ufttemperatur einige Trübung dauernd wurde; weiterer Was- 
: serzuatz füllte dann aber das Oel schnell. 
3 Da sich seiner geringen Verwandschaft zum Wasser we- 
gen auf wässerigeKapnomor - Lösung keine Reactionen vornehmen 
liessen, so habe ich einige Versuche mit weingeistiger Lösung 
angestellt. In 100 Theile Alkohol löste ich 2 bis 3 Theile Oel 
auf, und versetzte diese Mischung mit Wasser bis an jene 
Gränze, wo sie sich zu trüben begann. Nun brachte ich wein- 
geistige Bleizuckerlösung und weingeistige Lösung von essiy- 
saurem Kupfer ein. Sie reagirten beide nicht. Eben so erga- 
ben sich Versuche mit eingetropfter Jodsäure, Bromsäure, es- 
sigsaurem Eisenoryd, salpetersaurem Silber, essigsaurem Sil- 
ber wirkungslos. 

Aether mischt sich damit in jedem Verhältniss; ist etwas 
Wasser verborgen, so wird es dabei ausgeschieden, und die 
Mischung sogleich trübe. 


Essigäther r 
Pikamar zeigen ganz dasselbe Verhalten un- h 
iupion bedingter Vermischung und Aus- hi 
Steinöl scheidung alles zufälligen Wasser- ; 
Kohlensulfurid gehalts unter Trübung. 
f Fuselöl 
s In jedem Verhältnisse und olıne Wasserausscheidung _lö- { 
sen sich: £ 
\ Terpenthinöl 
Kreosot R 
r Mesit (Essiggeist.) 
i Mit Leichtigkeit kalt aufgelöst werden: 
. Kampher , reichlich und schnell, ohne Bewegungen ; 
Naphthalin, 
Paraffin, 
Stearin, 
N Kohlwachs, 
u. Cholesterin, 
ei Cetin, sehr viel, 
4. Salzsäurekampher (salzsaures Dady!) 
Myriecin. 
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Cerin wird kalt nur wenig angegriffen, bedarf zur Lösung 
der Hitze, und fällt beim Erkalten theilweise wieder heraus. 

Bienenwachs löst sich kalt nur theilweise, offenbar nur 
sein Myriein, während sein Cerin ungelöst bleibt. Eben so lässt 
unreines Myricin bei der Auflösung Flocken von Cerin übrig, 
Das Kapnomor wird auf diese Weise ein Reagens hierbei. 

Mandelöl wischt sich in jeder Menge, und scheidet Was- 
ser aus, wenn welches in Lösung; ist. 

Eieröl in jedem Verhältnisse. 

Viele Harze werden kalt in ziemlicher, erwärmt in grosser 
Menge aufgenommen, zZ. B. 

Mastir, 

Benzo£, 

Guajak, 

Colophon ; 

Copal wird ‚kalt langsam geschwellt, weich, im Sieden 
theilweise aufgelöst, und trübe nach dem Erkalten. Er wird 
zerlegt. 

Bernstein wird weder kalt noch siedend merklich ange- 


griffen. 
Asphalt wird etwas aufgeflockt, aber sonst kaum ange- 
griffen: 


Gummilak wird kalt nicht, siedend aber theilweise ange- 
griffen, wobei es schmilzt, 

Cvrcuma wird schön gelb kalt ausgezogen, mit grünem 
Farbenstich im zurückgeworfenen Lichte; der Rückstand ist 
röther geworden. 

Lakmus färbt im Sieden das Kapnomor blau, 

Hämatin unter gleichen Umständen goidgelb, 

Indigblau bleibt kalt unangegriffen, im Sieden aber löst es 
sich vollkommen auf uud krystallisirt beim Erkalten fast alles 
wieder aus. 

Pittakall erleidet siedend keine Reaction. 

Kaoutschuk wird kalt schnell ausserordentlich aufgeschwellt, 
aber in mehrern Wochen nicht gelöst. Erhitzt man aber das 
Oel, so löst es sich in wenigen Minuten vollständig auf und 
bleibt es auch nach dem Erkalten. Ohne vorangegangene Schwel- 


lung bedarf es einviertelstündigen Siedens zu vollkommener 
Lösung. Trägt man dann die Lösung auf einen festen Kör- 
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per, etwa eine Glasplatte und erwärmt sie, so entweicht das 
Oel, und das Kaoutschuk erscheint mit allen seinen ursprüngli- 
ehen Eigenschaften ganz rein auf dem Glase. Wenn das Kap- 
nomor nicht ganz rein angewendet wird, so bleibt das Kaout- 
schuk etwas klebrix zurück von einem Reste eines nicht trock- 
nenden andern Oels. Diese Verbindung verträgt im heissen 
Zustande die Zumischung einer guten Menge absoluten Alko- 
hols, ohne sich zu trüben. Olme Zweifel ist es demnach vor- 
nehmlich das Kapnomor, welchem das Steinkohlöl und alle em- 
pyreumnlischen Oele ihre bedingte Auflösungskraft auf das Fe- 
derharz verdanken, 
In der Kälte lösen sich auf 

Kaffein und 

Piperin. 

Saliein kalt unwirksem. Erhitzt bis zum Schmelzen wird 
nur Weniges aufgenommen, das kalt grüsstentheils wieder 
ausfällt. 

Pikrtorin wird kalt ebenfalls nicht angegriffen, in der Hitze 
aber gelöst; beim Erkalten wird das Oel milchig. 

Cinchonin wird kalt nicht, siedend aber gelöst, das kalt 
in fedrigen Krystallen wieder ausfällt. 

Chinin wird kalt nicht, wohl aber in der Hitze gelöst. 

Bruecin, 

Morphin, 

Sirychnin und 

Atropin, alle vier krystallisirt, lösen sich langsam im kal- 
ten Kapnomor, aber vollständig. Dagegen erfordern krystallisirtes 

schwefelsaures Chinin und 

salzsaures Chinin volle Siedhitze zur Lösung, krystallisi- 
ren aber beide kalt aus. Krystallisirtes 

salpetersaures Brucin, das sich kalt ebenfalls nicht löst, 
zersetzt sich in der Siedhitze, wird braun und fürbt das Kap- 
nomor etwas gelblich. 

Einige Fälle hatte ich Gelegenheit zu beobachten, bei wel- 
chen das Kapnomor in Salzrerbindimgen eingeht. Wenn man 
Lösungen desselben in Schwefelsäure mit eoncentrirter Kalilö- 
sung neutralisirt, so bildet sich ein Niederschlag von saurem 
schwefelsaurem Kali mit Kapnomor. KErhitzt man ihn in sei- 


ner Mutterlauge, so löst er sich meist wieder auf, und schiesst 
Journ, f. prakt. Chemie. I. 1. 2 
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bei der Wiedererkältung in blumenkolhlartigen Gebilden, die weich 
und nachgiebig sind, neuerdings an. Das Kapnomor ist in die- 
ser Verbindung so fest, dass es durch absoluten Alkohol selbst 
in der Siedhitze nicht ausgezogen werden kann. — Ein ähn- 
lieher Fall ist es mit schwefelsaurem Ammoniak und Kapnomor, 
wie ich. bereits oben angegeben habe. Wasser und ein Theil 
des Ammoniak entweichen in der Siedhitze, ehe das Kapnomor 
frei wird, das erst bei Eintritt der Trockenheit übergeht, und 
selbst dann nicht eher, als wenn die Hitze bis zur Sublimation 
des schwefelsauren Ammoniaks gestiegen ist. 

Ueberblickt man alle diese Eigenschaften, so stellt sich 
für das Kapnomor ein »allgemeiner Charakter ziemlich hoher 
Indifferenz heraus, der dabei kaum etwas amphoteres an sich 
trägt, man wollte denn die Löslichkeit der Pflanzenbasen ei- 
ner Hinneigung zum aciden, und sein Verhalten zur Schwe- 
felsäure und ihren Salzen einer solchen zum basischen Charak- 
ter beimessen. Seine Constitution zeigt einige Stärke, mit der 
sie der Einwirkung: des Sauerstofles in niederer Temperatur et- 
was Widerstand entgegensetzt. Ks verbindet sich im All, 
gemeinen weder mit Säuren noch mit Alkalien, und wenn auch 
einige darin etwas Löslichkeit zeigen, so ist doch meistens 
schon bloses Wasser hinreichend, die Trennung, wieder zu be- 
wirken. Von Kreosot und Pikamar unterscheidet es sich 
am auflallendsten durch den Geschmack, durch Unauflöslich- 
keit in Alkalien, Unauflöslichkeit in Essigsäure, Lösungskraft 
auf Kaoutschuk; vom Kupion durch sein spezifisches Gewicht, 
Siedhitze, russendes Brennen, Höslichkeit in Schwefelsäure, 
Zerstörlichkeit durch Salpetersäure, Lösungskraft auf Kohlen- 
stäcksäure, Pflanzenbasen u. s. w. 

Diese neue Substanz findet sich nicht blos im Buchentheer, 
sondern in allen Theeren, im Steinkohlentheer und im Thier- 
theer oder Dippelsöl. Sie ist in allen in verhältnissmässig be- 
deutender Menge vorhanden und es wäre nicht unmöglich, dass 
sie der vorwaltende Bestandtheil darin sein könnte. Sie ist es 
vorzugsweise, mit der man bei Reinigung des Kreosot zu thun 
hat, Die Wirksamkeit des letztern wird durch einen Gehalt an 


Kapnomor aufallend herabgestimmt, so sehr, dass ein nur mäs- 
siger Gehalt davon es unfähig macht, auf die äussere Haut zu 
wirken; seiner Abscheidung muss daher alle Sorgfalt gewid- 


einen neu entdeckten Grundstoff im Theer 19 


met werden. WKben so hängt es sich hartnäkig an das Pikamar 
und Eupion an, und in der Reinigung des Letztern ist es die 
Hauptschwierigkeit, es von Kapnomor frei zu machen. 

Zu einer Nutzanıwendung gibt sie vordersamst keine be- 
stimmte Aussicht. In therapeutischer Hinsicht ist sie noch 
ununtersucht. Als Leuchtmaterial raueht sie zu stark. Zu Rei- 
bungsschmiere ist sie zu flüchtig; vielleicht zu wenig flüchtig 
aber, um von ihrer Auflösungskraft auf Federharz Nutzen zie- 
hen zu können. Zu Lackfirnissen verspricht sie noch am mei- 
sten Anwendbarkeit. Indess zweifle ich nicht, dass nützliche 
Verwendungen sich späterhin finden werden, venn sie nur erst 
gehörig bekannt geworden sein wird. 


Weitere Ausführung des Bereitungs-Verfahrens. 


Nach dem Verhalten des Kapnomors zu urtheilen, wie ich 
es auseinander gesetzt habe, sollte man glauben, seine Darstel- 
lung unterliege wenig Verwicklungen. Leider ist diess nicht 
so, und ungeachtet es in Alkalien für sich nicht löslich ist, 
so wird es doch durch Vermittlung anderer empyreumatischer 
Substanzen in diese mit eingeführt. Da nun auf der andern 
Seite Parafin und Kupion seine Indifferenz mcht nur theilen, 
sondern noch überbieten; so sieht man sich mit dem Kapnomor 
mit denselben Schwierigkeiten umstrickt, gegen welche man 
bei den andern von mir ausgeschiedenen Grundstoffen zu käm- 
pfen hat. Diess ist nun nieht die angenehmste Seite dieser 
Materie; allein sie ist der unvermeidliche Knoten, der aufge- 
flochten sein muss, und sich nicht zerhauen lässt. 

Die Befreiung von Kreosot, Pikamar und von dem in den 
Theeren befindlichen mehrerwähnten leichtoxydablen Prinzipe 
lässt sich bis auf einen gewissen Grad unmittelbar mit starken 
Aetzlaugen bewirken, mit welchen man es wiederholt warm 
durchwäscht. Dann behält man das Kapnomor mit Mesit, Eu- 
pion und Paraflin vereint zurück. Aus diesen wäre zwar ein 
Antheil mittelst Schwefelsäure herauszuziehen; allein da hierbei 
noch viele Substanzen im Spiele sind, die sich zersetzen, und 
deren unbekannte Zersetzungsproducte sich eimmischen, so ent- 
stehen daraus neue Verwicklungen, und ich halte darum die- 
sen Weg für jetzt nicht für empfehlenswerth. Diess ist denn 
auch der Grund, warum ich einen umgekehrten, und auf den 
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ersten Anblick widersinnig scheinenden Gang eingeschlagen habe, 
den nämlich, die Aetzlaugenlösung zu Gewinnung eines rei- 
nen Kapnemors zu benützen. In diesen sollte den oben ange- 
gebenen Verwandschaftsgesetzen des Kapnomors zufolge da- 
von nichts enthalten sein; dennoch zeigt die Erfahrung, dass 
mit dem Pikamar, Kreosot und dem leichtoxydablen Prinzipe 
nicht nur Kapnomor, sondern selbst etwas weniges Eupion und 
Paraflin in die Lauge miteingeht, Auf welche Weise diess 
vermittelt wird, ist bis jetzt unbekannt, aber eds ist Thatsache. 
Dieses Miteingehen in die alkalische Lauge von ihr nicht ver- 
wandten Stoflen ist um so grösser, je tencentrirter die Lauge 
auf das gemengte Theeröl angewendet wird. Fällt man dann 
alles, was eine starke Lauge gelöst hatte, durch irgend eine 
Säure aus, und löst es (unter Einschaltung einer Reetification) 
nun wieder aufs neue in einer etwas schwächern alkalischen 
Lauge, so wird zwar alles Pikamar, Kreosot ete. wieder auf- 
gelöst, ein Antheil von den indifferenten Stoffen bleibt aber nun- 
mehr ungelöst. Diess ist zunächst Mesit, Eupion und Paraf- 
fin, nebst einem Antheile Kapnomor. Fährt man nun auf die- 
sem Wege fort, das immer wieder aus der Lauge durch eine 
Säure ausgeschiedene gemengte Oel successiv in jedesmal et- 
was schwächern Laugen neuerdings aufzulösen; so wird man 
bei einer jedesmaligen Lösung wieder einen Antheil indiflerenten 
Oels unaufgelöst übrig behalten, bis am Ende auch in schwa- 
chen Laugen sich alles klar auflöst und nichts mehr übrig 
bleibt. Die Lösung besteht nun nur noch aus Pikamarkali und 
Kreosotkali, und der Mesit, das Eupion, Paraflin und das Kap- 
nomor haben sich in den ausgeschiedenen Oelportionen gesam- 
melt. Vergleicht man nun diese verschiedenen Portionen unter 
einander, etwa auf die Art, dass man von jeder eine gleiche 
kleine Probe in rauchende Schwefelsäure hringt, so findet man, 
dass die ersten Absonderungen, die von der stärksten Kalilauge 
abgenommen wurden, am meisten in Schwefelsäure unlösliche 
und unzersetzliche Stoffe, d. i. Eupion und Paraflin enthalten, 
die folgenden aber daran arın, die letzten endlich davon völlig 
frei sind. Auf diese Weise hat man durch solche bebrochene 
Abscheidungen zwar auf einem etwas mühsamen, aber wie ich 


mich überzeugt halte, sicheren Wege eine ölige an Kapnomor 
sehr reiche Flüssigkeit erhalten, welche von Eupion und Par- 
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afin völlig frei ist, also frei von Stoffen, von denen es we- 
gen Achnlichkeit ihres chemischen Verhaltens sehr schwierig 
und unsicher rein zu’ machen ist. Wenn man dann während 
dieser Arbeiten, und zwar wie ich oben angab, nach jedesma- 
liger Lösung des Theeröls in Lauge, zu Zersetzung und Ab- 
scheidung des leichtoxydablen Prinzipes die ganze Flüssigkeit 
erhitzt und kurze Zeit an offener Luft im Sieden erhalten hat; 
so hat man nicht blos diesen Zweck, sondern auch noch die 
Verflüchtigung des Mesits in solchem Maasse erreicht, dass zu- 
letzt von seinem Dasein wenig oder keine Spur mehr zu finden 
ist; und wäre sie es, so wird die nun folgende Behandlung 
Behufs der weiteren Reinigung des Kapnomors sie vollends 
vertilgen. 

Das von der letzten schwächsten Lauge tihrig «elassene 
Oel benütze ich sofort allein zur Darstellung chemisch reinen 
Kapnomors; alle Portionen der frühern Bebreehungen, die je- 
doch zu einem nicht absolut reinen Kapnomor immerhin noch 
gut brauchhar sind, entferne ich aus der Arbeit. Jenes ent- 
hält aber; weil es mit der schwächsten Kalilauge ausgezogen 
worden war, noch ®inen Antheil darin zurückgebliebenen Kreo- 
sots; um es vorerst von diesem gänzlich zu befreien, muss es 
wieder mit einer sehr concentrirten kräftigen Lauge gewaschen 
werden, die es kreosotfrei macht. Darauf pflege ich es zu 
destilliren, wobei eine geringe Zuthat von Kalilauge in die 
Retorte nicht unräthlich ist. 

Das wasserhelle Destillat löse ich in eoncentrirter Schwe- 
felsäure; lässt sie etwas ungeiöst, was jedoch in der Regel nicht 
der Fall ist und nicht sein kann, wenn die vorhergehende Ar- 
beit gut vollzogen worden ist, so entferne ich es aus der Ar- 
beit. Diese Lösung ist der Prüfstein der vorherigen Behand- 
lung; liesse die Schwefelsäure etwas ungelöst, so wäre es un- 
reines Kupion. Die saure Lösung mische ich mit der drei- 
fachen Menge Wasser und lasse ihr einige Tage Ruhe; was 
sich abscheidet und aufschwimmt, ist zwar fast nur Kapnomor, 
doch zeigt es die Kigenheit, mit concentrirter Salzsäure nicht 
weiss zu bleiben, sondern blau zu werden, und muss demnach 
einen unbekannten Rückhalt besitzen, wegen dessen ich es aus 
der Arbeit entferne. Die klare saure Lösung neutralisire ich 
nun mit Ammoniak, und destillire sie ab. Ks ist auflallend, 
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dass die Säure nach ihrer Sättigung das Kapnomor nicht fah- 
ren lässt, ja dass sogar die Destillation bis zur Trockenheit 
fortschreiteu muss, ehe die Mischung ihr Kapnomor entlässt. 
Diess ist der Fall, man mag Ammoniak oder Kali zur Sätti- 
gung anwenden. Mit letzterem bildet sich eine Verbindung 
von niederfallendem kapnomorhaltigem schwefelsaurem Kali, wel- 
ehes bei der Destillation leichter anbreunt, als das Ammoniak- 
salz, daher ziehe ich letzteres hierzu vor, Das Destillationspro- 
duet ist jetzt, ausser Wasser, bisweilen noch etwas mit Kapno- 
mor vermengtes fremdartiges Oel, das mit dem Wasser zugleich 
übergeht, darauf schwimmt, und für sich in Schwefelsäure 
nicht wieder löslich ist; diess muss entfernt werden, Darauf 
folgt erst Kapnomor. Es ist mir hier bisweilen begegnet, dass 
es, besonders bei stärkerer Hitze, etwas schwefelsaures Am- 
moniak in seine Mischung: mit herüber brachte; in diesem Falle 
fand ich das Kapnomor sogar in concentrirter Essigsäure reich- 
lich löslich; diess könnte leicht Jemand, der mit den Eınpyreu- 
maten weniger vertraut ist, einen Augenblick in Zweifel ver- 
setzen; es bedarf aber dann nur einer leichten Behandlung mit 
eoncentrirter Kalilauge, um die Natur de® Kapnomors sogleich 
wieder in ihre Rechte einzusetzen, Kine nochmalige Behand- 
lung mit Schwefelsäure ist in jedem Falle an ihrem Orte, wo 
es um hohe chemische Reinheit zu thun ist. Nach allem die- 
sem ist das Kapnomor noch mit einer Spur eines schwerern, 
in Wasser untersinkenden und schwerflüchtigen Oels verunrei- 
nigt, von welchem es jedoch durch bebrochene Wasserdestilla- 
tionen leicht befreit wird. Die übrigen Rectificationen, wie mit 
Chlorkalzium u. dgl, verstehen sich von selbst. Das auf diese 
Weise rein dargestellte Kapnomor nimmt nun mit rauchender 
Salzsäure im Ueberschusse vermengt, keine blaue Färbung mehr 
an, sondern bleibt unverändert, Sein Geruch darf auch durch- 
aus nichts Widerliches mehr verrathen, sondern muss rein und 
angenehm gewürzhaft sein. 
Blansko, im December 1833. 


Nachschrift der Redactiog, 


Während des Abdrucks der letzten Seiten vorstehender Ah- 


handlung ist uns Nr, 5. von Poggendorff’s Annalen d. Ph. u. 
Ch, 1834. Bd. XXXI zugekommen, welche S, 65—78 eine in- 
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teressante Abhandlung über einige Produete der Steinkohlen- 
destillation von F. F. Runge enthält, der sechs neue Stoffe, 
drei Basen und drei Säuren auf einmal, welche ihm ge- 
glückt ist (ausser mehreren anderen neuen Körpern, deren Be- 
schreibung er noch zurückhält, weil ihm noch nicht gelun- 
gen, charakteristische Reagentien dafür aufgufinden) aus dem 
über Kupferexyd reetifieirten Steinkohlenöl theils abzuscheiden, 
theils zu bilden, nach ihren auflallendsten Reactionen vorläufig 
kurz eharakterisirt und darstellen lehrt, über das physikalische 
und chemische Verhalten, sa wie über die verschiedenen 
Verbindungen dieser Stoffe aber nachträglich bald ausführlichen 
Bericht verspricht. Herr Dr, Reichenbach wird sich Glück 
wünschen zu einem so eifrigen und glücklichen Gefährten auf 
dem von ihn zuerst mit Erfolg betretenen mühsamen: Pfade; 
und gewiss kann die Wissenschaft nur gewinnen, wenn Meh- 
rere dasselbe Feld, besonders wenn es mit so unsäglichen 
Schwierigkeiten übersäet ist, wie das eben bezeichnete, von 
verschiedenen Standpuneten aus, wie unter verschiedenen Ge- 
sichtspuneten, bearbeiten und in dieser Weise sich wechselsei- 
tig unterstützen und controliren. Herr Dr. Reichenbach 
hat wiederholt diesen Wunsch ausgesprochen und bestimmte 
Aufforderungen dazu ergehen lassen. Soll aber an die Stelle 
der alten Dunkelheit auf diesem Felde nicht eine, noch ungleich 
beschwerlichere und unerspriesslichere, erdrückende Verwir- 
rung treten: so ist einem jeden Bearbeiter desselben im Interesse 
der Wissenschaft recht angelegentlich wenigstens ein Theil zu 
wünschen von der fast peinlichen Gewissenhaftiekeit, von der 
ernsten Walırheitsliebe, von dem edlen Ehrgeize, wo irgend 
möglich keine einzige einmal ausgesprochene Thatsache wie- 
derrufen zu dürfen, und von der unüberwindlichen Scheu, die 
Wissenschaft mit halben, schiefen oder unhaltbaren Resultaten 
zu belästigen, welche Reichenbach heseelen und als charak- 
teristische Eigenthümlichkeit seiner Arbeiten so ehrenhaft sich 
bewährt haben. Die Entdeckungen Reichenbachs wären, 
ungeachtet seiner ausgedehnten Berufsarheiten, längst bereits 
vielleicht auf die doppelte Zahl der bisherigen gestiegen, wenn 
er weniger streng mit sich und zu bewegen wäre, wenigstens 
durch vorläufige Notizen Datum davon zu nehmen, wie die 
Franzosen sich auszudrücken pflegen; ja schon aus brieflichen 
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Mittheilangen würde es den Herausgehern leicht sein, diesel- 
ben anschnlich zu vermehren, wenn sie dazu befugt wären. 
Jahr und Tag pflegt Reichenbach seine neu entdeckten 
Stoffe in Händen zu haben, ehe er nach allseitigem Studium 
öffentlich davon zu sprechen wagt, und zwar geschieht diess 
mit der grössten Zurückhaltung, sobald sich noch irgend ein 
Bedenken möglicher Verunreinigung mit anderen fremdartigen 
Körpern regt; je tiefer er in seine Materie eingedrungen ist, 
je genauer er die Schwierigkeiten und Verwickelungen dersel- 
ben kennen gelernt hat, desto grösser ist seine Scheu vor mög- 
lichen Missgriffen durch allzu leicht fertige Untersuchungen ge- 
worden. So finden sich denn auch in seinen schon veröffent- 
lichten Arbeiten, wie in seinen brieflichen Mittheilungen an die 
Herausgeber, über die von Runge als neu bezeichneten Stoffe 
schon eine Menge von Andeutungen, die jedoch, sa weit die 
Sache sich jetzt übersehen lässt, immer noch einige Gefahr 
durchhlicken lassen, jene möchten zum Theile wohl das Ge- 
schick der von Unverdorben entdeckten flüchtigen organi- 
schen Basen theilen. Darüber werden indess die fortgesetzten Un- 
tersuchungen der talentvollen Chemiker, welche mit dieser Mate- 
rie sich beschäftigen, bald vollständig entscheiden, Jedenfalls 
sind Runges Untersuchungen der Beachtung werth und selbst 
von technischem Interesse, wesshalb wir nicht anstehen sie im 
Auszuge schon hier mitzutheilen, obwohl wir in der verspro- 
chenen Zusammenstellung von Reichenbach’s Arbeiten über 
die Producte der trockenen Destillation wiederholt darauf zu- 
rückkommen müssen, dann jedoch vielleicht auch schon Ent- 
Scheidenderes zu berichten im Stande sind. 

Die drei Basen sind Kyanol oder Blauöl, Pyrrol oder Rothöl 
und Leukol oder Weissöl von Runge getauft worden; die 
Säuren: Karbol- oder Kohlenül-, ARosol- oder .Rosaöl-, und 
Brunol- oder Braunöl-Säure. Charakteristische Farbenreactionen 
bringen einige dieser Stoffe mit Salpetersäure, Chlorkalk und 
Fichtenholz hervor, Juetzteres oder vielmehr eine durch Wasser 
und Weingeist ausziehbare Substanz in demselben, die auch in 
einigen anderen Holzarten und im Hollundermarke vorkommt, 
wird nämlich vom Kyanol sehr intensiv gelb, vom Pyrrol dun= 
kelpurpurrotkh und von der Karbolsäure schön blau gefärbt; 
die beiden letzteren Stoffe scheinen indess stets die Mitwirkung 
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von Salzsäure zu bedürfen, um jene Reactionen zu entwickeln. 
Das Merkwürdigste dabei ist die Dauerhaftiekeit dieser Farben, 
welche sämmtlich dem Chlor im höchsten Grade widerstehen, und 
Br SER 
3W.dUU 
Pyrrol noch ganz deutlich durch ein Fichtenspänchen erkennbar 
ist. Die Holzfaser nimmt nicht Theil an der Färbung; eben so 


die Empfindlichkeit dieses Reagens, indem Kyanol oder 


wenig werden Leinwand, Baumwolle, Wolle und Seide afücirt. 

Chlorkalk enthüllt leicht und schnell die Gegenwart des 
Kyanols, welches seinen Namen lediglich der lasurblauen Fär- 
bung verdankt, die es der C'hlorkalkläsung ertheilt, Steinkoh- 
lenöl, mit einer klaren 5 p. C. haltigen Chlorkalklösung geschüt- 
telt, wird auf der Stelle dunkelroth, während die Lösung eine 
lasurblaue Farbe von der Intensität und Schönheit der schıre- 
felsauren Kupferammoniakflüssigkeit annimmt. Diese Reaction 
beruht angeblich auf Entstehung einer mit Basen blaue Verbin- 
dungen bildenden Siure aus dem Kyanol unter dem Einflusse 
des Chlors. Die Kyanolsalze lösen sich meist mit schön reil- 
chen-blauer Farbe in der Chlorkalklösung auf; saure Salze 
aber färben die Flüssigkeit, in Folge des Chlorüberschusses 
orange, und ist dieser sehr reichlich, so zerstört er endlich die 
Farbe ganz und gar. Salzsäure scheidet ebenfalls Kyanol aus 
dem Steinkohlenöl beim Schütteln; sie färbt sich dabei bräun- 
lich und Fichteuspäne nehmen darin Anfangs in Folge dessen 
eine dunkelgelbe, bald nachher aber eine braune Färbung an, 
weil zugleich Karbolsäure mit aufgelöst worden, 

Von Salpetersäure wird wässerige Pyrrol-Lösung augen- 
blicklich schön hochroth, verdünnte farblose Karbolsäure aber 
auf der Stelle gelb oder orange, bald nachher rothbraun gefärbt. 

Das Leukol liefert mit allen diesen Reagentien keine ein- 
„ige farbige Reaction. 

Die Rosolsäure verhält sich wie ein wirkliches Pigment; 
sie ist eine glasartige, harte, pulverisirbare harzige Masse von 
schön orangengelber Farbe und bildet mit Basen und geeigneten 
Beitzen ausgezeichnet schöne Lacke und Farben, diean Schön- 
heit denen aus Saflor, Cochenille und Krapp an die Seite ge- 
stellt werden können. Sie ist offenbar ein Produet und scheint 
dureh Einwirkung von Basen beim Zutritte der Luft aus ei- 
nem noch unbekannten Stolle im Steinkohlenöle ganz. leicht sich 
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zu bilden, wie z. B. bei anlıaltendem Sieden von Kalkmilch, 
womit Steinkohlenöl geschüttelt worden; die Anfangs gelb- 
liche Flüssigkeit färbt sioh nach und nach dunkelroth und 
in der Ruhe setzt sich rosolsaurer Kalk dann als hochrothes 
Pulver ab. 

Die Brunolsäure ist eine glasige, glänzende, leicht pulve- 
risirbare Masse von Asphalt ähnlichem Ansehen, weiche unter 
ähnlichen Umstäuden, wie die Rosolsäure entsteht und dieselbe 
zu begleiten pflegt; ihre Verbindungen sind meist hraun und 
unauflöslich und daher leicht von den löslichen rosolsauren Ver- 
bindungen zu scheiden. 

Ausser diesen, zunächst auf Farbenreactionen bezüglichen 
Eigenschaften jener neuen Körper lernen wir ferner ver der 
Hand noch folgende kennen. 

Die Karbolsäure ist ein farbloser, ölartiger Stoff, der hin- 
sichtlich seiner starken Lichtbrechung, seines empyreumatischen 
Geruches, seines brennenden, ätzenden Geschmackes und seiner 
eigenthümlichen Wirkung auf die Haut die grösste Aehnlich- 
keit mit dem Kreosot besitzt, von welchem sie sich jedoch we- 
sentlich dadurch unterscheidet, dass sie entschieden sauer rea- 
girt, durch hasisch-essigsaures Bleioxyd gefällt, durch Ammoniak 
und Luftwirkung nicht verändert, hingegen durch Salpetersäure, 
selbst verdünnte, in einen rothbraunen Stoff umgewandelt wird 
und endlich den Leim fällt. Aber auch das Eiweiss fällt sie 
und organische Substanzen schützt sie vor Fäulniss und zer- 
stört den dieselben begleitenden Gestank auf der Stelle, in wel- 
cher Beziehung sie sogar viel wehr leisten soll als selbst das 
Chlor; das räuchernde Prineip kann es jedoch unmöglich sein, 
denn das damit behandelte Fleisch schmeckt abscheulich, 

Wer, wenn er irgend Reichenbachs Arbeiten, auch 
nur ein Mal, flüchtig angesehen hat, wird nicht in diesem 
Complexe von Eigenschaften, mit verschiedenen anderen Stoffen 
vomplieirtes Kreosot wieder erkennen. Ueber jene Farbenreac- 
tionen aber wird die bald zu erwartende ausführlichere Mit- 
theilung von Reichenbachs Untersuchungen über das Pilta- 
kall. (vgl. n. Jahrb. d. Ph. u. Ch. Bd. VIH. 8. 1, fl.) helles Licht 
verbreiten. Herr Professor Runge gehört indess wohl nicht 


zu denen, welehe Reiehenbachs Arbeiten auch nur einiger- 
massen studirt haben. Doch genug, wir fahren fort. 


und 
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Das Leukol ist ebenfalls ölartig, durehdrinzend riechend 
und charakterisirt sich besonders durch seine Salze, welche es mit 
Säuren bildet, als einen eigrenthümlichen Stoff; namentlich” mit 
Kleesäure bildet es ein schön krystallisirendes Salz. Bei der 
Neutralisation verliert es seinen Geruch vollständig. Der an 
Phosphorsäure und Blausäure erinnernde Geruch, der sich beim 
Mischen des Steinkohlenöls mit Kalkbrei entwickelt, verräth das 
Leukol. Mit der feuchten Haut in Berührung gebracht ent- 
wickelt das kleesaure Leukol einen phosphorartigen Geruch. 

Das Kyanol ist ein flüchtiger Stoff! von kaum bemerkbarem 
eigenthümlichen Geruch, der die Säuren neutralisirt und damit 
farblose Salze bildet, die zum Theile krystallisiren., 

Das Pyrrol soll im reinen Zustande gasföürmig sein und 
einen angenehmen Geruch nach märkischen Rüben besitzen. 
Hierdurch soll man, mit diesem eigonthümlichen Geruch ei- 
nigrermassen vertraut, diesen Stoff leicht im empyreumatischen 
Ammoniak, wovon es einen Hauptbestandtheil ausmacht, und 
unter den flüchtigen Gestänken bei Knochen - und Holzverkoh- 
lung, im Tabaksöl u. s. w. unterscheiden können. Schwieri- 
ger ist es im Steinkohlenöl durch oben bezeichnete Reaectio- 
nen (wegen der durch Kyanol und Karbolsäure bewirkten stär- 
keren Färbungen) nachzuweisen; desto leichter aber im Wasch- 
wasser des Leuchtgases, Sein chemischer Charakter ist übri- 
gens mehr amphoter; es verbindet sich eben so ungern mit 
Säuren, als mit Basen, so!l jedoch der Karbolsäure sehr fest 
anhängen. Alles dieses erschwert die Darstellung desselben im 
hohen Grade, 


Wir wollen nun aber auch hören, was Herr Professor 
Runge über die 


Darstellung dieser neuen Stoffe 
berichtet. 

Mit dem Pyrrol ist der Herr Verf, in dieser Beziehung 
noch nicht ganz auf dem Reinen. Es lässt sich durch wiederholte 
Destillation unreiner Karbolsäure mit Aeznatron scheiden, wo- 
bei das Pyrrol mit immer geringern Antheilen von Karbeisäure 
übergeht, indess karbolsaures Natron zurückbleibt. Zweckmäs- 
siger soll es indessen sein, das Pyrrol aus solchen Produeten 
der troekenen Destillation zu scheiden, die keine Karbolsäure 
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enthalten, oder die Trennung unter Umständen zu bewirken, 
wo letztere sich nieht entwickeln kann , wie beim Sättigen des 
flüchtigen empyreumatischen Ammoniaks (Hirschhorngeistes) mit 
einer Säure. Die sich dabei entwickelnden Gase werden näm- 
lich in Aetzlauge oder Kalkmilch geleitet; von dieser Lauge 
soll sich das Pyrrol dann durch blose Destillation wieder ab- 
scheiden lassen. Durch wiederholte Destillation mit Salzsäure 
erhält man ein noch reineres saures salzsaures Pyrrol, aus wel- 
chem durch nochmalige Destillation mit Aetzlauge das Pyrro) 
zu scheiden ist. Aber leider erhält man nur sehr wenig auf 
diesem Wege. 

Leukol und Kyanol werden gemeinschaftlich abgeschieden, 
dann in Form oxalsaurer Salze von einander getrennt. Das 
ganze Verfahren ist langwierig und verwickelt; die Deutung 
der einzelnen Processe selır verschieden von dem, was Rei- 
chenbach darüber sagen würde. Steinkohlenöl (12 Theile) 
werden mit Kalkmilch (2 Theile Kalk und 50 Theile Wasser) 6bis 
8 Stunden lang geschüttelt; die sorgfältig abfiltrirte braungelbe 
wässrige Lösung wird das erste Mal zur Hälfte abdestillirt ; 
das Destillat, ein dickes Oel und dessen wässerige Lösung, alle 
drei Basen mit Karholsäure und Ammoniak verbunden enthaltend, 
"wird zıeitens mit einem Veberschusse von Salzsäure so lange de- 
stillirt, als noch die Farbenreactionen der Karbolsäure und des 
Pyrrols durch starke Salpetersäure im Destillate sich hervor- 
rufen lassen; der Rückstand in der Retorie, ein Gemenge von 
Leukol, Kyanol und Ammoniak, an Salzsäure gebunden, wird 
drittens wieder über Actznatronlauge im Ueberschusse destil- 
lirt, wohei Salzsäure und eine gelb färbende Substanz zurück- 
bleiben; das mit Essigsäure übersättigte Destillat wird viertens 
so lange destillirt, als die übergehende farblose Flüssigkeit 
noch auf Fichtenholz reagirt, wobei ein grosser Theil des Am- 
moniaks, an Essigsäure gebunden, in der Retorte zurückbleibt ; 
die essigsauren Basen im Destillate werden nunmehr durch eine 
fünfte Destillation über Kleesäure, welche %o lange fortge&etzt 
wird, bis die übergehende Essigsäure anfängt auf Fichtenholz 
zu reagiren, in kleesaure Salze verwandelt; diese werden end- 
lich gelinde bis fast zur Trockene verdampft, zerrieben, auf 
dem Filter durch wiederholtes Uebergiessen mit ein wenig 
Weingeist von 85 p. ©. zunächst von einem leicht darin lös- 
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lichen braunrothen Farbestoff möglichst gereinigt, dann aus der 
weissen Salzmasse durch fortgesetztes Aufgiessen des Wein- 
geistes ausgezogen und so von dem grössten Theile des noch 
rückständigen Ammoniaks befreiet, welches als saures kleesau- 
res Salz auf dem Filter zurückbleibt, nach Verdampfung des 
Weingeistes und wiederholtem Auflösen und Umkrystallisation, 
mechanisch gesondert, die einzelnen Salze, namentlich das Ky- 
anolsalz, nachträglich noch durch wiederholte Auflösung in Al- 
kohol vollständig von dem braunen Farbestoffe befreit, und zu- 
letzt durch eine sechste Destillation mit Aetzuatronlauge in 
freiem und reinem Zustande, gemischt mit Wasserdämpfen, in 
die Vorlage übergetrieben, 

Das kleesaure Leukol krystallisitt nämlich aus der con= 
centrirten Lösung beider Salze in schönen Gruppen vou farblo= 
sen feinen Nadeln, auf welchen späterhin an verschiedenen 
Stellen nesterarlige Anhäufungen vom kleesauren Kyanol sich 
bilden, welches in Form breiter, Anfangs meist noch von an 
hängendem Farbstoffe bräunlich grefürbter Blättchen anschiesst, 
und durch die oben bezeichneten Reactionen auf Chlorkalk und 
Fichtenholz ganz unverkennbar charakterisirt wird. Dieses 
eigenthümliche Bestreben des kleesauren Kyanols zur nesterar- 
tigen Ausscheidung an bestimmten Stellen macht die mecha- 
nische Absonderung vom Leukolsalz im reinsten Zustande sehr 
leicht; ungleich schwieriger und erst nach wiederholtem Auflö- 
sen und Umkrystallisiren gelingt es, das Kyanolsalz von den 
letzten Resten des anhängenden Leukolsalzes zu befreien, Auch ist 
der braune Farbstoff erst nach wiederholtem Auflösen in Al- 
kohol und Umkrystallisiren aus demselben ganz zu entfernen, 
indem er sich hierbei durch eine Art Kffiorescenz ausscheidet. 
Reines kleesaures Kyanol darf zwischen feuchten Fingern ge- 
rieben nicht phosphorartig riechen, 

Die Darstellung der Karbolsäure wird Anfangs auf ähnli- 
che Weise eingeleitet, die mit dem Steinkohlenöl geschüttelte 
Kalkmilch wird indess zunichst auf den vierten Theil einge- 
kocht, nach dem Erkalten filirirt und mit Salzsäure im LUeber- 
schusse versetzt, wodurch unreine Karbolsäure in Form eines 
braunen Oeles am Boden des Gefässes ausgeschieden wird, 
Dieses Verfahren bietet ein leichtes Mittel dar, die Karbolsäure 
im Steinkohlenöle nachzuweisen. Die unreine Karbolsäure wird, 
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nach sorgfältigem Waschen, mit Wasser destillirt; die Tarblo- 
sen Oeltropfen, welche sich nach und nach aus dem milchigen 
Destillataosondern sind ziemlich reine Karbolsäure. Man setzt die De- 
stillationso lange fort, bisnur noch ein Drittel der unreinen Säure in der 
Retorte vorhanden, mischt das Destillat mit Wasser bis Zur vollkom- 
menen Auflösung und fällt es in diesem Zustande mit basisch essig- 
saurem Bleioxyd aus. Das käsigartig, dem Chlorsilber ähnlich 
hierbei sich ausscheidende basisch karbolsaure Bleioryd liefert 
durch trockene Destillation ein gelbliches Oel, weiches nach 
wiederholter Rectificatien, reine wasserfreie Karbolsäure in 
Eorm einer farblosen, dicklichen, durch ihr starkes Lichtbre- 
ehungsvermögen ausgezeichneten Flüssigkeit darstellt. Das Was- 
ser entwickelt sich zugleich mit, wenn das Bleisalz nicht genug 
ausgetrocknet war, geht beider Rectification zuerst über und soll sich 
durch blosses Wechseln der Vorlage ganz entfernen lassen. Ammo- 
niak, Pyrrol, Kyanol und Leukol werden durch das Einkochen der öl- 
haltigen Kalkmilch verjagt ; Kreosot und Schwefel durch das Bleisalz, 
theils geschieden, theils gebunden ; Rosol- und Brunolsäure bleiben, 
als nicht lüchtie,in der Retorte zurück. Die Reinheit der Säure ist 
durch die bezeichneten Reagentien leicht zu ermitteln. 

Die Rosolsäure und die Brunolsäure werden aus dem 
schwarzen, pechartigen Rückstand von der Destillation der un- 
reinen Karbolsäure mit Wasser geschieden. Nach vollständiger 
Verflüchtigung der rückständigen Karbolsäure durch anhal- 
tendes Kochen mit Wasser, Auflösen des Rückstandes in ein 
wenig Weingeist, Vermischung mit Kalkmilch, und Trennung 
der schön rosenroth gefärbten Auflösung des rosolsauren Kal- 
kes von dem braunen Niederschlage des drunolsauren, wird 
erstere so oft durch Essigsäure zersetzt und von Neuem durch 
Zusatz von Kalkmilch wieder hergestellt als noch brunolsau- 
rer Kalk dabei sich ausscheidet, zuletzt endlich die ausgeschie- 
dene Rosolsäure auf einem Filter gesammelt, ausgesüsst, ge- 
trocknet, in Alkohol gelöst und nach dessen Verdunsten in oben- 
bezeichneter Form gewonnen. Aehnlich scheidet man die 
Brunolsäure aus dem brunolsauren Kalk durch Zersetzung 
mit überschüssiger Salzsäure, und reinigt sie durch öftere Wie- 
dervereinigung mit Kalkmilch von den letzten Spuren der Ro- 
solsäure; zuletzt wird die durch Salzsäure wiederholt abge- 
schiedene Brunolsäure in Aetzlauge gelöst, aus der filtrirten 
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Lösung nochmals mit Salzsäure niedergeschlagen und endlich 
durch Auflösen in Alkohol völlig gereinigt Wird die fast 
zur Syrupdicke verdampfte Karbolsäurehaltige Kalkmilch, mit 
14 Weingeist vermischt, einige Tage lang ruhig hingestellt, 
so setzt sich eine Menge hochrother Krystalle von rosolsau- 
rem Kalk an den Gefässwänden ab, aus denen, nach sorg- 
fültigem Abwaschen, wiederholtem Auflösen, Abdampfen, Zer- 
setzen u. 8. w. auf oben bezeichnetem Wege die Rosolsäure 
sich sehr vortheilhaft abscheiden lässt Die Reinigung durch 
wiederholtes Auflösen mit Kalkmilch muss so lange fortxesetzt 
werden, bis die rosolsaure Kalklösung von so reiner rother 
Farbe erscheint, wie Alaunlösung, worin gewaschener Krapp 
gekocht worden 

Herr Prof, Poggendorff bestätigt in einer Anmerkung 
(a. 2.0, 8.78.) die eigenthümlichen Reactionen des Kyanols und 
Pyrrols mit Chlorkalk und Fiehtenholz, nach gemeinschaftlich 
mit Herrn Prof. H. Bose angestellten Versuchen mit den vom 
Herrn Verf. unter diesen Namen ihm übersandten Stoffen; und 
lässt hierauf einen Auszug von Dr. Reichenbach’s Abhand- 
lung über das Pittakall folgen. Ganz unbezweifelt werden 
Runge’s Untersuchungen für Wissenschaft und Praxis blei- 
bendes Interesse behalten, wenn auch gar manche Erscheinun- 
gen und 'Thatsachen eine andere Deutung erhalten sollten, als 
er denselben beimisst. 

Schlüsslich bemerken wir noch, dass nach einer briefli- 
chen Mittheilung des Herrn Dr. Reichenbach’s, von ihm 
Einrichtungen getroffen sind, um die von ihm entdeckten Stoffe 
und uamentlich das Kreosot in so grossen Qnantitäten zu liefern, 
dass künftighin allen Aufträgen auf der Stelle entsprochen 
werden könne; auch kann nun der Preis des Kreosots bedeu- 
tend ermässigt werden, worüber eine öffentliche Anzeige viel- 
leicht schon im nächsten Hefte die erforderliche nähere Aus- 
kunft ertheilen wird. 

In der so eben in unsere Hände gelangten 2ten Abth. des 
18ten Bandes vom deutschen Jahrb. für die Pharmaeie , her- 
ausgegeben vom Prof. Dr. Lindes (1833) lesen wir 8, 247 
eine Verkaufs- Anzeige von Eupion, Kreosot, Paraffin und 
Naphthalin, welche vom Herrn Apotheken -Besitzer J. E. Si- 
mon in Berlin in grösseren Quantitäten zum Verkauf bereitet 
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und, zur Bequemlichkeit der Käufer, auch an zwei der ange- 
sehensten dasigen Droguerie-Handlungen — Braumüller 
und Sohn, wie Lampe, Kaufmann und Comp. — abgegeben 
worden sind, von denen diese Artikel mithin ebenfalls bezogen 
werden können. 

Herr Simon würde sich eben so sehr den Dank des be- 
theiligten Publicums erwerben, als zugleich in seinem eigenen 
Interesse handeln, wenn er eine genaue Darstellung des von 
ihm eingeschlagenen Verfahrens und Nachweisung der erfor- 
derlichen Reinheit (worüber wenigstens bei dem zu medieinischen 
Zwecken zu verwendenden Kreosot ausser Zweifel gesetzt zu 
werden nicht überflüssig sein dürfte) in irgend einer passen- 
den Zeitschrift recht bald veröffentlichen wollte. 


I. 


Beiträge zur Kenntniss der Feltsubstanzen*), 
von 
Dr. J. R. Joss, 
Supplenten der speciellen technischen Chemie am k. k. polytechni- 
schen Institute in Wien. 


1) Veber die physischen Eigenschaften einiger Fettsub- 
stanzen und der daraus gebildeten Seifen. 

Ich habe mir vorgenommen, alle Fettsubstanzen, welche 
ich mir zu verschaffen im Stande bin, nach ihren physischen 
Eigenschaften zu untersuchen, ihre Schmelz- und Erstarrungs- 
puncte genau auszumitteln, ihr Verhalten bei der Verseifung 
zu beobachten und die Unterscheidungsmerkmale der dadurch 
gewonnenen Seifen festzusetzen. Indem ich nun mit der Be- 
kanntmachung der Resultate einiger dieser Untersuchungen den 
Anfang mache, bemerke ich ausdrücklich, dass ich nur sol- 
che Fettsubstanzen der Untersuchung unterwarf von deren 
Aechtheit ich mich selbst vollkommen überzeugt hatte und ich 
bin bei diesem Geschäfte so gewissenhaft zu Werke gegangen, 

’*) Nebst mehreren anderen Notizen, welche in den nächsten Heften 
dieses Journals mitgetheilt werden sollen — vorgetragen in der chemi- 


schen Scetion der zehnten Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte zu Wien im September 1832. 
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das$ ich bloss jene animalischen Fettarten in Untersuchung 
nahm, bei deren Absonderung vom Thiere ich selbst gegen- 
wärtig war. 

I. Cocosbutter. 

Ich verschaffte mir dieselbe durch kaltes Auspressen der 
Saamenkerne jener kleinen im Handel vorkommenden Cocos- 
nüsse, deren Schalen von den Drechslern zu verschiedenen 
Luxusgegenständen verarbeitet werden. 

Die Farbe dieser dergestalt gewonnenen Fettsubstanz ist 
sehr schön grünlich - weiss, die Consistenz bei + 7° R. ziem- 
lich fest, eanz der Cacaobutter ähnlich, daher ich sie nicht 
mit dem Namen Fett belegen kann; das Gefüge derselben ist 
krystallinisch, und etwas davon zwischen die Finger genommen 
schmilzt augenblicklich. — 

Ihr Geruch ist sehr ranzig, was aber von den Nüssen 
selbst herrührt, derselbe kann ihr jedoch durch Digeriren mit 
Kohle vollkommen entzogen werden. Sie beginnt schon hei 
+ 170 R. zu schmelzen und ist bei + 250 R. vollkommen 
geschmolzen, so zwar: dass sie in einer Glasröhre schon durch 
das Halten in den warmen Händen ganz flüssig wird. In die- 
sem geschmolzenen Zustande ist sie wasserklar; bei + 9,50 RR. 
fängt sich die geschmolzene Butter an zu trüben, und ist bei 
+ 7, 50 R. wieder vollkommen starr. 

Die daraus durch unmittelbare Zusammensetzung mit So- 
diumoxydlauge gewonnene Seife ist blendend weiss, ganz ge- 
ruchlos, und so spröde, dass sie durch den geringsten Druck 
in kleine Stücke zerspringt, ja selbst frisch bereitet besitzt sie 
schon eine sehr bedeutende Härte. Diese Butter zeigt ferner 
das sonderbare Verhalten, dass sie selbst mit der eoncentrirte- 
sten Kaliumoxydlauge (Feuerlauge) durchaus keine Verbindung 
eingeht, und keine Seife bildet; wohl aber mit Sodiumoxydlauge 
(Sodalauge). 

Wird dann dieser siedenden Masse etwas Kochsalz zuge- 
setzt, so erscheint die gebildete sehr harte Seife (das Korn) 
mit einer solchen Schnelligkeit und so plötzlich auf der Ober- 
läche der Flüssigkeit, dass es Erstaunen erregt. 


IT. Cochenillefett (Poln. Kermesfett). 


Aus polnischem Kermes (Europ. Cochenille) durch Aus- 
Journ. f. prakt. Chemie. 1. 4 3 
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ziehen mit Schwefeläther erhalten, wodurch über 50 0,, "des 
angewendeten Materiales gewonnen werden. Dieses Fett be- 
sitzt eine röthlichgelbe Farbe, wahrscheinlich von noch etwas 
beigemengtem Carminium, und einen sehr widerlichen thierischen 
Geruch, den es diesem Färbestofl selbst mittheilt (denn der Kermes 
ist nach der Behandlung mit Aether vollkommen geruchlos) 
auch ist diese Fettsubstanz se spröde, dass sie bei der ge- 
wöhnlichen Temperatur sehr leicht in kleine Stücke zerbrochen 
werden kann. 

Das Feit fängt bei + 41,80 R. an zu schmelzen; ist bei 
+ 57, 2 BR. vollkommen flüssig, starrt bei + 440 R. an den 
Rändern, bei + 41,8 R. an der ganzen Oberfläche, und ist 
bei + 39,80 R. wieder vollkommen fest. 

Die daraus durch doppelte Wahlverwandschaft bereitete 
Sodaseife ist im frischen Zustande sehr weiss und hart, wird 
aber mit der Zeit gelblich weiss, vollkommen seruchlos, und 
sehr leicht, ohne dadurch an Härte zu gewinnen; zur Zer- 
setzung des Kaliseifenleims wird ungemein viel Kochsalz er- 
fordert. 

1il. Dachsfett. 

Dassclhe besitzt eine geiblich weisse Farbe, riecht voll- 
kommen wie Gänseschmalz, ist bei der gewöhnlichen Tempe- 
ratur flüssig wie Oel mit sehr kleinen griesigen Körnchen 
gemischt. 


Bei + 70 R. ist es zwar noch an der Oberfläche flüssig, 


jedoch wird die Masse nach unten zu consistenter, salbenähn- 


lich, und weiss von Farbe. 

Es fängt bei + 15,50 R. an zu schmelzen und wird bei 
+ #1,2° R. vollkommen flüssig; lässt man es nun langsam er- 
kalten, so wird es bei + 17,70 diekflüssiger, trübt sich bei + 
9,50 und ist bei + 8,30 sehr diekflüssig wie Firniss. Die 
daraus kalt dargestellte Sodaseife ist ungemein schön, blendend 
weiss, und gleicht vollkommen einer gut bereiteten Medi- 
ceinalseife. 


IV. Fasanfett. 


Dieses Fett ist gelb, geruchlos und bei der gewöhnlichen 
Temperatur griesig; bei + 70 R. nimmt es die Consistenz des 
Rindsschmalzes an, und seine Farbe wird blässer. Schon bei 
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+ 230 R. füngt es an zu schmelzen, ist bei + 34.4 vollkom- 
men flüssie und bekommt, wenn es in diesem Zustande lang- 
sam abgekühlt wird, bei + 19,5 eine Haut und trübt sich bei 
+ 170 R. 

Die durch unmittelbare Zusammensetzune kalt bereitete 
Seife wird sehr weiss, hart und vollkommen geruchlos. 

V. Fuchsfett. 

Das Fuchsfett besitzt die Farbe und die Consistenz des 
Gänseschmalzes, und der Geruch desselben ist fettartig und 
nicht unangenehm. Bis + 70 R. abgekühlt stockt es, be- 
kommt die Consistenz des Schweinefettes, und wird gelblicher von 
Farbe. Bei + 21,60 R. fängt es an zu schmelzen, wird aber 
erst bei + 43,2 vollkommen flüssig. In diesem geschmolzenen 
Zustande der allmähligen Abkühlung unterworfen, wird es bei 
+ 20, 20 etwas trübe und diekflüssiger, bei + 19,5 ist die 
Trübung schon sehr stark, bei + 17,20 wird es dieckflüssig 
wie Honig, und oft bei + 13,90 nicht mehr agil, sondern 
gestockt #). 

VI. Hasenfett. 

Dieses Fett ist honie- oder dottereelb von Farbe, der 
Geruch ist ganz jenem des Leinölfirnisses ähnlich; bei der 
gewöhnlichen Temperatur ist es diekfiüssig, syrupähnlich und 
krümlich; bei + 70 R. trennt es sich in zwei ungleiche Schich- 
ten, wovon die obere, beiläufig 1, des Ganzen betragend, wie 
dieker Honig aussieht, das übrige aber unten ganz griesslich 
wird. An der Luft trocknet es aus, und bekommt gerade so 
wie jeder andere Firniss eine harte durchsichtige und gelbe 
Haut. 

Das Hasenfett fängt bei + 21° R. an zu schmelzen, ist 
bei + 380 R. ganz flüssig; bei + 18, 8 wird es diekflüssiger 
und bekommt bei + 170 die Honigconsistenz. Es verseift sich 
unendlich schwer, unter Ausscheidung eines braunen Harzes; 
die daraus durch doppelte Wahlverwandschaft erzeugte Soda- 
seife ist gelblich, locker, hart und besitzt sehr wenig Geruch. 

VII Hundefett. 

Die Farbe dieses Fettes ist bräunlich- weiss, der Geruch 

*) Wegen Mangel einer gehörigen Quantität dieses Fettes konnte 
ich bis jetzt noch keine Seife daraus darstellen; denn es ist bekannt, 
wie arm die eigentlichen Raubthiere gewöhnlich aa Fett sind. 
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desselben sehr schwach fettartix, und die Consistenz bei der 
mittlern Temperatur wie Gänseschmalz; bei +70 R. stockt es, 
erlangt die Consistenz des Schweinefettes und wird rein weiss: 
durch den Einfluss des Lichtes scheint sich dasselbe zu blei- 
chen, und wird fast blendend weiss. Es fängt bei + 180 R. 
an zu schmelzen, ist bei + 29,80 vollkommen flüssig und wird 
durch gelinde Abkühlung bei + 8,8 diekflüssig, bleibt jedoch 
bei 7,7 noch klar wie Wasser. 

Bei der Verseifung desselben trennt sich das Rlain sehr 
gerne vom Stearin, und schwimmt auf dem gebildeten Seifenleim. 
Die aus dem Stearin des Hundefettes durch doppelte Wahlver- 
wandschaft bereitete Sodaseife ist frisch bereitet schneeweiss 
und sehr hart; nimmt aber mit der Zeit eine erünlich - weisse 
Farbe an, und erhärtet dergestalt, dass sie sich unter dem 
Fingernagel gleichsam blättert, und keine Eindrücke davon 
annimmt. — 

Die aus dem abgesonderten Flain ganz nach derselben 
Methode dargestellte Seife ist frisch bereitet ebenfalls sehr 
weiss und weich, mit der Zeit wird sie aber gelblich, fettig 
anzufühlen, und ziemlich hart. 


VIII. Kalbsfett. 

Die Farbe dieses Fettes ist sehr weiss, der Geruch etwas 
scharf und unangenehm, die Consistenz desselben etwas weicher 
wie Rindstale und beim Anfühlen schmierie. 

Bei + 35,9 wird es weich, beginnt bei +41,5 zu schmel- 
zen und ist bei — 46,5 vollkommen geschmolzen; durch all- 
mählige Abkühlunz fängt es bei 42,3 an trübe zu werden. 
starrt bei + 320 an den Rändern und ist bei + 18,3 wieder 
vollkommen fest. 

Die daraus nach der gewöhnlichen Weise bereitete Soda- 
seife ist von bräunlich - gelber Farbe, fast geruchlos, und ziem- 
lich hart; durch den Einfluss des Lichtes wird sie bräuner. 


IX. Kameeltaly. 

Das von einem gestorbenen Thier gewonnene Talg aus 
dem Höcker (welcher aus einem einzigen Fettklumpen besteht ) 
ist im natürlichen und ungeschmolzenen Zustande blendend 
weiss und ganz geruchlos, wird aber selbst durch das behut- 
samste Schmelzen schon etwas gelblich. Die Härte des gewöhn- 
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lichen Rindstalges besitzt es nicht, und ist zwischen den Fin- 
gern schmierig, auch schwitzt es im Sommer an der Oberflä- 
che das Elain in kleinen honiezelben Tröpfehen aus. 

Bei + 18° R. fängt es au zu schmelzen, ist bei + 44.29 
vollkommen fiüssig, bekommt bei + 24,7 eine Haut, wird bei 
+ 220 trübe und ist bei 17,1 wieder vollkommen fest. 

Die daraus durch Aussalzen dargestellte Seife ist brämtlich- 
weiss, ganz greruchlos, und wird mit der Zeit so hart, dass 
sie dem Eindrucke des Fingernagels nieht mehr nacheieht. 

Das Kameeltale - Klain ist gelblich, diekllüssix wie Oli- 
venöl und besitzt einen firnissartigen Geruch, bis + 70 abzekühlt 
theilt es sich in zwei Schichten, die untere ist weiss und von 
der Consistenz des Gänseschmalzes, die obere aber blasseelh 
wie Mandelöl und auch so flüssig. Es fängt bei + 16% an zu 
schmelzen, ist bei + 29,3 vollkommen flüssig und wird bei 
9,2 wieder diekflüssig, bei 8,2 trübe und bei 7,7 salbenartie: 
das Stearin hingegen ist blendend weiss, geruchlos und im 
Bruche erdig; es fängt bei + 29,3 an zu schmelzen, ist bei 
+ 48,8 ganz llüssig, starrt bei + 29,8 an der Oberfläche, und 
bei + 280 an den Rändern; wird bei + 26,80 trübe, ist bei 
+ 260 ganz gestockt und bei + 240 wieder vollkommen fest. 

X. Kam mf ett. 

Es ist blendend weiss von Farbe, besitzt eine festere 
Consistenz als Schweineschmalz, und besteht nach einer, von 
mir vorgenommenen, genauen Analyse 

in 100 'Theilen aus: 
un 
klain 0.75 
Stearin 0.25 
100 

Bei 25,2 fängt es an zu schmelzen, und ist bei + 48,5 
vollkommen flüssie, bekommt jedoch durch allmählige Abküh- 
x bei + 27,20 eine Haut, wird bei 24,5 trübe, und ist bei 
+ 230 wieder fest. 

Die daraus durch doppelte Wahlverwandschaft dargestellte 
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Sodaseife besitzt eine gelbliche Farbe, bleibt selbst nach länge- 
rer Zeit an der Oberfläche noch etwas schmierig, und so 
weich, dass sie sehr leicht vom Fingernagel Eindrücke an- 
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XI. Pferdefett. 

Die Farbe desselben ist bräunlich wie weisser Honig und 
die Consistenz desselben wie dicker Terpentin, der Geruch ist 
äusserst schwach und fettarlig. 

Bei + 70 R. besitzt es die Consistenz des Schweinefetts, 
das Elain jedoch bleibt überall flüssig und umlhüllt die festern 
Stearintheilchen. Bei + 23,6 füngt es an zu schmelzen und 
ist bei + 380 vollkommen flüssig; durch allmählige Abkühlung 
belegt es sich bei + 17,8 mit einer Haut, wird bei + 170 
diekflüssig, erlangt bei + 16,5 die Consistenz des Honigs, 
trübt sich bei + 10%, wird bei + 9% noch trüber, und bei 
+ 850 wie dieker Syrup. 

Die daraus durch doppelte Wahlverwandschaft erzeugte 
Sodaseife ist braun und sehr hart, wird mit der Zeit etwas 
weicher, und nimmt mit dem Fingernagel leicht Eindrücke an. 

AI. Pferdemark (aus den Knochen). 

Die Farbe desselben ist ganz wie jene des gelben Wachses, 
der Geruch fettartig und die Consistenz schmierie und salhen- 
ähnlich. An der Luft erhärtet zwar dasselbe, und wird 
schmutzig‘, grünlichhellgelb, macht aber dennoch die Finger 
durch das Reiben schmierie. 

Eine besondere Eigenthümlichkeit dieser Fettart besteht in 
seiner schweren Schmelzbarkeit; denn es fängt erst bei + 
520 R. an zu schmelzen und ist bei + 67,6 erst diekflüssig 
wie Syrup. Durch allmählige Abkühlung wird es bei + 60° R. 
träge flüssig, und besitzt keine Agilität mehr; bei 45,5 ist es 
aber noch weich. 

Auf gewöhnliche Weise in Sodaseife umzewandelt liefert 
das Pferdemark ein Product, welches sehr‘ leicht, schön weiss, 
geruchlos und hart ist, mit der Zeit aber wird die Seife so fest, 
dass sie von dem Fingernagel kaum einen Eindruck annimmt. 
2) Ueber die näheren Bestandtheile des Hirschtalgs. 

Als vor einigen Jahren, zum Behufe der Vorlesungen, eine 
Fettsubstanz in ihre näheren Bestandtheile, nämlich in Klain 
und Stearin, durch absoluten Alkohol zerlegt werden sollte, 
wählte ich zu dieser Absicht wnrerfälschtes Hirschlalg # ), und 


*) Ich hemerke bei dieser‘ Gelegenheit, dass ich das zum oben 
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unterwarf es der Behandlung ınit einem Alkohol, welcher nicht 
vollkommen absolut war, sondern nur bei + 14 R. ein spez. 
Gewicht von 0.815 zeigte. 

Jedoch «„erade diesem Missgriffe in der Concentration dex 
Alkohols verdanke ich die Gelegenheit, nachstehende Erfah- 
rung gemacht zu haben. 

Ich brachte nämlich eine Menge jenes Hirschtalzes in ei- 
nen Kolben, und liess es mit dem Alkohol aufkochen, wobei 
ich bemerkte, dass ein Theil des geschmolzenen Hirschtalses 
unaufgelöst blieb. Ich lies nun den Alkohol erkalten, «0ss 
die Flüssigkeit, welche von dem durch die Abkühlung heraus- 
oefallenen Antheil ganz diekflüssie war, ab und wiederholte 
nun diese Operation mehrmal nach einander. 

Als nun demungeachtet ein bedeutender Antheil unrelöst 
blieb, so setzte ich die Behandlung mit Alkohol so lange (ort, 
bis derselbe in siedendem Zustande gar nichts mehr auflöste. 
Alle auf diese Art erhaltenen geistigen Flüssigkeiten wurden 
nun vereinigt, bis zum © Punete erkaltet, colirt, das ausge- 
schiedene Fett durch Pressen von aller Flüssigkeit befreit, mit 
kaltem absoluten Alkohol gewaschen, und in gelinder Hitze 
geschmolzen. 

Der Deutlichkeit wegen wollen wir diese, in siedendem 
Alkohol von der oben erwähnten Stärke auflösliche Suhstanz 
mit (A), jene aber, welche der Alkohol selbst in der Sied- 
hitze nieht löste, mit (B) bezeichnen, 

Die vesammte alkoholische Flüssiekeit wurde filtrirt, dureh 
Destillation im Wasserbade von Alkohol befreit, und lieferte 
durch diese Behandlung eine gelbliche, bei der gewöhnlichen 
Temperatur schmierige und fettartig riechende Substanz, welche 
sich bei der nähern Prüflnz als Klain bewährte, und mithin 
als bekannt keiner weitern Erwähnung bedarf. 

Da mir die Zerleeung des Hirschtalxes durch diese Be- 
handlung in drei verschiedene nähere Bestandtheile ganz neu 
war, ich auch darüber in keinem chemischen Werke eine Er- 


feisten Gebirgshirsch auslöste, Ich führe dieses aus dem Grunde an, 
weil ich mich dadurch gegen das Misslingen eines wiederholten Ver- 
suches verwahren will, indem es möglich ist, dass nur unverfälsch- 
ter Tale solcher Thiere, welche in hohen Gebirgen einheimisch sind, 


die später zu erwähnenden Eigenthünlichkeiten besitzt. 
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wähnung fand, so hielt ich es der Mühe werth, die beiden 
Substanzen A und B einer weitern Untersuchung zu unterwerfen. 

Ich kestimmte zu diesem Ende ihre spez. Gewichte und ihre 
Schmelzpuncte, wandelte sie dann durch den Verseifungsprozess in 
Säuren um, und beobachtete auch die Schmelzpunkte der neu erzeug- 
ten Producte. Zuletzt suchte ich auch das Verhalten der beiden Fett- 
substanzen und der daraus dargestellten Säuren gegen verschiedene 
Auflösungsmittel zu erforschen, wodurch ich nun einige nähere 
Daten über diese beiden Körper mitzutheilen im Stande bin. 
Ich muss jedoch selbst die Unvollständigkeit meiner unternom- 
menen Versuche mit Mangel an Zeit entschuldigen, hoffe aber 
binnen kurzer Zeit diesem Fehler begeguen zu können. 

\ 
Eigenschaften der in siedendem Alkohol von 0,815 spez. 
Gewicht löslichen Substanz A. 

Diese Substanz besitzt im erhärteten Zustande eine weisse 
Farbe, ist geruchlos, spröde und im Bruche matt. Das spez. 
Gewicht derselben ist bei + 14° R. = 0,970. Einer allmäh- 
lig gesteigerten Erwärmung ausgesetzt, wird sie bei + 41,3 
R. weich, fängt bei + 45,5 an zu schmelzen und ist bei 52,9 
geschmolzen; der allmähligen Abkühlung überlassen, fängt sie 
an sich bei + 45,3 zu trüben, starrt bei 34,5 an den Rändern, 
und wird erst bei 32,8 wieder vollkommen fest. 

In Alkohol von 0,880 spez. Gewicht ist sie bei dem Sie- 
depunete grösstentheils löslich, und die heisse Flüssigkeit ist 
milchig trübe; beim Erkalten fällt der grösste Theil derselben 
wieder heraus und bei der gewöhnlichen Temperatur bleibt 
blos etwas weniges aufgelöst. In siedendem Alkohol von 
0,830 löst sich diese Substanz vollkommen auf, beim Erkalten 
fällt bloss ein geringer Antheil heraus, die grösste Menge der- 
selben bleibt aber aufgelöst. Eben so wird dieser Körper schon 
von siedendem Alkohol von 0,815 spez. Gewicht vollkommen 
aufgelöst, aber durchs Erkalten unverändert und gänzlich wie- 
der daraus gefällt. Vom absoluten Alkohol wird dieser fette 
Körper schon bei + 400 RR. gänzlich aufgelöst; durch Abküh- 
lung fällt wohl ein Theil heraus, der grösste Theil aber wird 
vom Alkohol in der Auflösung zurückgehalten. Diese Substanz 


wird ferner von gereinigtem Terpentinöl, so wie von Schwefel- 
äther schon bei geringer Wärme vollkommen aufgelöst, und 
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diese beiden Auflösungen bleiben selbst bei + 120R. noch klar 
und ungetrübt. 

Die daraus dargestellte Fettsäure wird bei + 38,5 weich, 
füngt bei + 42,8 an zu schmelzen, und ist bei + 490 voll- 
kommen geschmolzen. Durch allmählige Abkühlung. bis zu + 
41,5 fängt sich die Auflösung an zu trüben, beginnt bei 35,2 
an den Rändern zu starren, und erlangt bei + 33,5 ihre ur- 
sprüngliche harte Consistenz. 

In Alkohol von 0,880 spez. Gewicht ist diese Säure, selhst 
wenn man sie damit kocht, vollkommen unlöslich; dagezen ist 
sie in siedendem Alkohol von 0,830 zur Hälfte löslich; die 
Auflösung reagirt schwach sauer, trübt sich sehr bald. und 
beim Abkühlen fällt fast alles wieder heraus; denn nur ein 
geringer Theil bleibt aufgelöst. 

Vom absoluten Alkohol wird diese Fettsäure schon heiss 
vollkommen aufgelöst, und fällt beim Erkalten nur zum Theil 
wieder heraus. Terpentinöl löst schon lauwarm diese Säure 
mit grosser Leichtigkeit gänzlich auf, und die Aufösung bleibt 
selbst bei der gewöhnlichen Temperatur vollkommen klar. Schwe- 


felätler hingegen löst erst bei der Siedhitze diese Säure eänz- 


- 


lich auf, und die Flüssigkeit bleibt ebenfalls bei der gewöhn- 
lichen Temperatur ungetrübt und ohne Spur von Niederschlag. 


Eigenschaften der im siedenden Alkohol von 0,815 spe. 
Gewicht unauflöslichen Substanz B. 

Was die sinnlich wahrnehmbaren Kennzeichen dieser Fett- 
substanz anbelangt, so stimmen dieselben mit jenen des fettigen 
Körpers A so genau überein; dass man diese beiden Substan- 
zen dadurch fast gar nicht von einander unterscheiden kann. 
Das spez. Gewicht derselben ist bei + 149 R. = 0,968, also 
gleichfalls ohne Verschiedenheit, 

Der allmähligen Erhitzung ausgesetzt wird diese Substanz 
bei + 89,1 weich, fängt schon bei + 39,4 an zu schmelzen, 
und ist bei + 53,5 vollkommen geschmolzen und wasserklar. 
Wird sie in diesem geschmolzenen Zustande allmählig abge- 
kühlt, so beginnt sie bei + 37,2 an den Rändern zu starren, 
und erlangt erst bei + 190 R. ihre ursprüngliche feste Con- 
sistenz. 

in Alkohol von 0,880 spez. Gewicht ist sie vollköinmen 
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unauflöslich, selbst wenn man sie damit kocht, sie schmilzt 
blos in Tropfen zusammen; in siedendem Alkohol von 0,830 
ist sie zum Theil auflöslich, fällt aber beim Erkalten fast 
gänzlich wieder heraus, und bei + 18° R. bleibt nur ein ge- 
ringer Antheil «elöst; denn die filtrirte Flüssigkeit wird durch 
Wasserzusatz blos etwas weisslich trübe; somit ist es 
wahrscheinlich, dass diese Substanz bei # 100 oder 120 R. in 
Alkohol von 0,830 vollkommen wnauflöslich ist. In absolutem 
Alkohol löst sich dieser Körper in der Siedhitze zwar zum 
Theil auf, er wird jedoch durch Abkühlung erösstentheils nie- 
dergeschlagen, und der Alkohol hält nur einen geringen An- 
theil zurück, welcher aber dureh Vermischen der filtrirten Auf- 
iösung mit Wasser gänzlich abzreschieden werden kann. 

Das Terpentinöl löst schon bei geringer Erwärmung die- 
sen Bestandtheil des Hirschtalges vollkommen auf, und bei der 
gewöhnlichen Temperatur wird nichts daraus gefällt. Eben so 
ist auch diese Substanz in koehendem Schwefeläther vollkom- 
men, und bei der gewöhnlichen Temperatur bleibend löslich. 

Die durch die Verseifung daraus gewonnene Fettsäure 
wird einer allmählig gesteigerten Erwärmung ausgesetzt schon 
bei 27,2 weich, füngt bei 27,8 an zu schmelzen, und ist bei 
+ 520 vollkommen geschmolzen; wird sie in diesem Zustande 
nach und nach erkaltet, so fängt sie bei + 40,4 an sich zu 
trüben, starrt bald darauf, nämlich bei + 40% an den Rändern, 
und erlangt bei 220 ihren ursprünglichen Aggregationszustand. 
in Alkohol von 0,880 spez. G@ewieht löst sich diese Säure bei 
gclinder Krwärmung schon vollkommen auf, die Flüssigkeit 
bleibt jedoch milchig trübe, und diese Trübung verschwindet 
selbst durch Kochen des Alkohols nicht; beim Erkalten wird 
ein grosser Theil derselben aus der Auflösung gefällt, etwas 
bleibt aber dennoch aufgelöst; denn die filtrirte Flüssigkeit 
wird durch Wasserzusatz milchig. Alkohol von 0,830 spez. 
Gewicht löst schon bei gelinder Erwärmung diese Fettsäure 
gänzlich auf, beim Erkalten fällt sie wohl zum "Theil in Flok- 
ken wieder heraus, ein grosser 'Fheil davon bleibt aber auf- 
gelöst. 

Eben so löst auch ahsoluter Alkohol diese Fettsäure bei 


eclinder Erwärmung vollkommen auf, und die alkoholische 


Flüssigkeit bleibt selbst bei der gewölmlichen "Temperatur fast 


der Fettsubstanzen 43 


wasserklar, und es sondern sich blos wenige Küsgelchen deı 
Säure aus. Lauwarmes Terpentinöl löst diese Säure mit Leich- 
tiokeit und bleibend auf, so dass die Flüssigkeit selbst bei der 
gewöhnlichen Temperatur vollkommen klar erscheint. 

Diese saure Substanz wird endlich von siedendem Schwe- 
feläther ohne Rückstand aufgenommen, bei + 22°. R. bildet sich 
„war ein geringer weisser Niederschlag, die Flüssigkeit bleiht 
aber demungeachtet hei der gewöhnlichen Temperatur vollkom- 
men klar. 

Da nun vermöge dieser wenigen Versuche die aus der 
Substanz A «„ewonnene Fettsäure in allen ihren Verhältnissen 
so ziemlich mit der Margarinsäure übereinstimmt, so bin ich 
geneigt die Fettsubstanz A selbst für das isolirt dargestellte 
Margyarin, ‘dessen Dasein bis jetzt noch: nicht bekannt war, 
anzusehen, und würde, wenn meine Versuche eine weitere 
Bestätigung erhalten soliten, vorschlagen, diesen dureh Alko- 
hol von 0,815 trennbaren Antheil des Hirschtalges unter obi- 
ger Benennung in die Reihe der indifierenten azotfreien orga- 
nischen Körper aufzunehmen. 

Sollten sich meine Angaben auch durch die fernern Ver- 
suche anderer Chemiker bestätigen, so unterlieet es keinem 
Zweifel, dass dieses sogenannte Margarin auch aus allen jenen 
Fettsubstanzen darzustellen sein wird, welche durch den Ver- 
seifungsprozess margarinsaure Verbindungen lieferm Hierher 
„rehören bekanntlich alle jene festern, unter dem Namen der 
Talgarten begriffenen Fettsubstanzen, und ich habe, um diese 
Vermuthung zu bestätigen, bereits gewöhnliches Rindsunschlitt 
einer ähnlichen Zerlegung unterworfen, von deren Vollendung 
ich sehon jetzt einen glücklichen Erfolg erwarten kann, und 
deren Resultate binuen kurzer Zeit zur öflentlichen Kenntniss 
gelangen sollen. 


3) Ueber die Darstellung der flüchtigen Fettsäuren. 
Die Methode, weleheChevreul zur Gewinnung dieser Säu- 
ren im Allgemeinen angiebt, besteht in Folgendem: 
Man versetzt die Auflösung solcher Seifen, welche nebst 
den feuerbeständigen auch flüchtige Säuren enthalten, in einer 
zu verscäaliessenden Flasche so lange mit Phosphor — oder Wein- 


Säure, bis alle feuerbeständigen fetten Säuren ausgeschieden 
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sind, welche man in einem Filter aufsammelt, und vollkommen 
mit Wasser aussüsste Die dabei abfallenden Aussüsswasser 
werden nun mit der ersten Lauge vereinigt, neuerdings in eine 
Flasche gebracht, und abermals mit einer hinlänglichen Menge 
Phosphor - oder Wein- Säure versetzt, bis die Basis, sei nun 
diese Kalium- oder Sodium-Oxyd, in ein weinsaures oder 
phosphorsaures Salz umgewandelt ist, und somit die Nüchtigen 
Fettsäuren in Freiheit gesetzt worden sind. 

Die Flüssigkeit wird nun von dem etwa entstandenen Nie- 
derschlage getrennt, und aus einer Ketorte vorsichtig destillirt, 
wobei die flüchtigen Fettsäuren mit dem Wasser in die Vorlage 
überzehen und, wie bekannt, einer weiteren Behandlung zu un- 
terwerfen sind, 

Wer es versucht hat, nach dieser Vorschrift zu arbeiten, 
wird die Erfahrung gemacht haben, dass auf diesem Wege 
ein grosser Verlust des beabsichtigten Preduetes unvermeidlich 
ist; denn da im Voraus nie ausgemittelt werden kann, wie viel 
eine gregebene Menge der zu zerlegenden Seife an flüchtigen 
Säuren enthält, so bleibt auch die Qmantität der zu verwenden- 
den Phosphor - oder Wein - Säure zur Ausscheidung der feuer- 
beständigen Fetisäuren unbestimmbar, und man ist somit ge- 
zwungen, die erstgenannten Säuren im Uebermaasse hinzuzufü- 
gen, wobei aber durch das Erwärmen oder Umschütteln (wel- 
ches zum Gelingen der Operation unerlässlich im) ein grosser 
Theil des zu gewinnenden Produetes sich verflüchtiget. 

Ich habe, um den Verlust dieser, ohnehin nur in unbe- 
deutender Menge vorkommenden, flüchtigen Säuren so ge- 
ring wie möglich zu machen, sehr viele Verfahrungsarten ver- 
sucht, unter denen mir die folgende am besten der Absicht 
entsprach, daher ich es der Mühe werth halte, sie um so mehr 
zur öffentlichen Kenntniss zu bringen, als ich von der Brauch- 
barkeit derselben seit mehreren Jahren die vollkommenste Ue- 
berzeugung erlangte. 

Ich verbinde eine geräumige tubulirte Retorte mit einem 
Woulfe’schen Apparate, dessen Flaschen durch gleichschenk- 
liche Röhren mit einander in Verbindung und in Kühlgefässen 
stehen, welche während der Operation olıne Unterlass mit Eis 
angefüllt werden. 


Von der zu zerlegenden, und genau abgewogenen, Seife löse 
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ich nun eine bestimmte kleine Menge in warmen Wasser auf, 
und setze der Auflösung so lange von einer, ebenfalls genau 
abeewogenen Menge feingepülverten Weinsäure hinzu, bis die 
Flüssigkeit deutlich sauer zu reagiren beginnt. Nun wird die 
übrig «ebliebene Quantität Weinsäure zurückgewogen, die ver- 
brauchte Menge derselben bestimmt, und durch Rechnung aus- 
gemittelt, wie viel man für die ganze Quantität der zu zerle- 
genden Seife an Weinsäure bedarf. 

Jetzt löse ich die zu zersetzende Seife in heissem Was- 
ser auf, schütte die Flüssigkeit in die Retorte, füre die anre- 
messene Menge Weinsäure hinzu, verschliesse die Retortentu- 
bulatur luftdicht; und desüllire nun aus einem Sandbade so 
lanee, als noch flüchtige Säuren übergehen, welche dann nach 
geschehener Rectification der weitern Bearbeitung unterworfen 
werden. 

Nach dem Erkalten des Apparates findet man in der Retorte 
die feuerbeständigen Fettsäuren auf der Salzlauge schwimmend, 
letztere entfärbe ich dann durch Kohle, und benütze sie zur 
Gewinnung der darin enthaltenen Weinsäure. 

Dass man übrigens, wenn man die Zersetzung durch 
Weinsäure bewerkstelligt, Sodaseife anwenden muss, ist um so 
nothwendiger; weil sich bei der Anwendung von Kaliseife das 
neugebildete saure weinsaure Kaliumoxyd während der Destil- 
lation zum Theil ausscheidet, und ein unregelmässires Aufstos- 
sen der Flüssigkeit verursacht, wodurch die übergehenden füch- 
tigen Säuren mit übergespritzten Salztheilchen verunreinigt werden. 

Es bedarf wohl keiner weitern Erinnerung, dass man 
statt Weinsäure auch flüssige Phosphorsäure zur Zersetzung 
anwenden kann; ich gab jedoch der erstern aus dem Grunde 
den Vorzug: weil sie im trockenen Zustande zuzxesetzt wer- 


den kann, und somit die Retorte nicht übermässig mit Flüs- 


"sigkeit gefüllt wird, was um so unerlässlicher ist, da bekannt- 


lich bei dieser Operation das Ueberspritzen der Masse so viel 
als möglich vermieden werden muss. 

Wie nothwendig übrigens die Anwendung einer solchen 
Verfahrungsart zur Darstellung dieser flüchtigen Säuren wird, 
glaube ich schon durch den Umstand erweisen zu können, dass 
ich aus 60 Loth Hammeltalgseife nicht mehr als 19 Gran 
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Hireinsäurehydrats und aus 41 Loth Butterseife nur 26 Gran 
llüchtige Buttersäure gewann *). 


Im. 
Untersuchungen über die Farbenverändernn- 
gen der Blülhen, 


von 


es 


G. SCHUEBLER und CE. LACHENMEYER”®). 


Die Untersuchungen über die Farbenverhältnisse der Blü- 
then, welehe in einigen frühern hier (in den Jahren 1825 und 
1831) erschienenen Dissertationen näher niedergelegt sind, bie- 
ten ein so weites noeh wenig bearbeitetes Feld der Pflanzen- 
physiologie dar, dass es nicht unzweekmässig' erscheinen dürfte, 
von Zeit zu Zeit fortgesetzte Untersuchungen über diese Ver- 
hältnisse mitzutheilen, wie sich Gelegenheit und neuer Stoil zu 
weitern Versuchen hierzu darbiete. Wir wählen diesmal ei- 
nige nähere Untersuchungen über die Farbenveränderungeen der 
Blüthen der Hortensia speciosa, an welche wir allgemeinere 
Resultate über die Farbenverhältnisse der Blüthen überhaupt 
und entsprechende Farbenveränderungen bei andern Pflanzen- 
theilen anreihen. 


Es ist eine bekannte Erscheinung, dass die Blüthe der 
Hortensia speciosa Pers. ihre Farbe von Roth in Blau verändert, 


*) Ich habe im heurigen Jahre den Versuch gemacht die Destilla- 
tion des Rückstandes, nach der Gewinnung der ersten Portion flüich- 
tiger Säure mehrmals zu wiederholen, und fand, dass durch jede Fort- 
setzung der Destillation immer neuerdings Nüchtige Näure in die Vor- 
lage übergeht, jedoch zuletzt, wie es sich von selbst versteht, mit 
Klainsäure verunreinigt. 


*) Aus einer akademischen Gelegenheitsschrift obigen Titels, die 


nicht in den Buchhandel kam, und von welcher nur wenige Exemplare 
abgedruckt wurden. Tübingen 1833. 
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wenn sie in gewisse Erden gepflanzt wird; so wenig die Sache 
selbst zweifelhaft ist, so sind jedoch die Ansichten über die 
nähern Ursachen dieser Farbenverändernnge noch „etheilt. Das 
neueste Heft der Verhandlungen des Vereins zur Befürderung 
des Gartenbaus in den königl. Preussischen Staaten (pagz. 236. 
des Sten Bandes, Jahrg. 1832.) enthält in dieser Beziehung 
eine Reihe von Versuchen mit künstlichen Erdsemeneen von 
Hrn. Kress in Perleberg, welche sämmtlich zu negativen Re- 
sultaten führten und leicht zu dem Schluss verleiten könnten, 
dass der Stofl selbst noch nicht gefunden sei, durch welchen 
diese Erscheinung veranlasst werde. Wir hatten Gelegenheit 
mit einigen Erden, welche diese Eigenschaft hatten, im bota- 
nischen Garten zu Tübingen nähere Versuche anzustellen, wel- 
ehe wir hier in Verbindung mit Erfahrungen aus andern Gegen- 
den mittheilen. 

i) Die erste Erde, mit welcher hier vor einigen Jahren 


Versuche angestellt wurden, erhielt der botanisel 


e Garten von 


einem Handelsgärtner aus Frankfurt a. M. Die Erde haite im 


ausgezeichneten Grade diese Eigenschaft, und mehrere Gar- 


tenbesitzer bedienen sich derselben mit gleich gutem Erfolg. 
Sie zeichnet sich durch eine schwarze Farbe aus, welche auf 
Kohle als wirksamen Bestandtheil schliessen liess. Die che- 
mische Analyse zeigte auch wirklich, dass sie sich besonders 
durch ihren grössern Kohlengehalt vor gewöhnlicher Garten- 
erde auszeichnete. Die Erde war locker und sandie anzufüh- 
len; bei der chemischen Analyse zeigten sich 100 Teile der 
in einer Temperatur von 800 R. ausgetrockneten Erde beste- 
hend aus 


63,5 'Theilen Quarzsand 


13.75 grauem Thon, dureh Eisenoxydul etwas gefärbt 
2.65 aureh Kalı löslicher Humus - Bäuren 
0.75 durch Wasser löslicher Humus - Säuren 
8,75 feinem Kohlenpulver 
1.9 kohlensaurem Kalk 
8,7 - enger gebundenem Wasser (Verlust) 
100.00 
Die wasserhaltende Kraft der Erde war — 31,4 p. €. 


oder 100 Theile dieser Erde absorbirten durch Benetzen im 


troekenen Zustand 54%, Theile Wasser. Um über die etwaige 


Anwesenheit von Eisen oder Eisen-Salzen sicher zu sein, 
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wurde die Erde noch einer besondern Prüfung auf diese Stoffe 
unterworfen. Es liess sich jedoch weder in dem "Thon selbst, 
noch in der gesammten Erde mehr Eisenoxyd auflinden, als 
dieses in jeder gewöhnlichen Acker- oder Gartenerde der Fall 
ist. Nach der vorstehenden Analyse ist daher diese Erde ein 
lehmiger kalkhaltiger Sandboden, der sich durch grossen Koh- 
lengehalt vor gewöhnlicher sandiger Gartenerde auszeichnete. 

2) Eine ähnliche Erde erhielten wir vor 2 Jahren von Stuttgart 
zugeschickt, welche sich gleichfalls durch diese Eigenschaft 
auszeichnete. Sie hatte, wie die erste, ein schwarzes Ausse- 
hen, jedoch ein bedeutend weniger sandiges Anfühlen. Bei der 
cheinischen Analyse zeigte sie sich bestehend in 100 Theilen aus 

36.66 Theilen feinem Quarzsand 


4032  - feinem Thon, durch etwas Eisenoxydul grau gefärht, 
0,75 kohlensaurem Kalk, 
2.60 = Humus-Säure, durch Kali löslich, 
0.04 _ durch Wasser löslicher Humus - Säure, 
13,41 feinem Kohlenpulver, 
6,13 - enger gebundnem Wasser mit Verlust. 
100.00. 
Die wasserhaltende Kraft dieser Erde war — 94 p. C.. 


Auch diese Erde enthielt nieht mehr Eisenoxyd als sich 
in jeder gewöhnlichen Acker- oder Gartenerde findet. Schwe- 
felsäure, womit die Erde mehrere Tage in höherer Temperatur 
behandelt wurde, löste aus dieser Erde nur 0,58 p. C. Eisen- 
oxydul auf. Diese Erde ist daher ein humushaltiger kalkhalti- 
ger Lelimboden, der sich noch dureh grösseren Kohlengehalt 
als die erste Erde auszeichnet, im Gehalt an Sand jedoch sehr 
der vorigen Erde nachsteht. 

3) Eine dritte Erde, die sieh durch diese Eigenschaft 
auszeichnet, verdanken wir der Mittheilung von Hrn. Med. 
Dr. Schütz in Calw; sie wurde vou den Kohlenmeilern der 
Umgebungen von Calw auf dem Schwarzwald gesammelt; die 
in sie gepflanzten Hortensien hatten die Eigenschaft zwar oft, 
jedoch nicht immer, blaue Blüthen zu entwickeln, statt blau 
färbten sich einzelne Blüthen blos violett oder waren nur un- 
bedeutend ins Blaue spielend; 100 Theile dieser Erde zeigten 


sich bestehend aus 
47,5 Theilen Quarzsand, 
24 — durch etwas Eisenoxydul gefärbtem Thon, 
10° — kohlensaurem Kalk, 
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198 — durch Kali löslicher Humus -Säure 
03 — durch Wasser löslicher Humus - Säure, 
5.6. — feinem Kohlenpulver, 
33 — enger gebundenem Wasser. 

100,0 


Ihre wasserhaltende Kraft war — 59 p. C. 

Auch diese Erde enthielt nicht mehr Eisenoxyd, als jede 
gewöhnliche Ackererde, ihr Kohlengehalt war geringer als 
bei den zwei vorhergehenden Erden, wahrscheinlich besitzt sie 
aus diesem @runde auch weniger sicher die Eigenschaft die 
Hortensien blau zu färben, als die beiden vorhergehenden 
Erden. 

Es dürfte wohl keinem Zweifel unterworfen sein, dass in 
diesen drei Erden Kohle als der wirksame Bestandtheil anzu- 
sehen ist, womit auch in andern Gegenden angestellte Erfah- 
rungen übereinstimmen, so bemerkt Rautenbach in Soest 
wiederholt schöne blaue Hortensien erhalten zu haben, welche 
er in Kohlenmeilererde gepflanzt hatte %); nach einigen Erfah- 
rungen soll alle Kohlenmeilererde von Nadelhölzern, deren obere 
Schicht schon einige Jahre ohtie neues Brennen an der Luft 
lag, sicherer diese Eigenschaft besitzen. 

Wir bemühten uns bis jetzt vergebens eisen- oder alaun- 
haltige Erde aus unsern Gegenden zu erhalten, welche den in 
sie gepflanzten Hortensien die gleiche Eigenschaft, sich blau 
zu färben, ertheilte; eben so wenig gelang es uns, im botani- 
schen Garten zu Tübingen durch künstliche Beimengung von 
Eisen, Eisenoxyd und Alaun in verschiedenen Verhältnissen 
Erden diese Eigenschaft zu ertheilen. Auch in andern Gegen- 
den misslangen mehrere Versuche mit Eisen; namentlich war 
dieses bei Versuchen der Fall, welche auf der Zechliner Glas- 
hütte mit künstlich zusammengesetzten eisenhaltigen Erden an- 
gestellt wurden %?*). Uebereinstimmend ist damit eine von 
dem vielverdienten Link, ordentl. Professor der Botanik in 
Berlin, angeführte Beobachtung, der zu Folge auf der Isola- 
bella in Ober -Italien alle Hortensien blav blühen, obgleich Fi- 


iu ya y% 


sen in der Erde dieser Insel fehlt ##*#*), wenigstens nicht in 


*) Verhandlungen des Berliner Garten-Vereins. Tom.7. pag. 
12. und Tom. 8. pag. 64. 
=) Verh. d. Berl. Gart. Vereins. Tom. 6. p. St. 
**) Verh. d. Berl. Gart. Vereins Tom. 5. p. 416. 
Journ. f. prakt. Chemie. 1. 1. 4 
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grösserer Menge darin enthalten sein dürfte, als dieses in je- 
der gewöhnlichen Gartenerde der Fall ist. 

Nach den sogleich anzuführenden Erfahrungen ist es dem- 
ohngeachtet nicht zu bezweifeln, dass unter gewissen, noch 
nicht hinreichend ausgemittelten, Verhältnissen, auch Eisenoxyde 
und Alaun den Erden diese Eigenschaft ertheilen. Ks gehören 
dahin folgende: 

4) Hr. Hofgärtner Fintelmann auf der Pfaueninsel bei 
Potsdam erhielt aus seinen Umgebungen eme Erde, welche 
sich durch diese Eigenschaft auszeichnete #), bei der Unter- 
suchung zeigte sie sich in 100 Theilen zusammengesetzt aus 

s1,9 Theilen Kieselerde, 


77. — Humus mit Feuchtigkeit, 
4,6 — feinem Kohlenpulver, 
42 -— Eisenoxyd, 
1,2 — _ phesphorsaurem Kalk, 
04 — Verlust. 

10,0 


An Kohle enthielt diese Erde daher weniger als die drei 
vorhergehenden, ob diese gleich noch grösser war, als bei 
gewöhnlicher Garten- oder Ackererde, dagegen zeichnete sich 
diese Erde besonders durch grossen Gehalt an Eisenoxyd vor 
gewöhnlicher Erde au» — Hr. Fintelmann bemerkt zu- 
gleich, dass es ihm auch selbst schon gelungen sei, durch 
Zusatz von Eisenoxyden gewöhnlicher Gartenerde diese Eigen- 
schaft zu ertheilen, dass jedech die in solchen künstlich zu- 
sammengesetzten Erden gezogenen Pflanzen gewöhnlich nicht 
das gesunde kräftige Aussehen erhalten, wie jene, welche in 
natürlichen Erden gepflanzt werden. 

5) Hr. Rautenbach in Soest fand, dass eine Hortensia 
mit schöner blauer Farbe blühte, deren Erde aus 27 Heideerde 
und 1, feinem englischen Roth {Kisenoxyd durch Ausglühen 
von Eisenvitriol erhalten) zusammengesetzt war ##*), deren 
Oberfläche zugleich fingersdick mit demselben Eisenoxyd über- 
streut wurde. 

6) Derselbe machte die Beobachtung, dass blau blühende 
Hortensien, welche in alte Kohlenmeilererde gepflanzt und ei- 
nigemal mit Eisenvitriol-Wasser begossen worden, dadurch ein 


*) Verhandl. d. Berl. G. V. Tom, 5. p. 60. 
*#) Verhandl. d, Berl. €. V. Tom. 8. p. 64. 
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dunkleres Grün ihrer Blätter und ein dunkleres Blan ihrer Blü- 
then erhielten. Das nämliche bewirkten auch eiserne Nägel, 
welche in einem andern Topf mit alter Kohlenmeilererde tief 
eingesteckt wurden. 

In mehreren pflanzenphysiologischen Schriften findet man 
angeführt, dass Eisenoxyd und Eisen-Salze diese Figenschaft 
besitzen; schon früher scheinen daher in verschiedenen Ge- 
senden ähnliche Beobachtungen gemacht worden zu sein. — 


7) Ueber die Wirkung von Alaun finden sich in dersel- 
ben Gesellschafts- Schrift nähere Beobachtungen #) einiger Mit- 
glieder des Garten-Vereins von Perleberg; eine Hortensia, 
welche in einem etwas schweren, aber guten 'Thonboden im 
freien Lande stand, entwickelte auf Begiesung mit einer Alaun- 
auflösung blaue Blüthen; die Menge des Alauns betrug höch- 
stens 1, Loth, in ein Glas Wasser aufgelöst, womit die Pflanze 
begossen wurde. Denselben guten Erfolg hatte bei einer 2ten 
in einem Topf stehenden Hortensie Beimengung von pulverisir- 
tem Alaun. Der Blumentopf wurde 1; voll Erde gefüllt, über 
diese so viel gröblich gestossener Alaun gestreut, dass die Erde 
nicht ganz damit bedeckt wurde und hierauf wieder 1 Zoll 
hoch Erde gebracht und die Pflanze in diese alaunhaltige Erde 
gesetzt; eine 8te Hortensia wurde mit einer Auflösung begos- 
sen, welche in einem halben Quart (281, Loth) Wasser selbst 
6 Loth Alaun enthielt. Die Pflanze entwickelte gleichfalls ei- 
nige blaue Blüthen, erkrankte aber durch diese starke Alaun- 
auflösung. Bei einigen weitern Versuchen gelang es jedoch 
nicht durch Alaun-Begiessung die rothe Farbe der Hortensien 
in Blau umzuändern ##*). 


Fassen wir diese sämmtliche Versuche zusammen und be- 
rücksichtigen wir die Art, wie diese Stoffe (Kohle, Eisenoxy- 
dul, schwefelsaures Kisenoxydul, Alaun) auf die Hortensien 


*) Verh. des Berl. G. V. Tom. 7. pag. 105. 


*k) Auch in Kastners Archiv der Naturkunde (Tom. XII. p. 397 ) 
finden sich Beobachtungen, nach welchen Krden, welche mit alaun- 
haltigem Wasser begossen oder mit englisch Roth oder okerhaltigen 
Erden vermengt werden, die Eigenschaft erhielten, blaublühende Hor- 
tensien zu entwickeln. 
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überhaupt einwirken können, so ist es höchst unwahrscheinlich, 
dass Kohle und Eisenoxyde, welche sich nach dem Vorstehen- 
den besonders wirksam zeigen, als solche in die Wurzel der 
Pflanzen übergehen, und in den Blüthenblättern absetzen sollten; 
die blaue Farbe dieser Blüthen ist sehr vergänglich, sie ist 
durch Einwirkung von freien Säuren nicht weniger leicht in 
das gewöhnliche Roth der Blüthen dieser Pllanzen umzuändern, 
als dieses bei andern blauen Blüthen-Farbstoffen der Fall ist; 
der durch Alkohol ausgezogene blaue Farbstoff solcher Blüthen 
gcht durch die Einwirkung jeder schwachen Säure in das ge- 
wöhnliche Roth dieser Blüthen über, während sich umgekehrt 
der aus roihblühenden Hortensien ausgezogene rothe Farbstoff 
durch Zusatz von verdünnten Älkalien in dieselbe blaue Farbe 
umändern lässt, wie wir sie durch diese Erdgemenge hervor- 
gebracht finden. Es wird dadurch höchst wahrscheinlich, dass 
die Wirkungen dieser Erdgemenge auf demselben Allgemei- 
nen Grund beruhen, dass durch sie das ganze Erdreich in ei- 
nen mehr desoxydirten Zustand versetzt wird, als dieses bei 
gewöhnlicher Gartenerde der Fall ist, wozu sich die oben Au- 
geführten Stoffe sämmtlich gut eignen, indem sie theils unmit- 
telbar eine grosse Neigung besitzen, sich mit Sauerstoff und 
Säuren zu verbinden, welches vorzüglich bei der Kohle, Eisen 
und unvollkommenen Nisenoxyden der Fall ist, theils in 
ihrem zersetzien Zustand, der durch die übrige Beimengung 
des Bodens eingeleitet werden kann, diese Eigenschaft erhalten 
können, wie dieses bei Alaun- und Eisenvitriolaufösungen in 
Berührung mit den übrigen an organischen Beimengungen rei- 
chen Bestandtheilen des Bodens leicht geschehen kann, da diese 
gewöhnlich zugleich kohlensauren Kalk und alkalische Stoffe 
überhaupt beigemengt enthalten, 


Beruht diese Erscheinung auf einer Desoxydation, so er- 
klärt sich zugleich, warum es oft nicht gelingt, durch künst- 
liche Erdgemenge dieselbe Wirkung zu erhalten, wenn diesen 
auch in obigen Verhältnissen die einzelnen Stofle zugesetzt 
werden. Um diese Wirkung sicher zu erhalten, müssten wir 
Kohle, Eisenoxyde und die übrigen Bestandtheile des Bodens 
immer in demselben Oxydationsgrade, in denselben Verhältnis- 
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sen mit wenig Sauerstoff gesätigt, zu solchen Erdgemengen 
anwenden können, welches genau wohl nicht auszuführen mög- 
lich ist, indem die Oxydationsverhältnisse der Kohle und Eisen- 
oxyde und dieser mit Kohle und organischen Stoffen gemischten 
Erde sehr viele feine Verschiedenheiten besitzen, welche schon 
Procknens der Erden mannigfaltiige Abänderungen 


während des ' 


erleiden. 


Diese Farbenveränderungen der Hortensien stehen im Pflan- 
zenreich nicht so isolirt, als es für den ersten Blick scheinen 
könnte. Sie schliessen sich vielmehr schön an verschiedene 
Farbenveränderungen an, welche sich bei den Blüthen mehrerer 
anderer Pflanzen auf eine entsprechende Art in den verschie- 
denen Stadien ihrer Entwicklung nachweisen lassen. Viele 
Asperifolien, viele Arten der Gattungen Pulmonaria, Borago, 
Myosotis, Echium und andere zeigen sich beim Oeffnen ihrer 
Blüthen roth gefärbt und gehen in wenigen Tagen durch Vio- 
lett bis in Blau über. Sie, scheinen in diesem Fall mit fortschrei- 
tender Entwicklung in einen mehr desoxydirten Zustand über- 
zugehen. Die Blüthen vieler Arten und Gattungen Oenothera 
und Gaura, die Blüthen mancher Caprifolien, die Scheibenblü- 
then mancher Aster- Arten gehen mit gelber Farbe auf und 
ändern sich in wenigen Tagen vom Gelben durchs Orange bis 
ins Gelblich-roth oder Rothbraune; auch dieser Uebergang von 
Gelb in Orange und Roth entspricht den«Farbenveräuderungen, 
welche Farbstoffe der gelb blühenden Pflanzen durch Alkalien 
erleiden, sie entsprechen daher gleichfalls einer mit fortschrei- 
tender Entwicklung zunehmenden Desoxydation. 

Die Farbe der Blätter vieler Bäume im Herbst aus den 
Gattungen Pyrus, Rhus, Vitis, Cissus, Cornus u, a. verändern 
sich auf ähnliche Art; sie gehen von ihrem grünen Zustand 
gegen den Herbst ins Gelbe und von diesem oft durch Orange 
bis Roth über; noch in höherem Grade zeigen diese Farbver- 
änderungen viele Beeren, Früchte und Obstarten. Bie gehen 
beim weitern Anusreifen vom Grünen durchs Gelbe bis ins Rothe 
über, manche setzen die Veränderung noch weiter fort von 
Roth durch Violett bis ins Blaue. Gewöhnlich enthalten diese 
Früchte in ihrem grünen unreifen Zustand viele freie Pllanzen- 
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Säuren, deren Menge sich vermindert, wobei sie in einen mehr 
milden, oft selbst süssen Zustand übergehen, während sie nach 
und nach letztere Farben annehmen; man bemerkt dieses bei 
mehreren Rubus-Arten, Pflaumen, Kirschen, Weintrauben. 

Die Ordnung, nach welcher diese Farbenveränderungen er- 
folgen, ergibt sich näher aus beiliegender Zeichnung Tab. 1. 
Die im innern Zirkel nach der Ordnung der Farben des Rec- 
genbogens eingetragenen 6 Hauptfarben entsprechen der Ord- 
nung der Farben, in welcher sich die feinen Farbstoffe der 
Blüthen vieler blau, violett und roth blühender Pflanzen selbst 
der nämlichen Blüthe durch Zusatz von mehr oder weniger 
Alkalien und Säuren verändern; zwischen diese 6 Hauptfarben 
lassen sich bei den feineren Farbstollfen der Blüthen von Cheir- 
anthus incanus, annuus, Hemerocallis caerulea und verschiede- 
nen anderen, noch viele feine Farbennuancen in einem zusam- 
menhänzeenden Farbeneirkel hervorrufen, wenn die Versuche 
mit gehöriger Genauigkeit angestellt werden; wir begnügen 
uns hier mit Bezeichnung der 6 Hanptfarben, indem gewöhn- 
lich nur diese bei Angaben über Farben der Blüthen unterschie- 
den werden; die den 6 Hauptfarben beigesetzten Zahlen ent- 
sprechen der relativen Häufigkeit, in welchen einzelne Farben 
in den Blüthen der Pflanzen vorkommen, wenn die Summe 
der sämmtlich beobachteten Blüthen auf 1000 redueirt wird *). 


*) Es liegen diesen Zahlen die Farbenverhältnisse der Blüthen der 
Flora Deutschlands zum Grunde, worüber eine nächstens hier erscheinende 
Dissertation die nähern Resultate mittheilen wird; die Flora Deutsch- 
lands besitzt im Mittel unter 1000 Phanerogamen mit deutlich ausgebil- 
deten Blüthen 344 weiss, 299 gelb, 5 orange, 177 roth, 59 violett, 
90 blau, 16 grün, 4,3 braun, 1,4 schwarz, 1,3 grau blühende Arten. 
Werden die weissblühenden von den übrigen abgezogen, und die 3 
so selten vorkommenden Farben grau, braun und schwarz hier nicht 
in weitere Berechnung gebracht, so blühen im Mittel unter 1000 mit 
gefärhten Blüthen 456 gelb, 8 orange, 270 roth, 91 violett, 138 blau 
und 25 grün, wie sie die Zeichnung eingesetzt enthält; es schien uns 
angemessen, die weissen Blüthen hier zuerst abzuziehen, indem alle 
Blüthenfarben in Weiss übergehen können, und wie uns schon früher 
nähere Untersuchungen zeigten, sich auch in den weissen Blüthen 
gewöhnlich durch chemische Reagentien noch ein Warbstoff nachweisen 
lässt (siehe p. 19. der Dissertation von Frank über die Farben der 
Biüthen), daher sich die weissen Blüthen als sehr erhlasste Arten der 
übrigen Farben auschen lassen, die Blüthenblätter sind alle im unvoll- 
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Die drei Hawptfarben, gelb, roth und blau sind am häu- 
figsten im den Blüthen vorkommend; unter ihnen ist gelb die 
häufigste, blau die seltnere. Die Zwischenfarben grün, orange 
und violett sind weit seltener, unter letztern ist violett noch 
am häufigsten. Auch in dem Farbenveränderungen der Blüthen 
und Früchte zeigen sich diese drei Hauptfarben am häufigsten; 
die Zwischenfarben sind oft weniger deutlich bemerkbar; oft 
treten bei diesen Veränderungen nur einzelne der Farben deut- 
licher hervor, zuweilen werden einzelne der dazwischen lie- 
genden Farben übersprungen, wobei jedoch gleichfalls eine 
gewisse Ordnung nicht zu verkennen ist. Die Blätter vieler 
Bäume im Herbst ändern sich so vom Grünen durchs Gelbe 
und Orange bis Roth; manche sich blau färbende Früchte ge- 
hen vom Grünen mit Veberspringen des Gelben sogleich ins 
Rothe, und von diesem durchs Violette ins Blaue über. Das 
Gleiche ist der Fall bei manchen weniger feinen, aus abge- 
storbenen Vegetabilien bereiteten Reagentien; die gewöhnliche 
Lakmustinetur lässt sich durch Zusatz von Säuren und Alka- 
lien nur von Roth durch Violett bis Blau ändern, während da- 
gegen die feinen frisch ausgezogenen Farbstoffe vieler violett- 
und blaublühenden Pflanzen (Cheiranthus incanus,. Hemerocal- 
lis caerulea, mancher blauen Violen und anderer) sich von Roth 
durch Violett, Blau his ins Grüne und Gelbe in den feinsten 
Farbenübergängen, umändern lassen. Bei ausgebildeten Blüthen, 
Stenge!blättern und Früchten scheinen diese Farbenveränderun- 
gen immer nach derselben Ordnung zu erfolgen, sie enispre- 
chen den Veränderungen, welche Alkalien in den Farbstoflen 
der Blüthen hervorrufen; sie deuten sämmtlich auf eine mit 
fortschreitender Entwicklung zunehmende Desoxydation dieser 


kommen entwickelten Zustand weiss ehe sie aufbrechen, und blühen 
nach Göppert’s neuen Versuchen auch wirklich weiss, wenn ihre 
Entwicklung durch stark auf ihren Vegetationsprozess einwirkende 
Stoffe namentlich durch ätherische Oele gestört wird. Die von 
Agardh aufgestellte Ansicht *), die weissen Blüthen als desoxydirte 
und die gefärbten Blüthen überhaupt als höher oxydirte im Gegensatz 
der weiss gefärbt blühenden anzusehen, hat daher wenig Wahrschein 
lichkeit für sich; wir werden vielmehr in den gefärbten Blüthen selbst 
die Gegensätze suchen müssen. 

%) Allgemeine Biologie der Pflanzen von Agardh aus dem Schwedi- 
schien übersetzt von Greplin. Greifswald bei Koch, 1832, p. 269. 
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Pflanuzentheile; die in den 6 äussern concentrischen Ringen ein- 
getragenen Erscheinungen sind nähere Belege für das eben 
Erwähnte. 

Hegetschweiler beobachtete, dass manche Pflanzen mit 
schwefelgeiben Blüthen leicht ins @oldgelbe und Orange über- 
gehen, wenn sie höherer Temperatur und intenserem Licht aus- 
gesetzt werden, während umgekehrt blaue Blüthen auf einem 
nassen Standort und im Schatten oft röthliche Blüthen entwik- 
keln %#*); beides stimmt mit dem hier erwähnten schön überein. 

Merkwürdig ist es, dass sich dagegen bei der ersten Ent- 
wicklung der Blätter mancher Pflanzen oft eine entgegenge- 
setzte Reihenfolge der Farben zeigt. Die ersten sich entwik- 
kelnden Blättchen mancher Eichen, Pappeln, mancher Varietä- 
ten der rothen Gartennelke sind Anfangs roth oder röthlich, und 
gehen nach und nach durchs, Gelbrothe und &elblichte ins 
Grüne über; sie zeigen daher in ihrer Entwicklung eine Rei- 
henfolge der Farben, wie sie die durch Alkalien gerötheten 
gelben Blüthen von Roth bis Gelb erleiden. Bei der Entfal- 
tung dieser Blätter ist daher die Reihenfolge ihrer Farben ge- 
rade entgegengesetzt der Reihenfolge, welche ablebende Pflan- 
zentheile zeigen. Die erstere Reihenfolge entspricht einer Zu- 
nahme des Sauerstoffs, einer Oxydation; die letztere einer Ver- 
minderung desselben, einer Desoxydation. Viele Pflanzenblät- 
ter enthalten auch wirklich während ihres vollkommen ausge- 
bildeten grünen Zustandes vorzüglich viele freie Pflanzensäure. 
Schon Newton und Biot machten darauf aufmerksam, dass 
die Vegetation bei den Farbenveränderungen, die sie hervor- 
bringt, derjenigen Reihenfolge der Farben folge, welche in den 
sogenannten Newton’schen Ringen statt habe, und Biot glaubte 
namentlich, durch viele Beobachtungen gefunden zu haben, dass, 
so lange Blätter und Blüthen in der Entwicklung begriffen sind, 
sie in der Reihenfolge der Farben aufwärts steigen (von roth 
bis grün), dagegen in ihrer absteigenden Lebensperiode auch 
in der Reihe der Farben in entgegengesetzter Ordnung abwärts 
gehen?*#*). Esschien uns der Natur dieser Erscheinungen an- 
gemessener und in pflanzenphysiologischen Beziehungen wich- 


*) Hegetschweiler Beiträge zu einer kritischen Aufzählung der 
Schweizer-Pflanzen. Zürich 1831. p. 203. 


**) Biot’s Lehrbuch der Experimentalphysik (die 2te Auflage der 
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tiger zu sein, hier diese Farbenveränderungen auf solche zu- 
rückzuführen, welche Oxydations- und Desoxydationserschei- 
nungen entsprechen und sich selbst künstlich in ähnlicher Ord- 
nung hervorrufen lassen. 


%s könnte einen Widerspruch in sich zu enthalten schei- 
nen, dass in dem Farbenspectrum der Blüthen beide Farbenrei- 
hen (die geib-rothe und blau-rothe) in Roth zusammenstossen 
und Roth selbst auf eine entgegengesetzte Art, in den gelben 
Blüthen-Farbstoffen durch Alkalien, durch Desoxydation in den 
blauen durch Säure, durch Oxydation entstehen solle; einige 
einfache Versuche können jedoch leicht die Richtigkeit des eben 
Erwähnten zeigen. Untersucht man das auf diese entgegenge- 
setzte Art entstehende Roth etwas näher, so zeigt sich zwi- 
schen beiden eine wesentliche Verschiedenheit; das aus den 
gelben Blüthen durch Alkalien entstehende Roth ist gewöhnlich 
mehr ein gelblichtes oder schmutzig bräunlich Roth, es steht 
an Reinheit und Lebhaftigkeit dem Roth sehr nach, welches 
blau und violett blühende Pflanzen durch Säuren aus sich her- 
vorrufen lassen. Auch zeigen die roth blühenden Pflanzen in 
dieser Beziehung grosse Verschiedenheiten; die Farbstoffe der 
violett und roth blühenden Varietäten von Pflanzen der blau- 
rothen Farbenreihe (der gewöhnlichen Levkojen)) lassen so durch 
Alkalien und Säuren die Farbenabänderung von Roth durch 
Violett, Blau bis ins Grüngelbe weit reiner und vollständiger 
aus sich hervorrufen, als dieses bei rothen Farbstoffen von Va- 
rietäten der gelb-rothen Farbenreihe (der gewöhnlichen Dalılia 
pinnata) gelingt, während umgekehrt die durch Alkalien ge- 
rötheten gelben Farbenstoffle der Blüthen durch Säuren wieder 
in Gelb zurückkehren. — Die rotlıblühenden Pflanzen lassen 
sich daher auch wirklich in 2 Hälften theilen, in solche, wel- 
che eine grössero Neigung besitzen, in die gelbe Farbe über- 
zugehen, und in solche, welche geneigter sind blaue und vio- 
lette Blüthen zu entwickeln. Wir verweisen in dieser Beziehung 
auf die Anordnung der grössern Gattungen der Pflanzen nach 
ihren Hauptfarben, welche die Annalen der Gewächskunde aus 
den früher hier erschienenen Dissertationen von Köhler und 


deutschen Bearbeitung von Fechner p. 74. des Sten Bandes Leipzig 
1829.) 
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Müller mittheilten %#), wo sich bereits gegen 20 vorherrschend 
rothblühende Gattungen in die jener Abhandlung beiliegenden 
Farbenkreise eingetragen finden, die nach diesen Grundsätzen in 
2% Hälften getheilt sind, an welche sich ohne Zweifel noch 
viele weitere Gattungen anreihen werden, über deren Farben- 
verhältnisse wir bis jetzt noch keine näheren Untersuchungen 
besitzen. — Nicht nur roth, sondern jede Farbe lässt sich auf 
ähnliche Art in zwei Hälften theilen, je nachdem sie sich mehr 
auf diese oder jene Seite hinneigt, wie ein Blick auf jene Far- 
benkreise zeigt; es scheint sich dieses an die neuern Untersu- 
chungen Dutrochet’s anzureihen, nach welchen sich die 
Farbstoffe der beiden Seiten der Stengelblätter der Pflanzen po- 
larisch entgegengesetzt verhalten, die obere dem Licht mehr 
ausgesetzte Seite als die desoxydirte, die untere als die oxy- 
dirte, obgleich die Versuche selbst, durch welche Dutrochet, 
durch Anwendung eines galvanischen Stroms, zu diesen Re- 
sultaten gelangte, auch eine andere Erklärung zulassen #%). 


IV. 
Veber das Alkaloid aus Salanum Inberosum. 
von 


Dr. Fr. JuLius Otto. 


Die natürliche Familie der Solaneen enthält im Allgemei- 
nen verdächtige Pflanzen, ein grosser Theil derselben ist als 
höchst narkatisch oder scharf längst bekannt (wie die Pflanzen 
der Gattungen Datura, Atropa, Hyosciamus) und nur als Aus- 
nahme kann es gelten, dass einige Pflanzen dieser Familie essbare 
Früchte und Kuollen liefern (wie Solanum Iycopersicum und 


*) Annalen der Gewächskunde von Dr. Eschweiler. 5ter Baud 
pag. 566 — 574. Regensburg 1830 — 1831. 


*%*) Nouveau Bulletin des seienoes par la saoicte philematique de 
Paris. 1832. pag. 20 u. 25. 
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(uberosum, Physalis Alkekengi u. s.w.. Nachdem Sertürner zu- 
erst, und nach ihm viele Andere, das wirkende Princip mehrerer 
Pflanzen oder Pflanzentheile in einem basischen Stoffe (Alka- 
loid) entdeckt hatten, konnte es nicht fehlen, dass man auch 
die Solaneen in dieser Beziehung einep Prüfung unterwarf. 
Ich kann die Menge von Versuchen nicht wohl aufzählen, 
welche angestellt worden sind, um namentlich in den Pflanzen 
aus den Gattungen Atropa, Datura, Hyosciamus, das Vorhanden- 
sein oder Nichtvorbandensein eines Alkaloids darzuthun. Weuu 
nun auch rücksichtlich dieser drei Gattungen die Resultate An- 
fangs bis auf die neueste Zeit, wo nach vielen verfehlten Ver- 
suchen endlich von mehreren Seiten das vorgesteckte Ziel er- 
reicht worden %), negativ ausfielen, so gelang es doch Des- 
fosses in einigen der minder verdächtigen Solaneen in 
Solanum Dulcamara und Solanum nigrum, ein die Wirkungen 
dieser Pflanzen wenigstens zum Theil bedingendes Alkaloid auf- 
zufinden. Nach Desfosses fanden es Payen und Cheval- 
lier in den Beeren, Stängeln, und Blättern von Solanum ver- 
bascifolium, und Baup führte an, es in den Kartoffeln, jedoch 
mehr in den Keimen als Knollen, gefunden zu haben. Pelle- 
tier konnte es in europäischen Solanum-Arten nicht finden, 
dagegen aber wohl in Solanum mammosum #%#). Aus den 
Kartoffeln glaubte auch J. Spatzier ein Alkaloid erhalten zu 
haben, dadurch dass er den vom Stärkemehl getrennten Saft 
derselben mit Aetzammoniak fällte ##%#). Döbereiner #H%%) 
und nach demselben mehrere andere Chemiker +) zeigten 


*) Eine übersichtliche Zusammenstellung aller neuen Entdeckungen 
auf diesem Felde im Laufe des vorigen Jahres werden wir in einem der 
nächsten Hefte vorlegen. D. Red. 

%*) Ausführlichere Nachweisungen über diese Arbeiten s. in 
Gmelin’s Handb, d. theoret. Chemie N. A. Bd. II. 8. 967. Auch 
Peschier (vergl. Trommsdorff’s n. Journ. XIV. 2. 269) uud 
neuerdings O0. Henry (vgl. n. Jahrb. d. Ch. u. Ph, VIII. 79) haben 
das Solanin aus dem Bittersiss nach etwas abgeänderten Methoden 
dargestellt. D, Red. 

ek) Vgl. N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. I. 311 ff. Spatzier erhielt 
aus 100 Pf. Kartoffeln in dieser Weise 3 bis 4 Unzen seines ver- 
meintlichen Solanins! D. Red, 

sick) Fbend. II. 99. D. Red. 


T) z. B. Biltz. Kbend. 8. 385. D. Bed. 
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aber, dass dieser Niederschlag, den Spatzier als das Alkaloid be- 
trachtete, vorzüglich aus phosphorsauren erdigen Salzen, na- 
mentlich aus phosphorsaurer Ammoniak - Talkerde, bestand, wie 
es die grosse Menge der in den Kartoffeln vorkommenden Phos- 
phorsäure, Kalk- und“Talkerde auch schon vermuthen hiess ®*). 
Spatzier wollte durch den Gebraueh seines angeblichen Al- 
kaloids bei dem Rindvieh bedeutende Krankheiten erzeugt haben 
ja ein gewisser Dr. Malik, welcher in Verbindung mit Spatzier 
Versuche mit dem Alkaloid anstellte, ging so weit zu behaup- 
ten die Rinderpest, diese bei uns sich nicht erzeugende, son- 
dern nur durch Ansteckung fortpflanzende Krankheit, durch dies 
Alkaloid und durch die Fütterung mit rohen Kartoffeln hervor- 
gebracht zu haben #)! 

Die allgemeine Anwendung der Kartoffeln als schätzbares 
Nahrungsmittel für Menschen und Thiere, als häufig benutztes 
Material zur Branntweinbereitung u. s. w. erklären leicht das 
grosse Aufsehen, welches Anfangs diese, ganz schlagend er- 
scheinenden Versuche erregten. Nur durch die vielen von an- 
deren Chemikern angestellten und ein negatives Resultat geben- 
den Versuche konnte dies Aufsehen geschwächt werden. So 
war es sehr problematisch, selbst unwahrscheinlich geworden, 
dass unser Solanum iuberosum ein Alkaloid enthalte. Baup’s 
Angaben so wie die im Folgenden anzuführenden Krankheitsfälle 
brachten mich auf diesen Gegenstand und zogen meine Auf- 
merksamkeit vorzüglich auf die Keime der Kartoffeln. 

Man hat nämlich hier im Herzogthgm Braunschweig erst 
seit ohngefähr fünf Jahren allgemeiner angefangen Branntwein 
aus Kartoffeln zu brennen, und natürlich auch den so erhalte- 
nen Spühlicht (Schlempe) zur Fütterung und zum Mästen des 
Rindviehes benutzt. Von dieser Zeit an haben einige der be- 
deutendsten Brenner an dem Mastvich eine Krankheit bemerkt, 
welche ihnen früher gänzlich fremd war. Im Monat Jwi 
(denn man fährt selbst im Sommer fort Branntwein aus Kar- 
toffeln zu brennen) bekommen diese Thiere mehr oder minder 
augeschwollene Füsse, bei deren Berühren sie Schmerzen äus- 
sern, das Haar sträubt sich; bei einigen zeigen sich die Beine his 

*) Der Niederschlag kann allerdings etwas, jedoch nur eine sehr 
geringe Quantität des Alkaloids enthalten. 


*) Vgl. N. Jahrb. Bd. I. S. 313. Aum. D. Red. 
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an den Leib stark geröthet und heiss, bei andern ausserdem 
noch Bläschen auf der Haut, welche eine gelbliche ätzende Flüs- 
sigkeit enthalten, nach und nach aufbrechen und eine Borke 
bilden, wodurch die Beine das Ansehen bekommen, als wären 
sie mit einer hellbraunen Masse überzogen. Die Gliedmassen 
sind schwer beweglich und die Thiere können sich nur mit 
Mühe niederlegen und aufstehen, in der Gegend der Klauen, 
am Saume, sind Geschwüre vorhanden, die sich oft vergrös- 
sern, dass man befürchten muss, die Klauen werden sich los- 
trennen. Die Thiere haben heftige Schmerzen, lassen vom 
Futter ab, zeigen heftiges Fieber, Anfangs entzündlicher Natur, 
später auf den höchsten Grad von Schwäche deutend. Wenn 
auch Anfangs der Mist noch regelmässig abging, so stellt sich 
doch nach einigen Tagen ein stinkender schmerzhafter Durch- 
fall ein und die Thiere werden so schwach, dass sie beständig 
mit ausgestreckten Gliedmassen liegen, und dass alle Bemü- 
hung sie aufzubeben vergeblich ist. Die Schleimhäute des Mau- 
les und der Nase bekommen eine sehr blasse Farbe, aus dem 
Maule fliesst ein zäher Speichel und die Bindehaut der Augen 
sondert eine Menge Schleim ab, der bald übelriechend wird. 
Durch das beständige Liegen bilden sich bisweilen brandige 
Flecken an dem Rücken und an den obern Partien der Schen- 
kel aus. Dies sind die Symptome der Krankheit, welche, wenn 
nicht Arzneimittel angewendet werden, mit dem Tode der Thiere 
enden kann. Die Section zweier, um die Haut zu retten, ge- 
schlachteter Thiere zeigte Ergiessung einer wässrigen gelben 
Flüssigkeit zwischen Haut und Muskel, gänzlichen Fettmangel, 
blasse Farbe der Muskeln. Das Cadaver verwest schr schnell. — 

Herr Thierarzt Quidde, von welchem diese Krankheitsge- 
schichte gegeben ist, behandelt die erkrankten Thiere wie folgt: 
Die Fütterung wird sogleich verändert, anstatt der Schlempe 
wird Heu oder Grünfutter gegeben. Ausserdem erhalten die 
Thiete entzündungswidrige, und darmentleerende Mittel; die 
geschwollenen Glieder werden mit schleimigen Mitteln Jauwarm 
gewaschen und die Geschwüre mit balsamischen Mitteln geheilt. 
Diese Behandlung erwiess sich von zwölf Stück der erkrankten 
Thiere an zehen Stück als zweckmässig, die übrigen zwei, 
bei welchen die Krankheit schon vor der Behandlung einen 
bedeutend hohen Grad erreicht hatte, konnten nicht gerettet 


De 
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werden. Jetzt, nachdem man mit der Krankheit mehr vertrau 
ist, wendet man auch noch Aderlässe von 4— 6 Pfund an und 
braucht diese neben andern entzündungswidrigen Mitteln sogar 
als Präservativ. Die krank gewesenen und die durch Präser- 
vative gesund erhaltenen Thiere gewöhnen sich nach und nach 
so an die Kartoffelschleinpe, dass sie ohne Nachtheil fortwäh- 
rend damit gefüttert werden. Zu bemerken ist noch, dass die 
Milchkühe bei weitem weniger als die Ochsen von dieser 
Krankheit affiecirt werden, oder wenn sie erkrankt sind, doch 
die Krankheit bei ihnen in minderem Grade sich zeigt; die 
Gliedmaassen sind weniger geschwollen und geröthet, die Mun- 
terkeit uhd Fresslust ist nicht se gestört, und die Milch findet 
sich in Qualität und Quantität nicht verändert. Am Euter der 
Kühe zeigt sich ein geringer Ausschlag. Schon oben führte 
ich an, dass diese Krankheit des Viehes sich gewöhnlich im 
Juni einstelle; vem September aber ab, als von welcher Zeit 
man neu geerntete Kartoffeln zum Branntweinbrennen benutzt, 
hört man durchaus nichts mehr von derselben. Es war dalıer 
sehr natürlich, dass man gleich Anfangs die schädlichen Wir- 
kungen der im Juni und den folgenden Sommermonaten gefüt- 
terten Kartoffelnbranntweinschlempe aus einer Veränderung ab- 
leitete, welche die Kartoffeln beim Keimungsprocesse erlitten 
hätten. 

Diese 'Thatsachen waren es, wie oben erwähnt, welche 
mich veranlassten, zuerst die Kartoffel- Keime in Rücksicht auf 
ein, vielleicht heftig wirkendes Alkaloid einer chemischen Prü- 
fung zu unterwerfen. Mit Quantitäten von fünfzig bis achtzig 
Pfund arbeitend, gelang es mir auch, ein Alkaloid wirklich 
abzuscheiden. Indem ich dessen Eigenschaften näher prüfte, 
fand ich, dass dieselben im Wesentlichen mit denen überein- 
stimmten, welcheDesfosses von seinem in Solanum Dulcamara 
u. 8. w. gefundenen und Solanin benannten Alkaloide angege- 
ben hat. Ks ist daher wohl nicht zu zweifeln, dass beide 
Stoffe identisch sind, und dass das Solanin die ganze Gattung 
Solanum charakterisirt; hierdurch wird wieder die chemisch- 
ähnliche Zusammensetzung der Pflanzen einer und derselben 
natürlichen Gattung dargethan, und zugleich auch wahrschein- 
lich gemacht, dass man später in zweifelhaften Fällen sich 
der Chemie als Führerin bedienen werde, um einer Pflanze 
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ihren natürlichen Standpunct anzuweisen, wie sie es schon 
längst in der Mineralogie hat thun müssen. 

Das aus den Keimen erhaltene Solanin, dessen chemische 
Eigenschaften ich weiter unten anführen werde, nachdem ich 
von seiner Bereitungsart gesprochen, stellt ein weisses, aus 
höchst feinen spiessigen Krystallen bestehendes Pulver dar. Es 
ist im Wasser fast ganz unlöslich, bildet aber mit den Säuren 
meist leicht auflösliche Verbindungen, welche sich, besonders 
die mit Schwefelsäure, durch einen im hohen Grade kratzen- 
den Geschmack, auszeichnen, der sich vorzüglich nach eini- 
gen Minuten im Schlunde zeigt und sehr lange anhält. Das 
Solanin für sich, im reinen Zustande, schmeckt wegen seiner 
Schwerlöslichkeit nur schwach kratzend, die Kartoffelkeime aber 
welche das Solanin an eine, vielleicht eigenthümliche, Säure 
gebunden enthalten, schmecken ganz den künstlich dargektell- 
ten auflöslichen Solaninsalzen ähnlich. 

Nachdem jetzt die Existenz eines Alkaloides in den Kei- 
men erwiesen war, wurde es erforderlich zu versuchen: ob 
sich dasselbe feindlich gegen den thierischen Organismus äus- 
sere, und zwar in dem Maasse, dass die schädlichen Wirkun- 
gen, welche man von der aus gekeimten Kartoffeln gewonnenen 
Branntweinschlempe auf das Rindvieh bemerkt hatte, ihm zu- 
geschrieben werden könnten. 

Es wurde zu diesem Zwecke einem kleinen Kaninchen 
ein Gran Solanin gegeben, welches durch einen Tropfen sehr 
verdünnter Schwefelsäure in Wasser aullöslich gemacht war. 
Nach 6 Stunden erfolgte der Tod. 

Ein anderes grösseres Kaninchen erhielt 4 Gran schwe- 
felsaures Solanin und auch dieses starb nach ohngefähr 8 Stunden. 

Ausgezeichnet war die lähmende Wirkung des Solanins 
auf die Extremitäten, namentlich auf die hintern; es theilt diese 
Eigenschaft mit dem Morphin. Etwa eine Stunde nachher, als 
das grössere Thierchen die genannte Gabe des Alkaloids er- 
halten hatte, war dasselbe unfähig die Hinterfüsse nachzu- 
ziehen, später gab sich dies Symptom wieder etwas. Bei dem 
kleineren Kaninchen waren die Hinterfüsse ganz steif und die 
Zehen ausgespreizt. Ausserdem zeigten die Thiere grosse 
Niedergeschlagenheit, Anstrengung zum Erbrechen und darch 
klägliche Töne zu erkennen gegebenen Schmerz. Das geöf- 
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ncte Cadaver liess keine. örtlichen Entzündungen wahrnehmen. 
Das Solanin scheint mehr auf das Gehirn und namentlich auf 
das Rückenmark zu wirken, die Venen strotzten von Blut, die 
Verdauung war ganz unterbrochen, denn das genommene Fut- 
ter fand sich unverändert im Magen. 


Aus diesen Versuchen geht hervor, dass das Solanin zu 
den ziemlich heftig wirkenden narkotischen Stoffen gehört, und 
es ist wohl nicht eben gewagt zu behaupten, dass die nach- 
theiligen Wirkungen der aus gekeimten Kartoffeln erhaltenen 
Schlempe wenigstens zum Theil durch das in den Keimen vor- 
handene Solanin bedingt werden können. Es war jetzt na- 
türlich erforderlich zu untersuchen, ob in den Kartoffeln selbst 
das Solanin schon gebildet vorhanden sei, oder ob sich dasselbe 
bei dem Keimen erst bilde. Ich habe deshalb die Kartoffeln 
untersucht und allerdings gefunden, dass dieselben Solanin ent- 
halten, aber in so geringer Menge, wWass ich cs kaum abzu- 
scheiden vermochte, sondern mich vorzüglich mit einigen charak- 
teristischen Reactionen begnügen musste. Es war nun noch zu er- 
forschen, ob das Alkaloid in der ganzen Knolle verbreitet sei, 
oder ob dasselbe etwa vorzüglich in den Organen der Schale 
seinen Sitz aufgeschlagen hätte. Zu diesem Behufe wurde 
eine nieht unbedeutende Quantität Kartoffeln durch Abschaben 
von der Schale befreit und diese Schalen einer chemischen 
Untersuchung unterworfen, es ergab sich aber ein Resultat, wel- 
ches ich in der That nicht erwartet hatte, ich konnte nämlich 
auch keine Spur der Alkaloids in den Schalen finden. Dies 
war mir sehr auffallend, weil Mehrere den Sitz der schädli- 
chen Wirkungen der rohen Kartoffeln in der Schale gemuth- 
masst hatten. Als ich aber überdachte, dass bei dem Keimen 
der Kartoffeln die Schale ganz unverändert bleibt und nur zu- 
sammenschrumpft, selbst wenn der grösste Theil des mehligen 
Kernes durchs Keimen verzehrt ist, fand ich die Sache ganz 
in seiner Ordnung. 


In dem Kartoffelkraute gelang es mir ebenfalls das Sola- 
nin nachzuweisen, und ferner auch aus der Schlemfe, welche von 
gekeimten Kartofleln erhalten war, dasselbe sogar abzuschei- 
den, wodurch wenigstens bewiesen ist, dass das Solanin durch 
den Gährungsprocess nicht zerstört wird, und dass es nicht, 
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wie einiee Laien fälschlicher Weise „lauben, bei der Destil- 


Iation mit übergehe, und sich im Branntweine finde. 


Abscheidungsarten des Solanins. 


Desfosses, welcher, wie im Eineange erwähnt ist, das 
Solanin zuerst in den Beeren von Solanum nigrum auffand, 
schied dasselbe auf folgende Weise ab. Die Beeren wurden 
ausgiepresst, der Saft filirirt und mit Aetzammoniak versetzt, der 
erhaltene Niederschlag, welcher neben phosphorsauren erdigen 
Salzen das Alkaloid enthält, wird zu möglichst vollkommener 
Eintfernungz des Extraetiv- und Farbestolfs mit kalten Wasser 
ausgewnschen, getrocknet und mit Weingeist giokocht. Der 
kochend heisse Weingeist liess abfiltrirt beim Krkalten schon 
Solanin fallen; ein anderer Theil wurde noch durch Abdam- 
pfen desselben erhalten. Da die unreifen Beeren Wachs ent- 
halten, welches sich nur schwierig vom Solanin trennen lässt, 
so ist es vortheilhaft reife Beeren anzuwenden. 

Peschier*) hat denselben Weg: eingeschlagen, nur anstatt 
den vom Ammoniak erzeugten Niederschlag nach dem Aus- 
waschen mit Weingeist zu kochen, löst er denselben erst in 
destillirtem Essig auf, und filtrirt von einer sich ausschei- 
denden grünen Materie ab, dampft dann ein, fällt jetzt wieder 
nit Ammoniak und entzieht diesem getrockneten Niederschlage 
das Alkaloid durch kochenden Alkohol. 

’ayen und Chevallier, welche das Solanin aus den Bee- 
ren von Solanum rerbaseifolium abgeschieden haben, schlugen 
dazu folgenden Weg ein. Sie kochten die trockenen zerstossenen 
Beeren mit Weingeist aus, dampften den erhaltenen Auszug 
ab, und behandelten das zurückbleibende harzige Extract mit 
Wasser, welches das Harz ungelöst liess. Die erhaltene wäs- 
rige Flüssigkeit wurde mit Bittererde digerirt, wobei sich Am- 
moniak entwickelte. Der dureh Filtriren von der Flüssigkeit 
getrennte, ausgewaschene und getrocknete Niederschlag, wurde 
mit Weingeist in der Siedhitze behandelt. Sie erhie!ten so eine 
gelbliche Tinetur, welche beim Abdampfen ein geibliches Pul- 
ver und eine krystallinische körnige Materie hinterliess, die 
durch Waschen mit Wasser, Aullösung in Weingeist, Behan- 


*) Vergl. oben 8. 59. Anm. 
Journ. $. prakt. Chemie, 1, 1. m 
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deln der Auflösung mit Thierkohle, Filtriren und Krystallisiren 
gereinigt wurde. 

Als ich zuerst nur kleine Quantitäten getrockneter Keime 
in Arbeit nahm, bediente ich mich dieser letzteren von Cheva- 
lier und Payen angegebenen Methode; das geistige Extracı 
der Keime hatte einen unausstehlich widrigen Geruch und höchst 
kratzenden Geschmack, bei dem Behandeln desselben mit Was- 
ser, dem ich eine geringe Menge Schwefelsäure zugesetzt 
hatte, blieb ebenfalls eine bedeutende Quantität einer harzigen 
Substanz ungelöst. Der mit dem Bittererde-Niederschlag ge- 
kochte Weingeist gab mir nach dem Abjfiltriren schon beim 
Erkalten krystallinisches weisses Solanin. 

Später nun aber, als ich grössere, zu Versuchen hinrei- 
chende Quantitäten des Alkaloides darstellte, und frische Keime 
bearbeitete, habe ich folgenden Weg eingeschlagen: 

Die frischen Keime wurden so fein als nur möglich zer- 
etampft, denn ehe das organische Gebilde derselben nicht zer- 
stört ist, können Auflösungsmittel nur wenig einwirken. Die 
erhaltene breiartige Masse wurde in einem kupfernen Kes- 
sel mit Wasser, welches durch Schwefelsäure schwach ange- 
säuert war, einige Stunden in einer dem Kochpuncte nahen 
Temperatur erhalten und endlich eine Viertelstunde gekocht. 
Aus der fast erkalteten Masse wurde durch Auspressen die 
Flüssigkeit gewonnen, diese zum Klären 12 Stunden der Ruhe 
überlassen, dann decantirt und der dicke Schlamm auf einen 
wollenen Spitzbeutel gegeben. 

Die so erhaltene klare dunkelbraune Flüssigkeit wurde nun 
zur Entfernung des Extractivstoffs, und der in grosser Menge 
vorkommenden Phosphorsäure so wie der zugesetzten Schwe- 
felsäure mit einer Auflösung von Bleizucker versetzt, so lange 
noch ein Niederschlag entstand. Durch einen wollenen Spitz- 
beutel wurde auch dieser von der Flüssigkeit getrennt und mit 
Wasser gut ausgesüsst. Die so behandelte Flüssigkeit war jetzt 
nur weingelb gefärbt, sie wurde zur Ausfällung des überschüs- 
sig zugesetzten Bleioxyds mit der erforderlichen Menge Schwe- 
felsäure versetzt, und konnte nach 12 Stunden von dem nie- 
dergefallenen schwefelsauren Bleioxyde sehr leicht und voll- 
ständig decantirt werden, Dies Ausfällen des Bleioxyds kann 
auch unterlassen werden, wenn man nicht gar zu viel Bleizucker 
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in Ueberschuss angewandt hat. Die so vom Bleie befreite, das 
Solanin an Essigsäure oder an Schwefelsäure gebunden enthal- 
tende gelbliche Flüssigkeit wurde nun in einem Kessel erhitzt, 
mit Kalkmilch bis zur alkalischen Reaction versetzt und 12 
Stunden der Ruhe überlassen. Nach Verlauf dieser Zeit wurde 
der entstandene gelblichweisse Niederschlag auf einem Filter 
gesammelt, mit kaltem Wasser ausgewaschen und getrocknet; 
dann zerrieben mit dem zehnfachen Gewichte höchst rectifieirten 
Weingeistes in der Siedhitze behandelt und der so erhaltene 
Auszug kochend filtrirt. Die durchgehende Flüssigkeit erstarrte 
sofort zu einer Masse, welche aus höchst feinen Spieschen be- 
stand; ja schon auf dem Filter schied sich eine bedeutende 
Menge des Solanins aus, so dass bei dem Filtriren der wieder- 
holten Auskochungen die Verrichtung getroffen werden musste 
den Trichter mit dem Filtrum, mittelst eines durchbohrten Kor- 
kes, in einem grösseren Trichter zu befestigen, und den Raum 
zwischen beiden mit kochendem Wasser anzufüllen. Hierdurch 
wurde der alkoholische Auszug auf dem Filter immer in einer 
dem Siedpuncte nahen Temperatur erhalten. Um Verdunstung 
des Alkohols zu vermeiden, wurde der innere Trichter mit ei- 
ner Glasplatte bedeckt. 

Die erste Auskochung des Niederschlags lieferte ein zwar 
weisses Solanin, welches aber durch etwas harz- oder wachs- 
artigen Stoff verunreinigt war, daher auf dem Filter zu einer 
hornartigen Masse eiutrocknete. Die späteren Auszüge des 
Kalkniederschlags lieferten vollkommen reines Alkaloid. Es 
könnte hiernach vortheilhaft sein, den durch Kalk erhaltenen 
Niederschlag, vor der Behandlung mit kochendem Alkohol, mit 
kaltem Alkahol und mit Aether auszuziehen, da in beiden das 
Solanin höchst wenig auflöslich ist. 

Iın Allgemeinen auf dieselbe Art und Weise wurde das 
Alkaloid in den Kartoffeln und in dem Kartoffelkraute nachze- 
wiesen. Die Kartoffeln wurden auf einem Reibeisen zerrieben, 
der Bref mit schwefelsäurehaltigem Wasser einige Stunden di- 
gerirt, ausgepresst, die Flüssigkeit zur Abscheidung des Ei- 
weissstofles zum Sieden erhitzt, von diesem durch Filtriren ge- 
trennt, und da sie nur wenig gefärbt erschien, sofort mit Kalk- 
milch gefällt. Der erhaltene Niederschlag wurde nach dem 
Auswaschen und Trocknen wie oben mit kochendem Alkohol 

3% 
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behandelt, und se eine Auflösung erhalten, welche beim Erkal- 
ten zwar kein Solanin auskrystallisiien liess, die aber beim 
Verdampfen dasselbe in weissen Flocken ausschied. Diese Flocken 
lösten sich auf Zusatz von einem Tropfen Schwefelsäure so- 
fort auf und liessen eine harz -— oder wachsartige Substanz zu- 
rück. Die Aufösung in Schwefelsäure zeigte nun die weiter 
unten anzuführenden charakteristischen Reactionen. 

Ganz so wie die Kartoffeln verhielt sich das Kartoffelkraut, 
bei dessen Untersuchung ganz der Weg eingeschlagen wurde, 
welcher zur Darstellung des Alkaloids aus den Keimen gedient 
hatte, nur war die Arbeit viel mühsamer und widerlicher we- 
gen der grossen Menge des alle Flüssigkeiten färbenden Ex- 
tractivstofles. 

Auch aus der Schlempe wurde das Solanin auf die an- 
eeführte Weise erhalten; da diese an sich schon sehr sauer 


war, so konnte der Zusatz von Schwefelsäure entbehrt werden. 


Eigenschaften des Solanins. 

Das von Desfosses ahreschiedene Solanin erschien als 
ein weisses Pulver, das von Payen und Chevallier erhaltene 
stellte fast farblose, durchsichtige, feine platte rechtwinklige Säu- 
len dar®®). Das von mir dargestellte Solanin glich dem schwe- 
felsauren Chinin im Aeussern, nur waren die Nadeln bei wei- 
tem feiner und kürzer. 

Im Platinlöffel erhitzt schmilzt es zu gelblicher Flüssig- 
keit, welche beim Erkalten ersiarrt; stärker erhitzt bräunt es 
sich, giebt brennbares Gas aus, und wird verköhlt. Die Kohle 
lässt sich ziemlich leicht und vollständig verbrennen. 

In einer Glasröhre erhitzt schmilzt das Solanın ebenfalls, 
wird braun und gibt Dämpfe aus, welche Curcumapapier nicht 
bräunen, im Gegentheil Lakmuspapier röthen; es kann also nur 
höchst wenig Stickstoff enthalten, worauf auch ‚schon seine ge- 
ringe Sättigungscapacität deutet #***). 


*) Das von Henry (vgl. oben S. 59 Anm.) dargestellte: hornartig, 
spröde, braun, liefert zerrieben ein weisses Pulver mit einem Stich ins 
Grünliche; war offenbar nicht rein. D. Red. 

*) Dieses Verhalten des Solanins bei der Zersetzung in einer Glas- 
röhre, durch welches es sich, so viel mir bekannt, von allen andern 
Alkaloiden unterscheidet, erregte Anfangs grosses Misstrauen in Rück- 
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Das Solanin löst sich in 5000 Theilen kochenden Was- 
sers; nach Desflosses in 8000 Theilen. 

Es erfordert zur Auflösunz 500 Theile kalten Alkohols 
von 0,839 spec. Gew. und 125 Theile von demselben koehen- 
den Alkohol. Die Auflöslichkeit in Alkohol wird durch die 
Gegenwart von Harz als einem electronegativen Körper ver- 
mehrt, es entsteht gleichsam ein harzsaures Alkaloid; daher 
bleibt bei der Darstellung des Solanins in der Flüssigkeit ziem- 
lich viel Solanin in Auflösung, welches erst durch Abdampfen, 
jedoch natürlich nicht ganz rein, erhalten werden kann. 

Das Solanin bedarf zur Auflösung 4000 Theile Schiwe- 
feläther. 

Die Auflöslichkeit des Alkaloids in den genannten Menstruis 
wurde auf die Weise bestimmt, dass eine überschüssige Menge 
Solanin mit denselben bei gewöhnlicher Temperatur oder kochend 
behandelt wurde. Nach dem Filtriren wurden 10 Grammen 
der Auflösung auf einem Uhrglase abgedampft und der Rück- 


Iben gewogen. 


stand auf demse 

Die Auflösungen des Solanins wirken nicht auf die Reac- 
tionspapiere. Bringt man aber auf ein durch Säure geröthe- 
tes Jakmuspapier etwas Wasser und Solanin in Substauz, so 
wird nach einiger Zeit die blaue Farbe des Papiers fast voll- 
kommen wieder hergestellt, als Beweis dass es die Säuren neu- 
tralistirt und nur wegen seiner bedeutenden Schwerlöslichkeit 
in Wasser nicht auf Cureuma wirkt. 

Mit den Säuren gcht das Solanin Verbindunsen ein, welche 
theils krystallisirbar sind, theils nur als gummiartige Massen er- 
halten werden können, und welche man sich ganz einfach di- 
reet, oder durch doppelte Wahlverwandschaft verschaffen kann, 

Schwefelsaures Solanin erbält man, wenn Solanin mit et- 


was Wasser übergossen, erwärmt und so lange verdünnte 


sicht der Basicität desselben. Ich unterliess daher nicht, Herrn Prof 
Liebig in Giessen eine Quantität meines Solanins zu überschicken mit 
der Bitte von demselben cine Analyse der Klementarbestandtheile an- 
zustellen oder anstellen zu lJassen. Meiner Bitte hat dieser ausge- 
zeichnete Chemiker jetzt Genüge geleistet und die Resulinte der Ana 
Iyse in den Annalen der Pharmacie (Bd. WI. Heli 2.) 8. 1t i 

bekannt gemacht. Ich werde dieselben weiter unten (8. 72.) I- 


führen. 
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Schwefelsäure zugesetzt wird, bis vollständige Auflösung er- 
folgt ist. Beim Abdampfen hinterbleibt das schwefelsaure So- 
lanin als eine körnige krystallinische Masse, welche sich in 
kaltem Wasser leicht auflöst, in heissem aber in ein saures 
und basisches Salz zu zersetzen scheint, indem die Flüssigkeit 
beim Erhitzen trübe wird. Hat man zu viel Schwefelsäure zu- 
gegeben, so hinterhleibt beim Abdampfen eine gummiartige Masse, 
also wahrscheinlich das saure Salz. 

Salzsaures Solanin wird, wie das schwefelsaure Solanin, 
durch Sättigen des Alkaloids mit Salzsäure dargestellt. Es bleibt 
beim Abdampfen als gummiartige Masse zurück, die sich leicht 
in Wasser auflöst. 

Essigsaures Solanin. Wie vorige Salze erhalten, gummi- 
artige Masse in Wasser leicht auflöslich. 

Kleesaures Solanin. Blättrige Krystalle. Ziemlich schwer 
auflöslich. 

Phosphorsaures Solanin wird erhalten durch Fällung ei- 
ner Auflösung des schwefelsauren Solanins mit phosphorsau- 
ren Natron. Weisses krystallinisches Pulver; das schwerlös- 
lichste von allen mir bekannten Solaninsalzen. 

Die auflöslichen Solaninsalze besitzen im höchsten Grade 
einen widerlich kratzenden Geschmack. 

Das schwefelsaure Solanin gab in Wasser gelöst folgende 
Reactionen: 

Aetzkali brachte sogleich einen weissen krystallinisch- 
pulvrigen Niederschlag hervor. 

Aelzammoniak macht die Auflösung Anfangs opal, nach 
kurzer Zeit erstarrt die Flüssigkeit zu einer Gallerte; in ver- 
dünnten Auflösungen entsteht Anfangs keine Trübung, später 
aber ein krystallinischer Niederschlag. 

Kohlensaures Natron verhält sich wie Ammoniak. 

Kohlensaures Amssoniak brachte sogleich einen starken 
krystallinischen Niederschlag hervor, vielleicht ein Doppelsalz. 

Blutlaugensalz veränderte Anfangs die Flüssigkeit nicht; 
nach einigen Stunden entstand ein weisser pulvriger Nie- 
derschlag. 


Gallusaufguss erzeugte selbst in sehr verdünnten Auflö- 
sungen einen weissen fllockigen Niederschlag. 
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Kleesaures Kali brachte in der concentrirten Auflösung 
einen schwachen, pulvrigen Niederschlag hervor, der später 
krystallinisch wurde. 

Jodkaliumn bewirkte Anfangs keinen Niederschlag, die Flüs 
sigkeit färbte sich aber schwach bräunlich gelb; nach einiger 
Stunden entstand ein krystallinischer Niederschlag. 

Wässrige Jodanflösung färbt selbst die verdünntesten Auf- 
lösungen des Solanins sogleich bräunlich, und bringt man in 
diese Auflösungen Jod in kleinen Stücken, so wird jedes der- 
selben mit einer braunen syrupartigen Flüssigkeit umgeben 
Dieses Reagens ist für das Solanin am empfindlichsten; ich habe 
durch dasselbe die Gegenwart des Alkaleids in Flüssigkeiten 
nachgewiesen, in denen es auf andere Weise nicht zu erken- 
nen war. 

Phosphorsaures Natron bringt selbst in. verdünnten Auf- 
lösungen einen weissen krystallinischen Niederschlax hervor. 

Chromsaures Kali bewirkt ebenfalls in ziemlich verdünn- 
ien Auflösungen einen geiblichen Niederschlag. 

Salpetersaures Kupferoryd- Ammoniak erzeugt auch noch 
in ziemlich verdünnten Flüssigkeiten einen bläulich-grünen Nie- 
derschlag. 

Salpetersaures Silberoryd bewirkt Anfangs keine Verän- 
derung, später violette Färbung, dann Reduction. 

Goldauflösung verändert Anfangs die Flüssigkeit nicht, spä- 
ter erfolgt Reduction. 

Salpetersaures Queeksilberorydul zeigt keine Wirkung. 

Sublimatauflösung erzeugt nach einiger Zeit einen weis- 
sen Niederschlag. (Ualomel?) 

Jodstärkemehlauflösung wird nicht verändert. 

Chlorplatin ist ebenfalls ohne Reaction. 

Wird Solanin neben Jod unter eine Glasglocke gebracht, 
so nimmt es in sehr kurzer Zeit eine schöne braune Farbe an. 
Dies Jodsolanin ist ganz luftbeständig und löst sich in Was- 
ser mit brauner Farbe; man erhält es auch wenn man Jod 
und Solanin mit etwas Wasser zusammenreibt. 


Betrachtet man diese Reactionen, so wird man finden, dass 
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es im Allgemeinen diejenigen sind, welche die Alkaloide mit 
den genannten Reagentien zu geben pllegen ’*). 


Zusammensetzung des Solanins. 


R. Blauhut hat die Güte gehabt unter Anleitung Lie- 
bigs das diesem Herren überschickte Solanin zu zerlegen #*% ). 

Um den Stiekstoffsehalt desselben darzuthun wurden ımit 
dem Alkaloid noch folgende Versuche gemacht: Salzsaures So- 
lanin wurde der trocknen Destillation unterworfen und so eine 
ölartige Flüssigkeit erhalten, welche mit Kalkhydrat behandelt 
einen Ammoniakgehalt durch den Geruch und durch Salzsäure 
entstehende Nebel darlegte. Mit Aetzkali gab das Solanin 
nur zweifelhafte ammoniakalische Reaction. 

In Liebigs Apparate getrocknet bis zu 1300 Cels: wo es 
nicht schmolz und nicht zersetzt wurde, gab es olingefähr Y,,, 
Krystallwasser, In diesem Zustande mit Kupferoxyd verbrannt 
wurden erhalten 

I. von 0,552 Grmm. Solanin 1.235 Kohlensäure 0,441 Wasser. 
11. von 0,349  - - 0,7=4 - 0,21 - 
Dies giebt für 100 nach 
1. 61.86 Kohienstoff. II. 62,11 Kohlenstoff. 
8,57 Wasserstoff 8,92 Wasserstoff. 
0,707 Gramme Solanin in Liebigs Apparate mit troeknem salz- 
saurem Gas gesäftigt, von der überschüssigen Salzsäure be- 
freit, hatten 0,030 Salzsäure absorbirt; das Salz in Wasser ge- 
löst mit salpetersauren Silberoxyd gefällt zab 0,4122 Gramme 
Chlorsilber , welchen auch 0,030 Gramme Salzsäure entsprechen. 
0,473 Gramme Solanin absorbirten bei einem zweiten Versuche 
0,020 salzsaures Gas 
100 Solanin sättixen also nach 
I. 4,237. IH. 4.229 Salzsäure 
und hieraus ergiebt sich der Stickstoflgehalt, welcher hekannt- 


*) Wünschenswerth wäre die Prüfung mit noch einigen anderen 
Reagentien, z. B. Jodsäure, und namentlich mit goncentrirten Nüuren 
gewesen, welche mit mehreren Alkaleiden so charakteristische Er- 
scheinungen liefern. (Vgl. Duflo>’s Untersuchungen über Morphin und 


Narkotin, im n. Jahrb. I. 105, Stryelinin und Brucin Ebend. H. 68, die 


Chinalkaloide Ebend. 304 u. a. m. und Henry’s Angaben über das 
Solanin. Kbend. Will. #0. D. Bud. 
7) Vgl. oben N. 68 fg, Aum. 
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lichnach Liebig mit der Sätgungsenpacität in bestimmtem Ver- 
hältnisse steht, zu 1,64 in 100 Solanin. 
Die elementare Zusammensetzung des Solanins ergiebt sich 


hiernach 
Versuche Berechnung *) 
in 100 Theilen in 100 Th. Atome 
ee Nu \ ww NN 
Kohlenstoff 61,6 62,11 62,66=42 A. 
Wasserstoff 8,87 8,92 8.27=03 - 
Stickstoff 1.64 1.64 LIST - 
Sauerstoff 27.63 27.33 27.3414 - 
100.00 100.00 KT Te 


Ich erfahre so chen, dass im vorigen Jahre das Mastvich 
eines der bedeutendsten Güter im Herzogthume Braunschweig, 
auf welchem im Sommer zum ersten Male Branntwein, und 
„war aus Kartoffeln, die zu dieser Zeit natürlich bedeutend ge- 
keimt hatten, gebrannt wurde, an derselben oben erwähnten 
Krankheit gelitten habe, und anstatt fett zu werden abgema- 
gert sei. Auch hier in Braunschweig hatte sich diese Krank- 
heit wieder gezeigt. Das Vieh aber eines der rationellsten 
Branntweinbrenner, des Herrn Müller, der im ehevorigen Jahre 
durch diese Krankheit bedeutenden Verlust erlitten, und der in 
Folge meiner Untersuchungen auf meinen Ratlı alle die zum 
Branntweinbrennen verwandten Kartoffeln zuvor abkeimen liess, 
ist von derselben verschont zeblieben. Dies scheint zu bestä- 
tigen, dass das Solanin in den gekeimten Kartolleln das schäd- 
lich wirkende Prineip ist. 

Im Preussischen, so in den bedeutenden Brennereien zu 
Althaltensleben, Hundisburg u. s. w., hatte ich frühersnie von 
dieser Krankheit gehört, denn man kannte dieselbe gar nicht, 
gewiss aus dem Grunde, dass wenigstens in den genannten, so 
viel ich weiss aber in den meisten, Brennereien nur während 
des Winterhalbjahrs Branntwein aus Kartofleln gebrannt wird. 


”*) Das Mischungsgewicht eines Acquivalents Solanin mit 2 MG 
Stickstoff würde hiernach 101.416 sein. Nach Desfosses neutrali- 
siren 100 Th. Solanin 10,987 Schwefelsäure, wonach das Mischungs- 
gewicht dann 45, 6 sein würde. Henry’s Analyse (deren Unzuver- 
»l. Jahrbuch Bd. VII. 8. 80.) 
weicht in ihren Resultaten im hohen Grad ab von den vorstehenden. 
D. Red. 


lässigkeit schon angemerkt wurde ver 
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Sollte das Solanin in den Arzueischatz aufgenommen wer- 
den, so würde dasselbe am zweckmässigsten auf eben ange- 
gebene Art und Weise immer aus den Keimen dargestellt wer- 
den können. Die Keime kann man sich sehr leicht im Früh- 
jahre in bedeutender Menge verschaffen. Die Ausbeute ist in- 
dess nur gering; fünfzig Pfund frischer, freilich etwas grosser 
Keime, gaben mir nur etwas über ein Loth Solanin. Zu be- 
merken ist, dass, je kleiner die Keime sind, sie desto mehr 
Solanin enthalten. Einen bis zwei Zoll lange Keime schmecken 
heftig kratzend, während einen Fuss und darüber lange Keine 
fast ganz geschmacklos sind. 

Hahnemann’s Anhänger werden das Solanin gewiss 
bald in ihren Arzneischatz aufnehmen, wenn sie berücksichtigen, 
dass die Dulcamara seit geraumer Zeit gegen Hautausschläge 
benutzt wurde, und dass die Kartoffelkeime, also doch wahr- 
seheinlich das Solanin, in der Schlempe den Thieren eine 
Krankheit zuzieht, bei welcher sich so ausgezeichnete Exan- 
themen bilden *). 


*) Gewiss wird auch von jedem verurtheilsfreien Arzt und Na- 
turforscher die genauere toxikologische und therapeutische Prüfung 


dieses neuen Körpers, wie so mancher anderer, aus ähnlichem Grunde 
und im Interesse der Wissenschaft überhaupt recht angelegentlich ge- 
wiuscht werden. D. Red. 


Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1) Ueber eine nichtzündende Flamme, 
beobachtet von 


J. W. DOEBEREINER*). 


Wenn man das glühende Verbrennen des Aethers an einer er- 
hitzten Platinspirale oder an einem zu einem hohlen Zylinder 
aufgerollten Platingewebe im Dunkeln beobachtet, so gewahrt 
man fast immer an der Oberfläche des Platins eine blasse hell- 
blaue, oft hochlodernde Flamme, welche zwar sehr warm, 
aber nicht zündend ist und sogleich verschwindet, wenn das 
Platin rothglühend wird. Beim Forschen nach den Bedingun- 
gen dieser sehr interessanten Erscheinung entdeckte ich, dass 
der Aether schon bei der Temperatur des kochenden Wassers 
sich partiell zu Sauerstofläther und Aetherlampensäure oxydirt 
und dabei in diese gleichsam todte, hellblaue Flamme Aausbricht, 
wovon man sich überzeugen kann, wenn man an einem finstern 
Orte Aether tropfenweise in ein bis zu dieser Temperatur oder 
einige Grade höher erhitztes Sandbad fallen lässt; oder wenn 
man denselben auf eine den Dämpfen des (unter einem Drucke 
von 28 bis 29 Quecksilberhöhe) kochenden Wassers ausge- 
setzte Platinschaale tröpfelt. Im letzten Falle werden die Sinne 
dreifach afieirt; man gewahrt nämlich 1) die Erscheinung des 
Leidenfrostischen Experiments, 2) jene blasse Flamme und 
3) das Auftreten des zu Thränen und zum Niessen reizenden 
Dampfes des Sauerstoffähers und der Aectherlampensäure, 
Alkohol, Sauerstoffäther, Holzspiritus und Kampher geben un- 
ter gleichen Umständen keine solche Flamme. Nähert man der 
blauen Atherflamme eine brennende Spirituslampe, so geht sie 
augenblicklich in die helle zündende Flamme über, mit welcher 
Aether unter den gewöhnlichen Umständen verbrennt, 


*) Aus einem Briefe d. d. den 16. Jan. 1831. 
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2) Ausserordentliche Verdichtung des Sauer- 
sioffes durch Plalinmohr, 
beobachtet von 


J. W. DOEBEREINER?). 


fer Platinmohr verwandelt die Ameisensäure in Kohlen- 
säure (ohne Mitwirkung der äussern Luft); aus der Menge 
der letztern habe ich den Gehalt an mechanisch verdiehtetem 
Sauerstoff im Platinmohr berechnet und das höchst interessante 
Resultat erhalten, dass 4 Cubikzoll (— 4608 Gran) des nach 
Edmund Davy’s Methode bereiteten Platinmohrs 250 Cubik- 
zo Sauerstollgas verdichtet enthält, dass mithin ersterer letzie- 
res mit einer Kraft anzieht (und verdichtet), welche gleich 
ist dem Drucke von ohngefähr 800 his 16000 Atmosphären. 
künftig darüber Näheres. 


3) Französisches Platin. 
In der Sitzung der Pariser Akademie vom 6. Jan. 1834 
theille Herr Dangez folgendes Resultat einer Analyse von 


einigen Grammen eines Erzes des sogenamnten französischen 
Plalins mit. 


Titansäure . . 8 
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kieselerde . . Spuren. 
Der Rest bestand aus Eisen, aber nicht eine Spur, we- 
der von Silber, noch Gold, noch Platin fand sich darin: so dass 
ihm dieses Krz als titansaures Eisen, von Kisenoxydhydrat 


(hydroxide de fer) umhüllt, betrachtet werden zu können scheint. 


1) Türkisches Miltelauf denGrund des Was- 
sers zu schen, und Drehungen des Kamphers 
auf dem Wasser. 

„Bei schlechtem Wetter giessen die Fischer des Bosporus 
ein paar Tropfen Oel auf die Wasserlläche, und mit Hülfe die- 
ser paar Tropfen können sie in eine bedeutende Tiefe schen. 


Ein Gefäss von einigem Werthe war aus den oberen Fenstern 


*“) Aus einem Briefe d. d. den 16. Jan. I"34. 
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unseres Hotels in den Bosporus gefallen, der an dieser Stelle 
zehn oder zwölf Fuss Tiefe hatte. Schen gaben wir das Ding 
verloren, als einer unserer Bedienten uns verschlug, etwas Oel 
auf das Wasser zu giessen. Zu unserem Erstaunen wurde das 
Gefäss gleich sichtbar und wir gelangten wieder in seinen Be- 
sitz.“ (Sketches of Turkey in 1831 und 1932. Von einem 
Amerikaner. New- York und London 1833 und daraus im 
Magazin für die Literatur des Auslandes. Berlin 1833. 
No. 127. d. 23. Oct. S. 508.) 

Diese naive Erzählung enthält einen neuen Beweis der 
Fortdauer einer schon vor Plinius geltenden und von demsel- 
ben bereits erwähnten Volksmeinung, dass Oel die Meereswel- 
len beruhige. Wie es scheint, s0 herrscht diese Meinmg vor- 
zugsweise am mittelländischen und den damit zusammenhängen- 
den Meeren. Der amerikanische Reisende scheint jedoch von 
den Versuchen seines grossen Landsmanns Franklin über 
diese merkwürdige Kigenschaft des Oels keine Ahnung zu haben. 
Man vergleiche in dieser Beziehung des Unterzeichneten Zusammen- 
stellung der Untersuchungen: über die eigenthümlichen drehen- 
den Bewegungen des Kamphers und anderer Körper auf ver- 
schiedenen Flüssigkeiten (im Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1825. B. XIV. 
S. 285 — 326 und namentlich S. 291. 319 u. 321), womit die 
berührte Erscheinung in nahem Zusammenhange steht. Die 
Kampherdrehungen sind ganz neuerdings wieder von Mat- 
teuececi zur Sprache gebracht worden in einem Aufsatze (Ann. 
de Chim. et de Phys. T. Lil. S. 216 — 213), der indess durch- 
aus Nichts enthält, was nicht am angegebenen Orte ungleich vollstän- 
diger abgehandelt worden. (Vgl. auch Fechner’s Repert. d. 
organ, Chemie B. II. Ss. 592.) Selbst die scheinbar neue Beo- 
bachtung Matteucei's, dass diese Bewegung im luftverdünn- 
ten Raume sich beschleunigt, ist von mir bereits wahrgenom- 
men und a. a. 0. S. 302 angedeutet worden. Die nächste Ursache 
dieser Bewegungen liegt am Tage, aber die Gesetze der Ver- 
breitung der Flüssigkeiten über einander, worauf diese Erschei- 
nung zurückgeführt werden muss, sind noch nicht mit gehöri- 
ger Klarheit entwickelt worden. Darauf nüher einzugehen ist 
hier nicht der rechte Ort. Es genüge, wiederholt darauf auf- 
merksam zu machen, was für eine gewisse Classe von Lesern 


nie zu oft geschehen kann: wie enge nicht selten die Bezie- 
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hung gewöhnlicher Lebens - Erfahrungen zu den feinsten und 
scheinbar abstractesten wissenschaftlichen Untersuchungen ist 
Es giebt wohl kaum eine einzige Thatsache in der Wissen- 
schaft, die nicht zugleich auch von praktischer Bedeutung wäre; 
und verbirgt sich diese auch oft eine Zeit lan unseren Blik- 
ken, so vindieirt sich doch dieselbe wiederum dafür nicht sel- 
ten ganz unerwartet ihre Rechte um so durchgreifender und 
erfolgreicher in kaum geahnetem Umfange. Schw.-Sdl. 


5) Neuer, dem Salicin analoger Grundstoff. 


In der Sitzung der Societe de Pharmaeie am 6. Nov. 1833 
setzte Herr Lecanu die Gesellschaft in Kenntniss von einer 
Note der Herren Lorenzo und Moreno, spanischer Phar- 
maceuten, welche im spartium monospermum eine, dem Sali- 
ein analoge, krystallinische, vegetabilische Substanz entdeckt 
haben. Das von diesen Praktikern eingeschlagene Verfahren 
zur Ausscheidung dieses Stofles, ist das nämliche, von welchen 
Braconnot zur Gewinnung des Salieins Gebrauch gemacht 
hat. (Journ. de Chim. med, Dec. 1833. S. 747.) 

Schw.-Sdl. 


6) Stärkesyrup und Zuckersieden, Abdampfen 
u. dergl. durch erhitzte Luft. 

In der Sitzung der Pariser Akademie vom 27. Jan. 1834 
legte Herr Dumas Proben von Stärkesyrup vor, der bald in 
den Handel kommen wird. Herr Dumas glaubt, er werde mit 
den Zuckersäften concurriren können; das Pfund wird mit 4 
Sous zum Verkanf ausgestellt werden können. (L’ Institut ann. 
11. No. 38. d. 1. Febr. 1834. S. 40.) Ohne Zweifel ist hier 
von dem nach der Methode von Payen und Perso mittelst 
der sogenannten Diastase (oder Mucine nach de Saussure aus 
Kartoffelstärke bereiteten Syrup die Rede, worüber die Zusam- 
menstellung im N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1833. B. IX. 8.83 — 
93 und S. 189 — 203 alle erforderlichen Nachweisungen er- 
theilt. Wir können nicht unterlassen die Praktiker auf die 
technische Wichtigkeit dieser Untersuchungen recht angelegent- 


lich aufmerksam zu machen; eine Fortsetzung derselben von 
den oben genannten französischen Chemikern ist dem Institute 
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bereits am 21. Sept. v. Jahres überreieht worden (Journ. de 
(him. med. Dec. 1833. S. 732) und soll, mit Bezugnahme 
auf die eben berührte Zusammenstellung, in einem der nächsten 
Hefte unserer Zeitschrift mitgetheilt werden. 

Eine andere, wie es scheint nieht unwichtige Verbesse- 
rung der Zuckersiederei, die auch bei Darstellung des Stärke- 
syrups im Grossen und überhaupt bei Verdampfung von grossen 
Massen, insonderheit durch zu hohe Temperatur leicht zersetz- 
barer Flüssigkeiten, vortheilhafte Anwendung verspricht , besteht 
in Erfindung eines neuen Abdampf- Apparats, dessen Beschrei- 
bune Herr Brame-Chevallier vor Kurzem der Pariser Aka- 
demie vorgelegt hat. Diesem Apparate liegt dasselbe wissen- 
schaftliche Prineip zu Grunde, dessen Anwendung zu dem be- 
zeichneten Zweck unlängst von Saltzer, obwohl minder sinn- 
reich und glücklich, versucht worden ist. (Versuche zu 
einer neuen Verdunstung und deren Anwendung bei Salinen, 
Vitriol- und Alaunwerken und vielen anderen Fabriken u. s. 
w. nebst einer Abhandlung über die Trinkbarmachung des 
Meerwassers. Von €. F. Saltzer. Mit 5 Steintaf, Heilbronn 
a. N. bei Class 1832. XVI. u. 1008. in 8. Pr. 2 Thir. 18 
Gr.) Die Abdampfung wird nämlich in diesem Apparate durch 
erhitzte Luft bewerkstelligt. I’ Institut No, 29. S. 242. %) 
giebt folgende vorläufige Nachriebt davon: 

„In diesem Apparate wird zunächst durch Dampf eine 
Pumpe getrieben, welche Cylinder in Bewegung setzt, dadurch 
wird die Luft, welche in diesen Cylindern enthalten ist, in Be- 
hälter getrieben, wo sie durch Dampf bis zu einem zweck- 
mässigen Grad erwärmt wird. Die heisse Luft tritt zwischen 
einen doppelten Boden, von denen der obere durchlöchert ist, 
in den Abdampfkessel und streicht sehr fein zertheilt durch die 
abzudampfende Flüssigkeit. Die Kraft, mit welcher die heisse 
Luft durch die Flüssigkeit dringt, bewirkt eine beständige Ver- 
schiebung der Theilchen dieser und veranlasst dadurch ein so 
beträchtliches Aufwallen, dass die Abdampfung selbst bei 450 
R. mit einer erstaunlichen Schnelligkeit vor sich geht. Die 
Vortheile dieses Apparates sind nach seinem Erfinder folgende: 

*) Dieses Blatt ist un® zufüllig ausgeblieben; wir entlehnen die 


nachfolgenden Stellen daher aus Poggendorff’s Annalen 1834. No.6. 
Bd. XXXI. S. 95. 96. 
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1) die Stoffe erleiden keine Veränderung durch die Wärme, 
und bei Anwendung auf Zuckerraflinerie erhält man nur 6 bis 
8 pı C. Melasse; 2) das Abdampfen geschieht schneller, ko- 
stet weniger Brennmaterial und Arbeitslohn; 3) die Producte 
sind von besserer Beschaffenheit; 4) der an sich schon einfache 
Apparat kann, ohne weitere Kosten für die Abdampfung, zu 
Trocken = Oefen und - Kammern angewendet werden.“ Auf 
eine zweifache Art könnte die erhitzte Luft hierbei zur Kr- 
sparung des Brennmaterials dienen, wenn sie, was bei Hoch- 
öfen bereits mit grossem Erfolg in Ausführung gebracht wor- 
den, zugleich theilweise in den Feuerraum eingeleitet und zur 
Luftspeisung desselben verwandt würde. 
Schw.-Sdl. 


Zur analytischen Chemie, in mineralogischer 


und technischer Hinsicht. 


I. 


Vermischle chemische, mineralogische und 
kryslallographische Bemerkungen, 


vom 


Professor Dr. Fr. von KoOBKkLt. 


1) Ueber die Scheidung des Eisenoryds vom Eisen- 
oxydul durch kohlensauren Kalk. 


Bi den Analysen der in der Natur vorkommenden Verbin- 
dungen des Kisenoxyds und Eisenoxyduls, welche ich nach der 
Metliode des Herrn Professor Fuchs angestellt habe, galten 
mir zwei Beobachtungen, wefehe ich öfters wiederholte, als 
Belege, dass die Scheidung durch kohlensauren Kalk ein ge- 
naues Resultat gebe, und in vieler Hinsicht, sowohl der von 
Rose als der von Berzelius vorgeschlagenen Methode vorzuzie- 
hen sei. Diese Beobachtungen waren, einmal, dass durch koh- 
lensauren Kalk das Eisenoxyd aus der salzsauren Auflösung 
vollkommen ausgefällt wird und dann, dass eine reine Oxydul- 
auflösung, sogar bis zum Kochen damit erhitzt, keinen Präci- 
pitat giebt und erst bei längerem Kochen ein geringer Nieder- 


erebildet wird. 


schlag ge 


Ein synthetischer Versuch, wobei eine gewogene Menge 
von Eisenoxyd in einer Atmosphäre von kolilensaurem Gas 
aufgelöst, mit einer reinen Oxydulauflösung vermischt und wie- 
der mit kohlensaurem Kalk geschieden wurde, überzeugte mich, 
dass bei gehörigem Verfahren die Menge des Oxydes während 
des Auswaschens nicht vermehrt und auch keine Verbindung 


beider Oxyde gefällt werde, und somit glaubte ich keinen 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 2. 6 
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beachtenswerthen Umstand vernachlässigt zu haben, welcher 
meine Arbeit hätte trüglich machen können. 


Berzelius:*) sieht jedoch diese Methode als unzuver- 
lüssie an, weil meine Analysen des Magneteisenerzes bei zwei 
Wiederholungen um 117 p. C. in der Bestimmung des Eisen- 
oxyds von einander abweichen. Er schreibt den Unterschied 
zwischen seinen und meinen Resultaten dem Umstande zu, dass 
bei meinen Analysen bei der Auflösung und Fällung eine höhere 
Oxydation des Eisenoxyduls nicht gehörig verhindert worden sei. 

Dagegen muss ich erinnern, dass die Auflösung beim Aus- 
schlusse der atmosphärischen Luft geschah, indem das Pulver 
des Minerals zugleich mit kohlensaurem Kalk in der Wärme 
augelöst und dann sogleich die Präcipitation vorgenommen wurde, 

Was aber den Unterschied von 114 p. €. in den Resulta- 
ten der drei Analysen betrifit, so schrieb ich ihn theils einer 
geringen Verschiedenheit der drei Krystall-Individuen zu, welche 
ich untersuchte, theils dem Umstande, dass bei der einen mit 
isländischem Kalkspath, bei der andern mit Arragonit, bei der 
dritten aber mit chemisch präparirtem kohlensaurem Kalk präci- 
pitirt wurde, theils dem möglichen Fehler der Beobachtung 
selbst. m 

Gegen die Aeusserung von Berzelius: ich hätte mich 
durch die gleiche Krystallisation des Magneteisenerzes, mit dem 
(als Zufe + Mnf'e angenommenen) Franklinit erinnern lassen 
sollen, dass das Magneteisenerz auch eine analoge Zusammen- 
setzung habe, — erlaube ich mir zu bemerken: dass mir diese 
Gleichheit der Krystallisation allerdings bekannt war, dass mir 
aber auch bekannt war, dass der ebenfalls isomorphe Spinell, 
nach Berzelius’s eigener Angabe damals noch als Mg Al2, 
dass der Gahnit als Zul ‚ 

bel 
galt, und dass der Hausmannit, ohngeachtet seiner dem oxydum 
ferroso-ferricum analogen Mischung Mn + Sin nicht zum 
tesseralen, sondern zum quadratischen System gehört. 

Dass ganz verschieden zusammengesetzte Mineralien des 
tesseralen Systems gleiche Form, selbst Spaltungsform be- 


sitzen, ist eine längst bekannte Sache; ich habe aber auch 


*) Jahresbericht XII. S. 180. 


am 


am 


durch kohlensauren Kalk 83 
nachgewiesen ®*), dass selbst in anderen Krystallsystemen der 
veltende Satz: dass analog zusammengesetzte vicarirende Mi- 
schungen gleiche Form haben — nicht zu dem Schlusse berech- 
tige: dass desshalb auch gleich krystallisirte Mineralien analoge 
Zusaminensetzung haben. 

Von dieser Seite konnte ich also keinen Grund herneh- 
men, die Abweichung der von mir gefundenen Resultate von 
den von Berzelius angegebenen auf die Unsicherheit der 
Scheidungsmethode zu schreiben, und da diese Resultate die 


Formel Fe3 Fe+ vaben, so sprach ich die Vermuthung aus: dass 
die Zusammensetzung wesentlich sein könne, ohne im Gering- 
sten damit bezweifeln zu wollen, dass nicht auch ein Fe+ 
fe existire, wie es Berzelius gefunden hat. 

Um jedoch der Ansicht von Berzelius die gebührende 
Aufmerksamkeit zu scheuken, so habe ich mir Mühe gegeben, 
durch Wiederholung der früheren und durch einige neue Ver- 


*) 8, Schw.-Nadl. Jahrb. 1832. H.7. S. 410 u. f. Glocker (minera- 
logisches Jahresheft für 1831 u. 1832) scheint diesen Aufsatz missver- 
standen zu haben. Dass ich den Ausdruck isomorph hier lediglich in 
Ansehung einer gleichen Krystallisation (wofür man doch nicht hete- 
romorph sagen kann) gebrauchte und das Vicariren nicht mit in Be- 
ziehung bringen wollte, ist wahl deutlich genug ausgesprochen. Wenn 
man aber bisher unter gleicher Krystallisation, wie Glocker zu 
glauben scheint, nur diejenigen Formen verstanden hätte, welche ab- 
solut identisch sind, se würde man schwerlich etwas von Krystall- 
reihen wissen, und wenn er es nicht geeignet findet, ein abgeleitetes 
quadratisches Oktaöder des Anatases mit dem primitiven des Apophyl- 
lits zu vergleichen, so möchte man wohl fragen, warum denn gerade 
das Oktaöder von 1210 beim Apophyllit das primitive sein muss? — 

Dass man zur Wahl der Grundgestalt oder Stammform einer Kry- 
stallreihe vorzüglich Spaltungsformen berücksichtige, damit bin ich 
vollkommen einverstanden; doch kann es nur geschehen, wenn diese 
geschlossene, bestimmbare Gestalten sind. Im entgegengesetzten Falle 
würde man bei Vergleichungen, wie ich sie anstellte, eine Menge von 
Mineralien für gleich krystallisirt nehmen müssen, die es nicht sind. 

Uebrigens ist es sehr wahrscheinlich und wird durch die von G. 
Rose gegebene Zusammenstellung der sogenannten isomorphen d. Ih. 
vicarürenden Mischungen fast erwiesen, dass Verbindungen ; welche 
verschiedene Spaltungsformen zeigen, nicht vicarüren, auch wenn 


sie sonst gleich krystallisirt sind; wiewohl auch dieser Satz nicht 
umgekehrt gilt, dass Verbindungen von gleicher Krystallisation und 
Spaltungsform vicariiren müssen. 
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suche aufzufnden, welche Umstände bei der Scheidung mit 


kohleusaurem Kalk auf die Zuverlässigkeit der Resultate von 
Kinluss sein können. 

Zunächst war zu bestimmen: ob eine Eisenoxydul- Auflö- 
sung beim Kochen mit concentririer Salzsäure höher oxydirt 
werde; danı: ob sich eine Oxydulauflösung so schnell an der 
Luft oxydire, dass während des Auswaschens das Präcipitat 
vom Eisenoxyd dadurch merklich vergrössert werden könne; 
und endlich: was geschehe, wenn eine Oxydulauflösung mit koh- 
lensaurem Kalk und zugleich ausgefälltem Eisenoxyd noch wei- 
ter fortzekocht wird. 

Die hierüber angestellten Versuche waren folgende: 

1) Es wurden 60 Gr. eines wenig gelblich gefärbten Spatheisen- 
steins in heisser Salzsäure aufgelöst und das wenige Eisenoxyd mit 
kohlensaurem Kalk aussefällt. Dabei wurde die Flüssigkeit 
abeekühlt, indem der Kolben während des Sättivens mit koh- 
lensaurem Kalk in kaltes Wasser eestellt wurde. Nach oe- 
schehener Sättigung wurde die Flüssigkeit vom Bodensatz ab- 
gerossen und in einen Kolben gebracht, welcher kochende 
Salzsäure enthielt. Hiier wurde nun sogleich kKohleusaurer Kalk 
und zwar so lange eingetragen, bis das unterbrochene Kochen 
wieder statt fand und dann wurde dieses eine Viertelstunde 
lang fortzesetzt; denn länger braucht man diess wohl nie, um 
geschlämmtes Magneteisenerz vder Titaneisenerz in Salzsäure 
aufzulösen. Nun wurde die Säure abermals mit kohlensaurem 
Kalk gesättigt und dabei die Flüssivkeit wie oben abgekühlt. 
Der Kalk hatte seine Farbe nicht merklich verändert und als 
er hierauf möglichst schnell in einem bedeckten Gefässe mit 
kaltem Wasser -ausgewaschen und dann in Salzsäure aufgelöst 
und die Auflösung mit Aetzammoniak versetzt wurde: so zeigte 
sich eine so geringe Menge von Flocken von Eisenoxyd, dass 
man den daher rührenden Fehler woh! vernachlässivien kann. 
Uebrigens hat jede der bisherigen Bestimmungsmethoden auf 
nassem Wege diesen kleinen Fehler gemein, die von Berze- 
lius angewandte Bestimmung durch Oxydation ausgenommen, 
welche aber kaum anderswo, als beim Magneteisenerz, oder 


bei sehr einfachen Verbindungen anwendbar ist, und auch da 


die grösste Genaulekeit im Arbeiten erfordert. 


2) Eine reine eoncentrirte Oxydulaufösung, deren freie Säure 


mit 


‚on 


durch kohlensauren Kalk 


mit kohlensaurem Kalke neutralisirt worden war. wurde in 
zwei Cylindergläser oO eich vertheilt und in dem einen mit Inft- 
freiem kaltem, in dem andern aber mit kochend heissem Was- 
ser verdünnt. Hier zeigte sich ein Unterschied im Verhalten. 
indem die heisse Flüssiekeit sich bald eelblieh färbte, trübte 
und etwas Oxyd fallen liess, während die kalte nur auf d 
Oberfläche ein röthliches Häutchen erlielt. In luftdicht ver- 
schlossenen Gefässen war der Unterschied wenieer merklich 
und während fünf Stunden nur ein Qpalisiren der Flüssiekeit 
wahrzunehmen: nach 24 Stunden hatte aber die mit heissem 
Wasser verdünnte Auflösung etwas mehr Oxyd abgesetzt, als 
die mit kaltem Wasser verdünnie. 

3) Eine Auflösung von Kisenoxyd und Oxydul, ungefähr zu 
eleichen Theilen, wurde mit kohlensaurem Kalk in Ueberschysse 
versetzt und, als das Oxyd ausgefallt war, noch eine Zeitlang 
eekocht. Die Flüssirkeit trübte sieh sehr bald und der Prä- 
eipitat nahm anfangs eine grauliche, später ein chwarze 
Farbe an. Als er sieh nicht melir zu verändern schien, warde 
Alles in ein Cylinderglas gegossen, das Präecipitat ausgewa- 
schen und dann allnählig verdünnte Salzsäure zuresetzt, bis 
der kohlensaure Kalk aufselöst war. Es blieb ein schwar- 
zes Pulver zurück, welches stark vem Marnete vezoren wurde, 
schon ohne vorher „etrocknet worden zu sein. Nach dem 
Trocknen zeiete es vollkommen schwarze Farbe.. Durch Glü- 
hen wurde es bräunlich, manchmal auch bräunlichroth zefärht ; 
doeh war es nach dem Glühen ebenso magrnetisch, wie vorher. 
Dieses Prädpitat ist daher eine Verbindung von Kisenoxyd und 
Kisenoxydul ähnlich derjenigen, weiche man nach Liebig und 
Wöhler dureli Fällen einer Magueteisenerzauliösung mit Aetz- 
ammoniak erhält. 

Ich habe diesen Versuch mehrmals wiederholt, doch nicht 
immer eanz dieselben Resultate erhalten. Es bildete sich näm- 
lich zuweilen nur eine sehr „erinze Menge des magmetischen 

1 


Präeipitats, während er unter scheinbar gleichen Umständen 


ziemlich häufe erhalten wurde. Ohne Zweifel ist der Zustand, 


in welchem das Oxyd anfangs niederfallt, hier von Kinfluss, 


und dass dieser nicht immer derseibe ist, beweist hon die 
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etwas verschieden ist. Immer erhielt ich aber die Verbindung, 
wenn einer mit kohlensaurem Kalke zum Kochen erhitzten 
Oxydulawlösung allmälig Oxydauflösung zugesetzt und das Prä- 
eipitat nun einige Zeit gekocht wurde. Auf diese Weise ge- 
lang es auch, alles Oxydul der Auflösung auszufällen. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dass man bei der Schei- 
dung des Eisenoxyds vom Eisenoxydul mit kohlensaurem Kalk 
aın sichersten verfährt, wenn die Präeipitation ohne Einwirkung 
der Wärme vorgenommen, und der Niederschlag mit ausgekoch- 
tem, in verschlossenen Gefässen erkaltetem Wasser ausgewa- 
schen wird. Da ich bei meinen frühern Analysen, aus Furcht 
vor der höhern Oxydation des Oxyduls, das Auswaschen da- 
durch zu beschleunigen strebte, dass ich ausgekochtes heisses 
Wasser anwendete: so mochte es wohl geschehen sein, dass 
sich (zufolge des Versuches 2. u. 3.) die Menge des gefällten 
Eisenoxyds um etwas vergrösserte, obwohl, wie gesagt, die 
Bildung von Oxydoxydul erst heim Kochen der Flüssigkeit ein- 
tritt und ich ein solches stets sorgfältix vermieden habe. 

Um mich daher zu überzeugen, in wieferne meine frühern 
Analysen einer Correction bedürfen, unternahm ich zwei neue 
Analysen von Magneteisenerz von Schwarzenstein, wobei ich 
alle mir mögliche Sorgfalt anwendete. Hierbei wurde die Auf- 
lösung, während des Sättigens mit chemisch präparirtem kohlen- 
saurem Kalk, durch alilmäliges Verdünnen mit kaltem ausge- 
kochtem Wasser abgekühlt und das Oxyd olıne alle Beihülfe 
der Wärme gefällt. Es geschieht dieses fast eben so schnell, 
wie wenn man Wärme einwirken lässt, nur muss man die Flüs- 
sigkeit öfters mit dem etwas im Ueberschusse zugesetzten koh- 
lensauren Kalk umschütteln. 

Das Auswaschen geschah ebenfalls mit kaltem ausgekoch- 
ten Wasser, und zwar in einer mit eingeschliffenem Glasstöpsel 
wohl verschliessbaren Flasche. Die klare Flüssigkeit wurde 
jedesmal mit einem Heber abgenommen und das Präeipitat 
von 25 Gr. war in Zeit von 21/, Stunden vollkommen ausge- 
waschen, während welcher Zeit die Oxydulauflösung kaum eine 
merkliche Trübung zeigte. Es wurdeim Mittel 75p. €. Kisenoxyd %) 
erhalten, wie es auch die frühern Versuche gegeben haben. 

*) Es versteht sich von selbst, dass es sorgfältig auf Kieselerde, 
Thonerde und Kalkerde geprüft wurde. 
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Dass also das Magueteisenerz von Schfwarzenstein nach 
der Formel Fe3 Fe+ zusammengesetzt sei, dürfte wohl keinem 
Zweifel mehr unterliegen; von genauen Analysen mehrerer 
Varietäten muss aber die Beantwortung der Frage abhängen: 
ob diese Uebereinstimmung mit der chemischen Proportionslehre 
eine wesentliche ist, oder ob der Ueberschuss von Kisenoxyd 
in dieser Varietät nur als Einmengung betrachtet werden darf. 

In jedem Falle dürfte es nicht zwecklos sein, auf solche 
Uebereiostimmungen, wo sie sich ungezwungen ergeben, auf- 
merksaın zu machen. 


2) Ueber das Titaneisen aus dem Spessart *). 

Dieses Erz, welches zuerst von dem Fürsten Dimitri 
von Gallitzin unweit Aschaffenburg aufgefunden wurde, ist 
von Klaproth analysirt worden, welcher auch eine Beschrei- 
bung seiner physischen Eigenschaften gegeben hat #3*). 

Klaproth bestimmte das Eisen als Oxydul und nahm den 
Verlust für Titansäure. 

So erhieli er in 100 Theilen: 

Titansäure 22% 
Eisenoxydul 78 
100° 

Das von mir analysirte Mineral ist nach allen Kennzeichen 
dasselbe, welches Klaproth analysirte. Die meistens platten- 
fürmigen Stücke zeiven einen versteckten Blätterdurchgang in 
einer Richtuno, eewöhnlich nach den breiten Flächen der Platten; 
ihre Farbe ist eisenschwarz, das Pulver schwarz; die Härte 
ungefähr wie Orthoklas. Das spezifische Gewicht fand ieh 
bei 160 R. — 4, 78. Die Stücke wirken auf die Magnetna- 
del und zeigen Polarität, doch nicht immer in gleichem Grade. 
Das Pulver wird nicht von Magnet gezogen. 

Bei der Analyse wurde verfahren, wie bei der frühern 
des Titaneisens von Egersund #3*) und des Kibdelophans #3 #* ), 


Das Resultat war: 


*) Aus den bayerischen Annalen No. 110 u. 113 im Auszug. 
”*) Beiträge. Bd. II. S. 232. 
”) N. Jahrb. 1832. IV. 59. 
A) N, Jahrb. Ebend. 245. 
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n Sauerstoffgehalt: 
Titansäure 14,16 - 5.62 
Eisenoxyd 75,00 - 22,99 
Eisenoxydul 10,04 - 2,28 
Manganoxydul 0,80 > 0,17 
100,00 


Dieses Resultat differirt merklich von dem von Klaproth 
erhaltenen; doch ist die Differenz nur scheinbar und beruht 
auf der von Klaproth unrichtix angenommenen Oxydations- 
stufe des Eisens. Berechnet man das von Klaproth ange- 
gebene Oxydul als Oxyd, so beträgt die Menge desselben 86,9 
und berechnet man das von mir gefundene Eisen als Oxyd, so 
ist die Menge 86,2. Da Klaproth ebenso, wie ich, die Ti- 
tansäure aus dem Verlust bei der Analyse bestimmte, so ver- 
ringert sich nach der gemachten Correcetion natürlich auch ihr 
Gehalt auf den von mir angegebenen. 

Was die Aufstellung einer chemischen Formel für diese 
Mischung betrifft, so ist man damit in derselben Verlegenheit, 
wie bei den von Mosander analysirten Arten. Es lässt sich 
vielleicht Fe Ti + 3Fe schreiben ®). 

Das Titaneisen von Aschaffenburg nähert sich in seiner 
Zusammensetzung am meisten den von Cordier?*?*)- analysirten 
Arten von Niedermennich, vom Puy, von Tenerilla, vom Ve- 
suv, vom Aetna u. s. w., auch dem körnigen von Klaproth 
analysirten Titaneisen vom Ufer der Ostsee. Diese Arten, welche 
Bre ithaupt unter seiner Species /rappisches Eisenerz negreift, 
gehören aber zum tesseralen Kıystallsysteme, zeigen keine Spalt- 
barkeit und zeichnen sich durch starken Magnetismus aus. Das 
Titaneisen von Aschaffenburg hat man zwar noch nicht mit 
äusseren Krystallilächen gefunden; doch lässt sich die Spaltung 
nur in einer Richtung, wenn gleich nicht sehr deutlich, wahr- 
nehmen und schon daraus schliessen, dass die Krystallisation 
nicht tesseral sein kann. Es hat in dieser Hinsicht mehr Aehn- 
lichkeit mit dem Menakan, Ilmenit und Kibdelophan, von wel- 
chen es sich aber durch einen weit geringern Gehalt an Ti- 
tansäure unterscheidet. 


*) Dabei ist etwas Eisenoxyd und Titansäure als eingemengt zu be- 
trachten. Für letzteres spricht das Vorkomınen des Minerals mit Rutil 


**) Gordier hat das Eisen als Oxyd bestimmt. (Journal des 
Mines XÄI. p. 249-260.) 


aus dem Spessart Sy 


Aus diesen Gründen dürfte es als eine eigenthümliche Spe- 
cies zu betrachten sein; doch lässt sich erst mit Sicherheit darüber 
entscheiden, wenn die Krystallisation und das Verhältniss des 
Wechselns von fTi? und F in ähnlichen Verbindungen ausee- 
mittelt sein wird. 


3) Ueber den körnigen Porcellanspath von Passau*). 

Der Porcellanspath, welcher im Passauischen das ursprüng- 
liche Material für die dort vorkommende Porcellanerde ist, wurde 
bis jetzt nur in Krystalien, in körnigem Orthoklas einzewach- 
sen, gefunden. Diese Krystalle, welche mit Beibehaltung der 
Form nicht selten zur Porcellanerde verwittert sind, bestehen 
im frischen Zustande, nach. der Analyse des Herrn Proles- 
sor Fuchs®%3*) aus: 


Kieselerde 49.30 
Thonerde von 
Kalkerde 14,42 
Natrum mit einer Spur von  .NSi3-+ 3CcSi?+ 9Ası 
kali | 
Wasser 0.007 
97.9% 


Es finden sich daselbst aber auch derbe körnige Massen 
von welchen ich mich überzeugte, dass sie Porcellanspalh sind. 


Nach einer damit angestellten Analyse ergab sich: 


Kieselerde 50.29 
Thonerde 27.39 
Kalkerde 13,53 
Natrum 5,923 
Kali 0,17 


9730 
Was den Verlust betrifft, welcher nahe an 3 p. €. be- 
trägt, so konnte ich die Ursache desselben nicht ausmitielu 
Ich stellte mehrere Versuche an, um eine Nüchtige Säure, na- 
mentlich Flusssäure aufzufinden, doch vergebens. Herr Prof. 
Fuchs giebt einen ähnlichen Verlust bei der Analyse an; er 
ist der Meinung, dass derseibe von Wasser herrühre,, welches 


das Mineral vielleicht erst beim Schmelzen vollständig verliere, 


*) Im Auszug aus den bayerischen Annalen. 
”*) Denkschriften der Münchner Akademie der Wissenschaften. 
Bd. VII. p. 65 ff. 
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und bemerkt, dass dieses wahrscheinlich das vor dem Löthrohre 
hemerkbare Aufwallen verursache. Wiewohl wir Hydrate ken- 
ven, welche das Wasser beim @lühen sehr hartnäckig zurück- 
balten, so ist doch unter den vielen bekannten Hydrosilicaten 
keines, welches nicht in starker Glühhitze seinen Gehalt an 
Wasser abgäbe. Jedoch erhielt Professor Fuchs dadurch nur 
0,9 p. C. und das von mir geglühte reine Pulver verlor nur 
0,3 p. €. Es scheint daher die Ursache in etwas Anderem, 
als im Wassergehalte zu liegen und ist wahrscheinlich die- 
selbe, welche das Sprudeln des Skapoliths, Vesuvians und ähn- 
lieher wasserfreier Mineralien beim Schmelzen bedingt, wenn 
man nicht annehmen will, dass dieses bloss eine Folge der 
Umlagerung der Krystallatome sei. 

Unter den bekannten Mineralien steht der Porcellanspath 
dem Skapolith oder Wernerit am nächsten. Die Blätterdurch- 
gängre, welche er zeigt und welche sich rechtwinklich schnei- 
den, scheinen von gleicher Art zu sein, und die äusseren Flächen 
der prismatischen Krystalle stehen in ihrer Neigung zu einan- 
der dem rechten Winkel ebenfalls so nahe, dass die von Pro- 
fessor Fuchs bemerkte Abweichung (920 annähernd) leicht 
in der Unebenheit der Flächen begründet sein mag. Das Ver- 
halten vor dem Lötlirohre, das eigenthümliche Aufwallen und 
Sprudeln ist bei beiden dasselbe, ebenso das Verhalten zu den 
Säuren. Auch die Eigenschaft, in der Wärme zu phosphores- 
eiren, besitzt der Wernerit (ich prüfte eine frische Varietät 
von Arendal) in demselben Grade, wie der Porcellanspath. In- 
dessen ist die chemische Zusammensetzung des Wernerits nach 
der Annahme von Hartwall= CE} Si? + 2 ASi und es 

NJ 
kann diese Formel, ohne dass eine merkliche Einmengung von 
Thonsilicat angenommen wird, nicht gut auf den Porcellanspath 
übergetragen werden. 

Und so dürfte der Porcellanspath für jetzt wenigstens als 
eine eigenthümliche Species anzusehen sein, bis uns künftige 
Analysen reiner Abänderungen von Wernerit vielleicht über die 
Identität beider belehren. 

4) Unterscheidung von schwefelsaurem Stronltian und 
schwefelsaurem Baryt. 


Um schwefelsauren Raryt und Cölestin vor dem Löthrohre 
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zu unterscheiden, hat ein geübter Bläser nur auf die Färbung 
der Flamme zu achten, welche von ersterem blassgrünlich, von 
letzterem purpurroth ist. Für diejenigen, welchen diese Reac- 
tion nicht deutlich genug scheint, mag folgendes Verfahren zur 
Unterscheidung der beiden Mineralien dienen. Man glüht oder 
schmilzt etwas lange Splitter der Probe einige Zeit in der Pin- 
cette oder auf der Kohle im Reductionsfeuer. Dann lässt man 
einen Tropfen Salzsäure auf die Probe fallen, und hält sie so 
befeuchtet an den blauen Saum der Lichtilamme, olıne darauf 
zu blasen. Ist die Probe schwefelsaurer Strontian', so wird die 
Flamme sehr deutlich purpurroth gefärbt; ist sie Baryt, so ent- 
steht keine Färbung. Es versteht sich von selbst, dass man 
auf diese Weise kohlensauren Strontian und Witherit ohne vor- 
heriges Glühen augenblicklich unterscheiden kann, — Kalk- 
verbindungen geben eine dem Strontian ähnliche, doch bei wei- 
tem weniger ausgezeichnete Färbung. — 


5) Zu I Tem er Te: 

Die Erscheinung mancher Verbindungen, bis zu einem ve- 
wissen Grade erhitzt, ein eigenthümliches Erglühen oder Ver- 
glimmen zu zeigen, hat die Aufmerksamkeit der Chemiker um 
so mehr erregt, als mit diesem Verglimmen gewöhnlich eine 
Veränderung des chemischen Verhaltens eintritt. So verlieren 
7. B. dadurch die Zirkonerde, das Chromoxydul, die Titan- 
säure ete. ihre Empfänglichkeit für die Einwirkung der Säu- 
ren. Professor Fuchs hat üher dieses Phänomen die Ansicht 
aufgestellt, dass es wahrscheinlich eine Folge des Uebergan- 
ges einer Substanz aus dem Zustande der Gestaltlosigkeit ( Amor- 
phismus) in den der Gestaltung (Krystallisation) sei®*). Der- 
selbe hat die interessante Bemerkung beigefügt, dass bei der 
Auflösung , sowie bei jeder chemischen Synthesis das Ueber- 
treten aus dem Zustande der Gestaltung in den der Gestalt- 
losigkeit vermittelnd eintreten müsse, indem die Krystallisation 
wie eine repulsive Kraft der chemischen Verbindung der Kör- 
per entgegenwirke und daher aufgehoben werden müsse, wo 
jene sich zeigen sell. 

Der Gadolinit zeigt die eigenthümliche Erscheinung des 


*) Vgl. N, Jahrb. Bd. VII. 8. 418-434. 


pe 
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Verglimmens in einem vorzüglichen Grade und wird nach dem 
Vergelimmen nicht mehr, wie vorher, von Säuren leicht und 
zur Gallerte aufgelöst, sondern nur langsam zersetzt. Es schien 
mir daber von Interesse, das specifische Gewicht desselben nach 
dem Glühen zu bestimmen. Da ihn Professor Fuchs nämlich 
für amorph hält, so war, im Falle einer eintretenden Krystalli- 
sation, eine Erhöhung des spezifischen Gewichtes wahrschein- 
lich, wiewohl wir auch Substanzen, wie z. B. das Wasser, ken- 
nen, welche im krystallisirten Zustande leichter sind, als im 
amorphen. - Die Differenz war jedoch nicht sehr auflallend. 

Von dem ungeelühten Mineral ( Varietät von Finbo, welche 
sehr deutlich verglimmte) wurden 42,07 Gran gewogen. Die 
Wägung geschah in einem Gläschen mit eingeschliffenem Stöp- 
sel. Es wurde luftfreies Wasser angewendet und die an den 
Stücken anhängenden Luftblasen durch Auspumpen unter deı 
Luftpumpe entfernt. Die Wägung wurde jedesmal, nachdem 
die Probe 12 Stunden lang im Wasser gelegen hatte, wieder- 
holt. Drei Versuche oaben im Mittel bei 140R. — 4.25 

In der Weissglühhitze ausgrerlüht hatten diese Stücke nur 
0.09 an Gewicht verloren. Sie waren «lanzlos und undurch- 
siehtig geworden, zerklüftet, und theils von eraulichweisser, 
theils hieht grünlichgrauer Farbe. Es wurden £0 Gran als Pulver 


gewogen. Das speeifische Gewicht war bei 140R. — 4,31. 


Das Verhalten der Yittererde in sauern Auflösuneen zum 
kohlensauren Kalk entspricht ihrer muthmasslichen Zusammen- 
setzung. Sie wird nämlich dadurch nicht gefällt und nur, wenn 
sie sehr eisenhaltig ist, scheint mit dem Kisenoxyd ein "Theil 
davon niederzufallen. Dieses Verhalten dürfte für meine Ver- 
muthung über die analoge Zusammensetzung der. Beryllerde 
sprechen, welche ebenfalls, wenn sie rein ist, durch kohlen- 
sauern Kalk nicht gefällt wird ®*). 


6) Ueber Naumanns Bezeichnung der verticalen Pris- 
men im diklinoddrischen System. 
Um die Gleichartirkeit von Krystallllächen zu erweisen. 


hat man zweierlei Verhältnisse zu beachten, nämlich ihre ma- 


*) Vgl. N. Jahrb. Ba. IV. 8. 191—192. 


d 


them: 
Natu 
sich 
Rück 
aber 
selteı 
struir 
her 
lich 
Kant 
leich! 
quad 
ren { 
vidu 
ande: 
nen 
so € 


oder 


Nur 

gung 
stimı 
Forn 


ausrı 
nehn 
Kry: 
duw 
stall: 
oben 
könn 
keit, 
lei 
Arte 
keit 
selbs 
men 


”) 
wohl 


der verticalen Prismen im diklinoädrischen System 983 


thematische und ihre physikalische Bedeutung. — Würde die 
Natur in den Krystallen immer Individuen darstellen, so liesse 
sich (die Gleichartigkeit von Flächen in den meisten Fälien ohne 
Rücksicht ihrer physikalischen Bedeutung erweisen. Dieses ist 
aber nicht der Fall. Es kommen z. B. keine oder nur in höchst 
seltenen Fällen Hexaöder vor, wie wir sie mathematisch con- 
struiren und im tesseralen System beschreiben; wir können da- 
her an einem Krystalle, welcher aus sechs sich rechtwink- 
lich schneidenden Fiächen besteht, durch Abmessung der 
Kantenlängen nicht bestimmen, wie dieses nach der Theorie 
leicht wäre, ob wir es mit einem Hexa@der, oder mit einem 
quadratischen Prisma («P.oP) oder mit einem rectangulä- 
ren (FP=. @Px.oP) zu thun haben. Denn da die Indi- 
viduen das Bestreben haben, sich beim Krystallisiren anein- 
ander zu schliessen, und da dieses Anschliessen nur in selte- 
nen Fällen symmetrisch nach allen Richtungen geschehen kann: 
so erscheinen uns sehr häufig die Hexaöder als quadratische 
oder rectanguläre Prismen und umgekehrt die Prismen als Hexaö- 
der, oder ein quadratisches Prisma als ein rectauguläres u. s. w. 
Nur in den Fällen, in welchen sich eine Gestalt durch die Nei- 
gungswinkel allein, von ihrer absoluten Grösse abgesehen, be- 
stimmen lässt, ist es möglich, olıne andere Rücksicht die wahre 
Form des Individuums zu erkennen. 

Wo wir also mit der mathematischen Bestimmung nicht 
ausreichen, da müssen wir zur physikalischen unsere Zuflucht 
nehmen. Da nämlich ganz allgemein das Gesetz gilt: dass 
Krystallflächen, welche sich an einem und demselben Indiwi- 
duum’*) physikalisch nicht gleichartig verhalten, auch kry- 
stalloygraphisch nicht‘ gleichartig sind: so werden wir in den 
oben angeführten Fällen sehr oft über die Form entscheiden 
können und z. B. durch den Glanz, die Härte, die Spaltbar- 
keit, durch Streifung, Dichroismus u. s. w. uns von den dreier- 
lei Arten der Flächen des rectangulären, von den zweierlei 
Arten der des quadratischen Pfismas und von der Gleichartig- 
keit der Hexaöderllächen überzeugen, und. somit die Gestalt 
selbst, ohne Beihülfe einer geeigneten Combination, bestim- 
men können. 


*) In der gewöhnlichen Bedeutung, denn eigentliche Individuen sind 
wohl nur ideal. 
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Es ist mın ein grosser Vorzug einer Krystallbezeichnung 
wenn sie ausser dem mathematischen Bilde von der Lage deı 
Flächen, auch in einer gewissen Art das Bild ihrer physikali- 
schen Bedeutung giebt und in dieser Hinsicht zeichnen sich 
die Methoden von Mohs und Naumann vor andern aus. 

Ich will aber hier auf einige Fälle aufmerksam machen, 
wo diese Bezeichnung gegen die Anforderung, die physika- 
lische Bedeutung zu berücksichtigen, anzustossen scheint. 

Naumann bezeichnet im rhombischen System ganz zweck- 
mässig die verticalen rhombischen Prismen durch »P und 
&Pn. Diese Bezeichnung unmittelbar auf das diklinoädrische 
System übergetragen, entspricht nicht mehr der zu beobach- 
tenden physikalischen Beschaffenheit des Prismas @P, wenn 
man den von Naumann bestimmten Charakter von P in bei- 
den Systemen berücksichtigt. Nach seiner Annahme ist näm- 
lich die Grundgestalt des diklinoödrischen Systems, die dikli- 
noödrische Pyramide, aus rviererlei Flächen zusammengesetzt, 
und erhält also das Zeichen ‘P. Entwickelt man nun 
die Hauptreihe des Systems, so erhält man für das positive 
Gränzglied das Zeichen &/P’, welches mit @P, wie Nau- 
mann schreibt, nicht gleichbedeutend sein kann. Das Zei- 
chen &'P“ giebt zwar mathematisch ein rhombisches, phy- 
sikalisch aber ein rhoınboidisches Prisma, wenn dieser Ausdruck 
erlaubt ist; denn es sind nur immer zwei gegenüberliegende 
Flächen von gleicher Art und überdiess jede einzelne Fläche 
als aus ‘P und ‚P oder P’ und P, zusammengesetzt zu be- 
trachten. Im monoklinoedrischen System bemerkt Naumann, 
dass, da von jeder Pyramide die positive oder negative Hälfte 
für sich auftreten könne, auch dass Prisma „P als + «P 
oder — xP zwar immer auf dieselbe Weise, aber doch mit 
Flächen von verschiedener Bedeutung erscheine. 

Wenn man aber auch diese Ansicht für die Ableitung von 
&P im diklinoädrischen System zu Grunde legt, so ist klar, 
dass man dennoch immer Prismen mit ungleichartigen Seiten- 
flächen erhalten wird, indem sie entweder &’P’ oder % ‚P, 
sind. 

Es ist aber nicht wahrscheinlich, dass eine solche Ver- 
schiedenartigkeit der Flächen in den vertiealen rhombischeu 
Prismen des diklinoödrischen Systems existirt. 
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Nickeiglanz. 
7) Nikelglanz. 

6. Rose %*) führt unter den Mineralien des tesseralen 
Systems, welche zu der parallelflächigen hemiödrischen Abthei- 
lung gehören, auch den Nikelglanz an und bemerkt, dass man 
zwar die Flächen des Pyritoöders oder Pentagondodekaäders noch 
nicht an ihren Krystallen gefunden habe, dass sie aber wahr- 
scheinlich vorkommen, da alles darauf hindeute, dass diese 
Specien mit dem Kobaltglanz isomorph seien. — Breit- 
haupt %#**) bezweifelt das Vorkommen hemiädrischer Gestal- 
ten am Antimonnickelkies oder Nickelantimonglanz, weil er an 
einer Varietät von Ebersdorf im Reuss- Lobenstein’schen eine 
Combination des Oktaöders und Hexaäders mit den Flächen des 
Rhombendodekaäders wahrgenommen hat. 

Ich habe indessen an Krystallen von daher, nämlich von 
Sparnberg, welche ich als Nickelglanz (Niekelarsenikglanz ) 
bestimmte, die Flächen des Pentagondodekaäders in Combination 
mit dem Oktaöder beobachtet. Diese Flächen sind zwar sehr 
klein, doch liess sich unter der Lupe mit dem Reflexionsgonio- 
ter sogar der Winkel von 1261,09 annähernd messen. 

Wenn man den Nickelglanz mit Salpetersäure zersetzt und 
die Auflösung mit Aetzammoniak im Ueberschusse versetzt, so 
zeigt sich nicht immer die dem reinen Nickeloxyd eigerthümli- 
che sapphirblaue Färbung der ammoniakalischen Flüssigkeit, 
sondern sie erhält eine grünliche öder bräunliche Farbe. Auch 
mancher Nickelantimonglanz verhält sich so. Der Grund davon 
ist ein Gehalt dieser Erze an Eisen und Arsenik. Es bildet 
sich bei der Auflösung arsenichtsaures Eisenoxydul, welches 
in Ammoniak auflöslich ist und die Färbung des Nickeloxyds 
verändert. Man kann aber die blaue Färbung leicht hervor- 
bringen, wenn man der sauern Auflösung so lange eine Auflösung 
von Chlorkalk zusetzt, bis ein Präcipitat zu entstehen anfängt 
und dann mit Aetzammoniak in Ueberschuss fällt. Es entsteht 
dann ein Niederschlag von arseniksaurem Eisenoxyd und die 
ammoniakalische Flüssigkeit zeigt die Reaction des eisenfreien 
Nickeloxydes. 


”**) Elemente der Krystallographie. 8. 144 u. 158. 4 
A) Schw.-Sdl. Jahrb. Bd. Vi. H. 8. 1833. 
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1. 
Die technisch-chemische Untersuchung des 
Rohsalpeters, 
von 
Dr. Morıtz MEYER. 


Die schr verschiedenen Mengen verschiedener Beimengungen. 
welche mit dem salpetersauren Kali, so. wie es im Handel, oder 
aus Salpeterplantagen und Siedereien geliefert wird, vorkommen, 
haben schon wiederholt Vorschläge, sich auf eine leichte, vom 
Techniker mit geringen Mitteln auszuführende Weise von dem 
wirklichen Salpetergehalt des Rohsalpeters überzeugen zu kön- 
nen, entstehn lassen; alle diese Methoden entsprachen aber dem 
Zwecke nicht, indem sie keine zuverlässigen und genauen 
Resultate gaben. Ich habe ihre Mängel ausführlicher in eiueı 
kürzlich erschienenen Schrift #*) angeführt; erlaube wir daher 
sie hier nur kurz zu bezeichnen: 

1) Die Riffault’sche in Frankreich übliche Probe. Man 
wäscht eine Salpeterprobe wiederholt mit einer gesättigten Sal- 
peterauflösung, trocknet und wäscht den Rückstand, bestimmt 
so den Verlust an fremden Salzen, die dureh das Auswaschen 
aufgelöst sein sollen, und rechnet dann noch 2 Prozent für or- 
ganische und wnauflösliche Beimengung ab. Diese Probe ist 
desshalb falsch, weil, wenn Chlornatrium im Rohsalpeter ent- 
halten #st, die gesättigte Salpeterlösung von Neuem Salpeter 
aufnimmt, Chlorkalium dagegen gar nicht von einer gesättig- 
ten Salpeterauflösung aufgenommen wird, und nach dem Aus- 
waschen am Rohsalpeter so viel von der Auflösung hängen 
bleibt, dass er nach dem Trocknen um noch 2 Prozent schwe- 
rer wird als er sein sollte, man also mindestens 4 statt 2 Pro- 
zent abrechnen müsste. 

2) Die von Schwartz vorgeschlagene in Schweden üb- 
liche Methode. Man schmilzt den Salpeter, giesst ihn in Ta- 
feln und zerbricht diese; an der Textur erkennt man, wie viel 
Kochsalz der Salpeter enthält. Sie reicht nur bis 4 Prozent 

*) Die Kriegsfeuerwerkerei nach dem heutigen Standpunkt der 
Wissenschaft. Berlin, Schlesinger. 
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Beimengung, stimmt nur für Kochsalz, und lässt selbst dann 
sehr viel Willkühr zu. 

3) Die ron Huss rorgeschlagene Methode. Man löst eine 
bestimmte Menge Rohsalpeter in Wasser von bestimmter Tem- R 
peratur auf, und beobachtet den Temperaturgrad, wenn die 4 
erste Krystallisation eintritt; da diese aber von der Auflöslichkeit 


des Salpeters abhängt, und diese wieder je nach den Beimen- & 
gungen im Rohsalpeter eine andere ist, so stimmt auch diese he 
’robe nicht, zumal da kleine Abweichungen in den Gefässen & 
die Krystallisation beschleunigen oder verzögern. v 

4) Die von Gay-Lussac vorgeschlagene Probe. Man mischt & 
eine abgewogne Quantität Salpeter mit halb so viel Kohle und $ 
4 Theilen Kochsalz, glüht und bestimmt die gebildete Menge 
kohlensaures Kali durch Neutralisiren mit einer Schwefelsäure, ; 
deren Kapazität man kennt. — Hierbei wird absichtlich zuge- 
setztes kohlensaures Natrum mit als Salpeter gerechnet, eben y 
so das in der Kohle enthaltene kohlensaure Kali; auch ist es $ 


schwer, das Spritzen beim Aufbrausen des Neutralisirens zu 
verhüten. 

Als zuverlässiger kann ich dagegen folgende Methode 
empfehlen. Man löst eine kleine Quantität Rohsalpeter in de- 


nn un 


stillirtem Wasser auf, giebt etwas Salpetersäure zu, um etwa 


vorhandene kohlensaure Salze zu zersetzen, und reagirt nun 


& 
mit Chlorbaryum auf Schwefelsäure. y 
Zeigt sich keine Reaction, so wägt man eine Quantität : 
Roh -Salpeter genau ab mit aller Feuchtigkeit und wie er sich 4 
überhaupt zur Probe bietet, mengt ihn mit der Hälfte zerriebe- 3 
nem Schwefel (nicht Schwefelblumen, da diese oft freie Schwe- 4 
felsäure enthalten) und 5 'Theilen Chlornatrium, das frei von 
schwefelsauren Verbindungen ist. Das Gemenge wird innig 
abgerieben, und nun in einem Porzellantiegel so lange geglüht, 
bis die sich bald zeigende Flamme wieder verlöscht, und die . 
sich bräunende Salzmasse wieder ganz weiss geworden. Man a} 
legt diese Masse noch heiss in destillirtes Wasser, giebt et- i 
| was Salpetersäure zu, und filtrirt noch heiss, wenn die Flüs- 
| sigkeit von dem sich aus salpetersaurem Kalk bildenden Gips Ih 
und Sand, u. s. w. unklar sein sollte. Dann giesst man Chlor- % 
baryum-Auflösung hinzu, filtrirt den schwefelsauren Baryt, glüht, : 


wägt und rechnet auf 122,8 Theile schwefelsauren Baryt 100 
Journ. f, prakt. Chemie. 1. 2. 7 
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Theile salpetersaures Kali, woraus der wirkliche Gehalt in der 
Probe sich sehr leicht und sicher ergiebt. 

Zweigte sich bei der vorläufigen Reaction Schwefelsäure im 
Rohsalpeter, so wägt man 2 gleich schwere Portionen Rohsal- 
peter ab, fällt aus der einen nach Zusatz von Salpetersäure 
die Schwefelsäure mit Chlorbaryum und verfährt mit der an- 
dern wie eben gesagt. Beim Bestimmen des Gewichts des aus 
der letzteren (geglühten) Portion erhaltnen Menge schwefel- 
sauren Baryis, legt man die aus der erstern erhaltene als 
Tara auf die G@ewichtsschaale, und bestimmt nur den Ueber- 
schuss, aus dem man den Gehalt an salpetersaurem Kali be- 
rechnet. 


IN. 


Analyse einesSalzes,welchesinder Ursprungs- 
höhle der Badner Heilquellen vorkommt, 


von 
Dr. J. R. Joss, 

In der Höhle des sogenannten Ursprungs zu Baden bei 
Wien wird ein ausgewittertes Salz in grosser Menge vorge- 
funden, welches folgende physische Eigensehaften besitzt: Es 
ist trocken, von gelblich- weisser Farbe, in zarten verworrenen 
Nadeln büschelförmig krystallisirt, leicht zerreiblich und mit 
sichtbar eingesprengten Schwefelatomen gemengt. 

Es schmeckt und reagirt sauer, ist sehr leicht in Wasser 
mit Rücklassung des Schwefels und der andern mechanischen 
Verunreinigungen lösbar, es schmilzt bei + 800 R. an den 
kanten, stärker erhitzt bläht es sich auf, glüht dann unter 
Verbrennung des Schwefels, schmilzt wie Wasser und trock- 
net endlich zu einer weissen lockern Salzmasse ein, welche 
am Grunde des Tiegels röthlich ist, und sich mit Röcklassung 
eines rostbraunen Pulvers (Eisenoxyd) in Wasser vollkommen 
wieder auflöset. 

20 Grane des Salzes verloren, auf diese Art geglüht, 
11 Grane, und zeigten in drei Versuchen ein und denselben 
Verlust. Durch eine vorläufige qualitative Untersuchung wur- 
den in diesem Salze folgende Bestandtheile ausgemittelt: 


schwefelsauren 'Thonerde 39 


a) Schwefel; bloss mechanisch hbeizemengt, nebst andern zu- 
fälligen Verunreinigungen, als Staub ete. 

b) Schwefelsäure, 

e) Alumiumoxyd oder Thonerde, 

d) Eisenoxydul, 

e) Wasser, 

Das letztere wurde durch wiederholtes Trocknen im Was- 
serbade gefunden und das Gewicht desselben nicht eher bestimmt, 
als bis nach mehreren Wägungen kein weiterer Gewichtsver- 
lust bemerklich war. 

Das auf diese Weise getrocknete Salz wurde nun in Was- 
ser aufgelöst, um den Schwefel sammt den andern Beimischun- 
gen durch ein Filter zu trennen. Das Filtrat wurde darauf 
mit Salpetersäure gekocht, um das Eisenoxydul in Oxyd zu 
verwandeln; die Flüssigkeit dann abgedampft, eingetrocknet 
und mit durch Salzsäure geschärftem Wasser aufgelöst, filtrirt 
und die Schwefelsäure durch Fällung mit salzsaurem Baryum- 
oxyd bestimmt. Die vom gebildeten schwefelsauren Baryumoxyd 
abfiltrirte und vom überschüssig zugesetzten Chlorbaryum be- 
freite Flüssigkeit wurde jetzt mit den Absüsswässern ver- 
einigt, etwas concentrirt, und durch im Ueberschusse zuge- 
setztes basisch-carbonsaures Ammoniak, das Eisen- und das 
Alumiumoxyd gefällt. 

Das Alumiumoxyd wurde jetzt durch Behandlung mit Aetz- 
kali vom Kisenoxyd getrennt, letzteres gut ausgesüsst, diese 
Absüsswasser mit der alkalischen Flüssigkeit vereinigt, das 
Ganze mit Salzsäure neutralisirt und das aufgelöste Alumiumoxyd 
neuerdings durch basisch-carbonsaures Ammoniak gefällt. 
Die gefundenen Bestandtheile betrugen zufolge der Analyse 
aus 40 Theilen Salz: 

in 40'Thl. also in 100 'Thl. 


Schwefel und fremde Beimischungen 0350 0,3875 0.58 
Schwefelsäure  » » 2» 2... .. 15082 37,705 37,70 
Thonerde WED DEE DER 3,200 8.000 8,00 
Eisenoxydul WETTE... 7,338 7,34 
De ee ED VE 
Verlust RT 0.033 0.02 0,08 


Sa. 40,000 100,000 — 100,00 
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Lampadius über atmosphärische 
IV. 
Ueber die Quellwässer des sächsischen Erz- 
gebirges, so wie über die almosphärischen 
Wässer. 
Vom 


B. ©. R, Prof. W. A. LAmPrADIUs. 


Erster Abschnitt. 

Einleitende Bemerkungen über las verschiedene Ver- 
halten der Erzgebirgischen Quellwässer, und der 
in verschiedenen Zeiten [fallenden atmosphärischen 
Wässer, so wie über die zu ihrer Prüfung anzuwen- 
denden chemischen Hülfsmittel und Apparate. 


Zu der im Folgenden mitzutheilenden genauern Prüfung erz- 
gebirgischer Quellwässer und der atmosphärischen wässrigen 
Niederschläge wurde ich schon seit geraumer Zeit auf man- 
nigfache Weise veranlasst. Bald fand sich hie oder da ein 
Quellwasser, mit welchem man vorzugsweise die Geschäfte des 
Bierbrauens, des Branntweinbrennens, des Bleichens u. d. m. 
gut durchzuführen angab, während andere ähnliche Wässer, 
die auf die gewöhnliche Weise mit Reagentien bearbeitet keine 
hedeutende Verschiedenheit zeigten, zu denselben Geschäften 
nicht gut anwendbar sein sollten. Zuweilen wurden Wässer 
des Erzgebirges, wie z. B. vor mehreren Jahren ein Wasser 
ohnweit Zwönitz, als ausserordentliche Heilwässer empfohlen. 
Sie wurden von Kranken in der Nähe und aus der Ferne um- 
lagert. Chemische Analysen wiesen aber wenig oder nichts 
von besondern Bestandtheilen in ihnen nach, und so wurde un- 
ter andern der Gebrauch des Zwönitzer Wassers durch die 
medicinische Polizei untersagt. 

In technischer Beziehung zeigten sich ebenfalls merkwür- 
dige Verschiedenheiten in Hinsicht auf den Gebrauch verschie- 
dener Quellwässer. Man liess Brauer, welche auf einem Rit- 
tergute ein sehr gutes Bier gebraut hatten, auf ein andres kom- 
men und ihr nach gewohnter Weise betriebenes Braugeschäft 
wollte ihnen auf dem neuen Platze nicht gelingen. Die Schuld 
wurde auf das Wasser geschoben, und doch zeigte sich bei 
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der chemischen Prüfung desselben kein Unterschied in Verglei- 
chung mit dem des frühern Brauortes. 


Mehrere berühmte Mineralwässer der Erde, wie z. B. 
das zu Pfeffers in der Schweiz, zeigen ebenfalls beinahe nur 
das Verhalten reiner Quellwässer und brachten daher schou 
Aerzte auf den Gedanken, etwa feinere durch chemische Rea- 
gentien nicht erkennbare Imponderabilien in solehen Wässern 
anzunehmen. Selbst einige Physiker, wie z.B. Kastner nah- 
men an, dass Mineralwässer reich an Mischungseleetricität 

electrischer Spannung — seien, und dass dieser Anwesen- 
heit ungeahneter und unerkannter Imponderabilien der Haupt- 
antheil der medieinischen Wirkung solcher Wässer zuzuschrei- 
ben sei #%*). Dieser Ansicht widersprachen indessen andere, 
wie Walker #%*:*), durch dessen Widersprüche hingegen Kast- 
ner sich nicht widerlegt glaubt. Eben so zeigen sich die 
atmosphärischen Wässer, wie ich schon vor einem Vierteljahr- 
hundert nachgewiesen habe, sehr verschieden. Bald trübt die 
salpetersaure Silbersolution dieselben ziemlich stark und sie 
nehmen mit dieser versetzt im Sonnenlichte die Farbe des Roth- 
weins an, bald trüben sie sich durch dieses Reagens kaum , und 
werden durch die Bestrahlung lichtbraunroth, bald endlich blei- 
ben sie unverändert. Ich glaubte dieses Verhalten allein ei- 
nem deutlich erkannten Gehalte von salzsaurem Kalke im at- 
mosphärischen Wasser zuschreiben-zu dürfen, da namentlich 
auch destillirtes Wasser mit einem geringen Gehalte dieses er- 
digen Salzes sich im Sonnenlichte bräunt, und später sich erst 
ein schwärzlicher Bodensatz zeigt. Seit jener Zeit sind nun 
die atmosphärischen Niederschläge durch mehrere Chemiker ge- 
prüft worden, und bekanntlich fand Zimmermann im Jahre 
1824, dass die von mir entdeckte Röthung des mit Silbersolu- 
tion versetzten atmosphärischen Wassers einer Art von orga- 
nischem Stoffe, weichener Pyrrhin nannte, zuzuschreiben sei #3#3* ). 
Wenn ich, da auch mehrere andere Chemiker, wie Vogel 


*) S Wisbaden und seine Heilquellen von Rullmann, und Kast- 
ners Archiv f. Naturlehre. Bd. 1. 8. 346. u. Bd. 6. S. 225. 


x) Ss, Poggendorff’s Annalen. Rd. 4. S. 89. 


*) S. Jahrbuch der Chemie und Physik von Schweigger. 
B. 18. 8. 153. 
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und Wiegmann, einen feinen organischen Stoff in dem Re- 
genwasser gefunden haben, gern zugestehe, dass dieser sei- 
nen Antheil an der besagten Färbung hat, so kann ich doch 
nicht anders als annehmen, dass auch der salzsaure Kalk, wel- 
chen ich bei zahlreichen Beobachtungen sehr oft in dem At- 
mosphärwasser finde, zu derselben beitrage. Sehr interessant 
sind ferner die zahlreichen von Brandes mit Meteorwässern 
des Jahres 1825 angestellten Versuche#). Er fand durch 
dieselben in den bei Salzuflen wefallenen Wässern , Pyrrhin, 
Salzsäure, Kalkerde, Schwefeisäure, Natron, Spuren von Talk- 
erde, Kohlensäure, Kali, Eisenoxyd, Manganoxyd und Spuren 
einer Art von Harzsubstanz. 

Zuweilen, wie z. B. am 13. März 1825, zeigte das Re- 
genwasser einen ausgezeichnet starken Gehalt an salzsauren 
Salzen; zu andern Zeiten, wie am 14. Oct., einen reichen An- 
theil Pyrrhin, Salzsäure, Natron, Kalk und Schwefelsäure; 
am 12. Nov. viel Pyrrhin und wenig der genannten Salze. 
Einige andere Male fiel, wie am 14. Aug. reines Wasser. 
Freie Salpetersäure, welche schon Priestley zu manchen 
Jıeiten im Meteorwasser will bemerkt haben, so wie Nickelo- 
xyd oder Phosphorsäure liessen sich nicht auffinden. Ausser 
den im Meteorwasser gelösten oder höchst fein zertheilten 
Substanzen setzte dasselbe noch oft verschiedenartige flockige, 
pulverichte, fadige, filzige und häutige Sedimente ab, wobei 
es mir aufgefallen ist, keinen Gehalt an Kieselerde verzeich- 
net zu finden. Sehr interessant ist das Resultat der walhr- 
scheinlichen Berechnung: dass im Jahre 1825 in der Umge- 
gend von Salzuflen auf die Quadratmeile 1,230166,6 preussi- 
sche Pfunde Meteorsalzmasse niederfielen, und daher sehr rich- 
tig die Schlussbemerkung S. 171, dass das Regenwasser fast 
nie rein, wenigstens absolut reines eine grosse Seltenheit sei, 
sondern dass es organische Stoffe und Salze enthalte. 

Wenn daher Berzelius 8. 402 seines Lehrbuches der 
Chemie B. 1. erste Abth. der Wöhlerschen Uebersetzung meint, 
der salzsaure Kalk könne, da er ein völlig feuerbeständiges 
Salz sei und nicht in Gasgestalt vorkomme, mit wenig Wahr- 
scheinlichkeit im Regenwasser angenommen werden, so bewei- 
sen die vorstehenden Untersuchungen nicht allein den Gehalt 


”) 8. Jahrb. d. Phys. u. Chemie v. Schweigger. Bd. 18. 153. 
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dieses Kalksalzes, sondern auch den noch anderer feuerbeständi- 
gen Salze in dem Meteorwasser. 

Endlich ist bei den atmosphärischen Wässern ihr Gasre- 
halt noch zu berücksichtirven, und auf diese Gehalte habe ich 
bei meinen bisherigen neuern Versuchen besonders mit Rück- 
sicht genommen. Da ich das Resultat derselben im zweiten 
Abschnitte dieser Abhandlung nebst der wahrscheinliehen Er- 
klärung, woher die Meteorwässer ihre Bestandtheile erhalten, 
mittheilen will, so bemerke ich nur, dass wohl anzunehmen 
steht, dass der grösste Theil der organischen und salzieen Be- 
standtheile diesen Wässern durch die Gewalt der Winde aus 
dem Meere und dem Erdstaube (Sonnenstäubchen) zugeführt 
werde, und dass daher auch wohl die erstern von der ver- 
schiedenen Beschaffenheit der in den feinsten Staub zertheilten 
Acker- und Gartenerden sein müssen. 

Zu der von mir seit geraumer Zeit wieder von Neuem 
betriebenen Untersuchung der erzgebirgischen Quellwässer wurde 
ich im October des vergangenen Jahres veranlasst. Ich erhielt 
nämlich von einem Begüterteen, Namens Martin, in dem 
Dorfe Zethau ohnweit Sayda im Erzgebirge, zwei Sorten von 
Quellwässern unter den Namen: Sprudel und laufendes Wasser 
zur chemischen Prüfung. Diese beiden Quellwässer sollten me- 
dieinische Eigenschaften besitzen, besonders seit längerer Zeit 
von den Landleuten in der Umgegend von Zethau gegen das 
kalte Fieber gebraucht worden sein; auch sollte man diesel- 
hen vorzugsweise zur Zeit der Erndte und bei andern erhitzen- 
den Arbeiten ohne Gefahr einer Erkältung trinken können, 
und der Abfluss derselben, gab man an, befördere mehr als 
andere Quellwässer den Graswuchs, 

Bei der Prüfung dieser beiden Wässer mit Reagentien, 
ergab sich nur der Gehalt einer höchst unbedeutenden Menge 
von salzsaurem und schwefelsaurem Kalk nebst einer Spur von 
salzsaurem Talk, wie ein solcher in den mehrsten Quellwässern 
unsers Gebirges zu finden ist. Der Gehalt an kohlensaurem 
Gase zeigte sich so geringe, dass ihn dem Wasser zugefügtes 
Barytwasser nieht durch Trübung verrieth, und dass nur die 
allmählich erfolgende Röthung der Lakmustinktur, so wie die 
Lösung des essigsauren Bleioxyds auf einen solchen hindeute- 
ten. Was mir indessen bei den fortgesetzten mannigfachen 
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Versuchen mit den Zethauer Wässern auffiel, war der Reich- 
thum des durch das Sieden aus ihnen entwickelten Gases an 
Sauersloffgas. Sie.gaben durchschnittlich bei dem Auffangen 
des Gases über Barytwasser, welches nun bei grossen Quanti- 
täten des zu kochenden Wassers deutlich durch das ausgetrie- 
bene Gas getrübt wurde, gegen 4 Maass p. €. eines aus 46 
Maass p. C. Sauerstoffgas und 54 M. P. Stickgas bestehen- 
den Gasgemenges. Die jedesmal mit Atmosphärgas verglei- 
chungsweise angestellten eudiometrischen Versuche gaben 21,2 
bis 21,5 Sauerstoff in demselben zu erkennen. 


Wollte man wegen des in Hinsicht auf die Gewichtsmenge 
sehr unbedeutenden Gehalts an Kohlensäure, — er beträgt et- 
was über Y,ooch Theil — und Salzen die Zethauer Wässer un- 
ter die Heilquellen zählen, so wären sie nur als höchstver- 
dünnte oder homöopathische Arzneimittel zu betrachten. 


Ich habe nun, durch vorgenanntes Verhalten der Zethauer 
Wässer veranlasst, mehrere Quellwässer der Freiberger Umee- 
gend in Untersuchung genommen. Die speciellere Angabe der 
Resultate dieser Untersuchungen, so wie jene der Prüfung der 
Meteorwässer wird den Inhalt des zweiten Abschnitts gegen- 
wärtiger Abhandlung ausmachen. 

Ich hemerke nur vorläufig: 

a) dass sich bei den verschiedenen Wässern ein bedeutender 
Untersehied in Hinsicht auf ihren Sauerstoffgehalt und auf 
ihre Fähigkeit, das Lakmuspigment zu röthen, zeigt; 

b) dass die Fähigkeit mancher Wässer, das Lakmus zu röthen, 
im Verhältniss stärker als von ihrem geringen Gehalte an 
Kohlensäure abhängig, zu sein scheint. Dabei habe ich na- 
türlich auf das Vorhandensein anderer Nüchtigen oder nicht 
verdampfbaren Säuren, als Hydrochlorsäure, Schwefelsäure, 
Phosphorsäure, Hydrojodsäure, Boraxsäure, Humus- und Quell- 
säure Rücksicht genommen; aber keine Spur anderer freier 
Säuren entdecken können; 

ec) dass einige Wässer kaum erkennbare Spuren von salz- 
und schwefelsauren Salzen, die zuerst nach der Eindam- 
pfung erkennbar werden, enthalten, während andre von sol- 

chen Salzen, zwar geringe, aber doch leichter aufzufindende 

Mengen aufgelöst haben. Nur wenige zeichnen sieh durch 
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besonsere geringe Gehalte als an schwefelsaurem Mancaw- 
xyd, kohlensaurem Kisenoxydul u. dgl. aus. 

d) Ein besonderes electrisches oder magnetisches Verhalten der 
Quellwässer habe ich bis jetzt, wie auch vorauszusehen war, 
nicht auffinden können. 

In Folgendem will ich nun die von mir zur Untersuchung 
der Wässer anzuwendenden Prüfungsmethoden zuerst näher 
angeben. 

1) Zur Bestimmung des Gasgehaltes der Wässer dient 
mir zur Prüfung einer geringern Menge von Wasser ein glü- 
serner Entbindungskolben, welcher 50 Par. €. Zoll Wasser 
fasst. Kann ich eine grössere Menge des Wassers habhaft 
werden, so koche ich 25 Pfd. Leipz. in einem gut verziunten 
kupfernen Kolben aus. Dabei gewinne ich den Vortheil, die 
Gase in ihren verschiedenen Entwickelungsperioden aufzufan- 
gen und prüfen zu können. Ich habe gefunden, dass sich bei 
der Erhitzung bis zum Sieden zuerst Almosphärgas gewöhn- 
licher Art, dann sawersioffreicheres Atmosphärgas nebst koh- 
lensaureın Gase (wenn solches vorhanden ist) und gegen das 
Ende des Siedens das sauerstoffreichste Gas entwickeln. Das 
Sieden wird so lange fortgesetzt, bis kein Gäsbläschen mehr 
kommt, welches gewöhnlich 8 bis 10 Minuten lang dauert. 

Der gläserne Kntbindungskolben ist ınit einer Messingkappe, 
in welche ein enges 0,15 €. Z. fassendes Entbindungsrohr 
eingeschlifien passt, und durch eine übergreifende Schraube fest- 
gehalten wird, versehen. Dieser im Rohre eingeschlossene Gas- 
gehalt entwickelt sich grösstentheils schon bei dem Anwärmen 
des Kolbens durch die Ausdehnung des Wassers und wird von 
dem gefundenen Gasgehalte des Wassers abgezogen. 

An den grössern Entbindungskolben musste auf ähnliche 
Weise ein weiteres Eutbindungsrohr angebracht werden, da ich 
ausserdem befürchten musste, Unannehmlichkeiten durch die Ex- 
pansionskraft der sich bei Jängerem Sieden ia Menge bildenden 
Wasserdämpfe zu begegnen. Daher fülle ich dieses weitere 
Rohr, wenn es in das Sperrungswasser der pneumalischen 
Wanne am Kolben aufgeschraubt einreicht, durch eine Spritze 
mit destillirtem Wasser. Je nachdem es die Umstände erlor- 
dern, fange ich das Gas über frisch bereitetem destillirten Was- 
ser oder in Barytwasser tretend, oder über Quecksilber in klei- 
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nern oder grössern Gasmassen auf. Bei der Messung der Gase 
stimme ich die Temperatur auf 100 R. und verzeichne den Ba- 
rometerstand zur Zeit der Messung. 


Zu der eudiometrischen Prüfung wende ich als das be- 
queinste bei so vielen oft zu wiederholenden Versuchen ein 
Phosphoreudiometer an. Ich bringe in ein passliches Glas- 
kölbchen mit breitem Boden etwa 20 Gran von Phosphoroxyd 
völlig befreiten Phosphor. Letztere Vorsicht ist nöthig, wenn 
der Versuch genau sein soll; denn ausserdem bedeckt sich der 
schmelzende Phosphor mit Oxyd und greift das zu untersu- 
chende Gas langsam an. Ist das etwa 5 C. Z. haltende Kölb- 
chen mit Nebel von Unterphosphorsäure gefüllt und hält dann 
wenig Sauerstoflgas mehr, so schmelze ich den Phosphor ein, 
und vertheile ihn im Erkalten durch Umdrehen des Kölbchens 
an dem Boden desselben. Darauf fülle ich das Gefäss mit de- 
stillirten Wasser und reinige die Oberfläche des Phosphors mit- 
telst eines gestielten Piusels von etwa in geringer Menge aul- 
liegenden Oxyd. Es wird nun das gemessene Gas eingefüllt 
und mit seinem Inhalte in ein kleines, mit Wasser gefülltes Zuk- 
kerglas gestellt, 


So vorgerichtet stelle ich den Apparat, in welchem das 
Gas allerorten den Phosphor berührt, in eine flache, mit 300 
warmen Wasser halbgefüllte Wanne, wobei die Hälfte des 
Apparats aus dem Wasser hervorragt. Ich lasse nun eine 
Stunde lang die ruhige Zersetzung des Gases vor sich gehen. 
Später aber giesse ich so lange immer heisseres Wasser aus- 
sen auf den Kolbenboden, bis allmählich der Phosphor von der 
innern Wand des Kölbehens abschmelzt, und in das Sper- 
rungswasser des Zuckergläschens niederfällt. Nach gehöriger 
Abkühlung der Vorrichtung messe ich nun endlich das Gas 
nach einigem Schütteln mit Wasser zur Bestimmung der Menge 
des absorbirten Sauerstoffgases, Der Fehler, welcher sich bei 
dieser eudiometrischen Prüfung einschleichen könnte, würde 
eine geringe Vermehrung des rückbleibenden Gasvolumens durch 
ein wenig gebildetes Phosphorazotid sein. Da indessen die 
Gase aller Wässer auf die gleiche Art behandelt, auch von 
Feit zu Zeit Gegenproben mit Atmosphärgas angestellt werden, 
die immer zwischen 21 und 22 Maassprocent Sauerstoffgas an- 
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«chen, so kann dieser Fehler bei den in Rede stehenden 
Versuchen für unschädlich erachtet werden. 

2) Um die das Lakmuspigsment röthende Kraft der Wäs- 
ser genau zu bestimmen, bereite ich mir eine Lakmustintur von 
immer gleicher Stärke aus 500 Gran Lakmus und 6000 Gran 
siedendem destillirtem Wasser; nehme jedesmal 30 Gran von die- 
ser Tinctur, giesse sie unter 2 Pfund des zu prüfenden Was- 
sers und beobachte die Farbenveräuderungen mit Berücksichti- 
gung der Zeit und «er Quantität der Tinetur, welche bis zur 
völligen Bläuung des Wassers nöthig ist. Es wird nur dann 
erst eine neue Dosis Lakmustinktur hinzugefügt, wenn sich die 
letzt hinzugefügte Dosis noch geröthet hat. 

Beispielsweise stehe eine solche Beobachtung aus meinem 
Journale hier: 


Wasser desKreutzbrunnens aus @neusgebirge,dicht 
bei Freiberg (den 20. Dec. 183). 


a. Quantität der b. Art der Röthung. c. Zeit, in welcher die 
Lakmustinctur. Röthuug erfolgte. 
1. 30 Gran = licht kirschroth - nach 17 Secunden 
2. desgleichen — desgleichen - - 17 — 
3. — - dunkei kirschroih — - 8 — 
4. = - ebenso - —- 19 —_ 
5. n u etwas dunkler - - iS — 
6. — _ ein wenig carmeisinaroh — 32 — 
7 — —_ ebenso —_ — 59 
8, desgleichen 8 4 — 
9. desgleichen | nach um nach dunkler 9». 60. — 
10. desgleichen carmoisinroth 10. 67° — 
ll. — _ etwas violet = —- 75 = 
12. -- - etwas mehr violet — - 5 — 
13. _ _ fast unverändert = — 9 _ 
14. — _ biieb unverändert. 


Es waren mithin 390 Gran Lakmustinetur erforderlich ge- 
wesen, um 2 Pfunden Wasser die röthende Kraft völlig zu 
nehmen. 

Andere Wässer bedurften 295, 100, bis herunter auf 20 
Gran der Lakmustinetur, und viel andere werden gar nicht 
eröthet. 

3) Zur Vergleichung der röthenden Kraft der Wässer in 
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sere Quantitäten des Wassers verwendet werden, wenn der 
Versuch auf einige Genauigkeit Anspruch machen soll. Ich 
röthe 16 »fd. desselben zuvor durch Lakmustinetur in gerin- 
gerer Menge und beobachte nun, wie viel von einer in Hin- 
sicht auf ihren Gehalt genau bestimmten Menge von basisch 
kohlensaurem Kali in Wasser gelöst nöthig ist, um die blaue 
Farbe des gerötheten Wassers wieder herzustellen. Bei der 
Untersuchung des ohen genannten Kreutzbrunnens verbrauchte 
ich auf 16 Pfund desselben 22,1 Gran basisch kohlensaures 
Kali —= 15,03 reines Kali, welches die geringe Menge von 1,2 
auf 10000 Theile des geprüften Wassers beträgt. 

Dieselbe Menge Wasser, welche mithin nur etwas über ein 
Zehntausendtheilchen Kohlensäure enthielt, röthete dennoch 
3120 Gran Lakmustinetur von obiger Stärke, ohne dass eine 
andere bekannte Säure mit im Spiele gewesen wäre. 

Auffallend wird man es bei der Prüfung solcher Wässer 
finden, dass nach dem ersten Zugiessen der Lakmustinctur je- 
desmal zuerst völlige Bläue bleibt, und sodann plötzlich nach 
kürzerer oder längerer Zeit die Röthe sich verbreitet. Es ist 
als hätten sich die Atome zuerst gesucht und dann plötzlich 
gefunden. 

4) Die Untersuchung der Wässer auf irgend eine flüch- 
tige Säure ausser der Kohlensäure wird durch zweierlei Ar- 
ten der Destillirapparate unternommen. Besitze ich nur ge- 
ringere Mengen. des Wassers so wird dasselbe in einer olä- 
sernen Geräthschaft mit tubulirter Vorlage destillirt, und der 
Tubus dieser Vorlage wird entweder in Barytwasser geleitet. 
oder zum Auffaugen des entweichenden Gases eingerichtet. 
Mehrere der Quellwässer in Freiberg und dessen näherer Um- 
gebung habe ich in der Quantität von 150 Prd. destillirt, 

Hierzu dient mir eine gut verzinnte Destillirblase, die mit 
dem aus meinen Schriften bekannten Kühlscheibenapparate ver- 
sehen ist, Bei einigen dieser Versuche machte ich das Was- 
ser des Kühlfasses der stärkern Abkühlung wegen schwach 
schwefelsauer, und liess zerstücktes Eis in dasselbe eintragen. 

Alle von mir bis jetzt untersuchten Wässer haben durch 
die längere Siedung ihre Eigenschaft, das Lakmuspigment zu 
rothen, verloren, und mithin keinen Gehalt einer freien, nicht 
destillirbaren Säure gezeigt. Ausser geringen Gehalten von 
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Kohlensäure habe ich in den Destillaten ebenfalls keine andere 
siure finden können. So wurden z. B. 150 Pfd. des schon 
namhaft gemachten Wassers des Kreutzbrunnens stark abge- “4 
e kühlt und destillir. Das übergehende Wasser wurde portio- R 
nenweise gesammlet, und dahei folgendes beobachtet: 


ae 


a) Die erste Portion Wasser, welche vor dem Sieden des Was- 
N sers in der Biase abtröpfelte, war reines Wasser und wog 
15 Loth. 


b) Das nun bei dem Anfange der eigentlichen Destillation kom- 
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menle erste Pfund Destillat röthete sogleich die Lakmustinetur ; 
gab mit Barytwasser einen Niederschlag von kohlensaurem 


Baryt und mit essigsaurem Bleioxyd eine Trübung durch # 
; kohlensaures Blei veranlasst. 4 
c) Das zweite Pfund des Destillats verhielt sich noch eben so, 

» jedoch etwas schwächer reagirend. ; Bi 
i d) Die nun folgenden Destillate wurden ebenfalls portionenweise 4 
bis zum 50sten Pfunde geprüft und als reines Wasser ge- n 
| funden. u 
i e) Das bis auf 2, abdestillirte Wasser in der Blase wurde nach # 

der Abkühlung geprüft, Es zeigte sich noch ganz klar, $ 


röthete Lakmus nicht mehr, gab aber mit essigsaurem Blei je 
noch einen Niederschlax, welcher sich zum Theil mit Auf- * 
brausen in dünner Salpetersäure auflöste, zum Theil unauf- 
gelöst blieb, sich mithin als ein Gemenge von kohlensaurem 
und schwefelsaurem Bleioxyd charakterisirte. Natürlich ver- 
muthete ich nun in dem gekochten Wasser basisch kohlen- { 
saures Natron oder Kali; fand aber keine Reaction durch den Be 
empfindlichen Braunkohlenaufguss auf ein Alkali. Ob nun diese 
Kohlensäure an Kalk, oder Talk neutral gebunden, ohne das 

Wasser zu trüben, fein mechanisch zertheilt in dem Wasser 
schwimmt, muss durch weitere Versuche, welche mich noch 1 
weiter beschäftigen sollen, ausgemittelt werden. 50 Pfund 
des mehrere Stunden in der Blase gekochten Wassers gaben 
mir 30,7 Gran des getrockneten Präcipitats mit der Lösung 


des essigsauren Bleioxyds. 


En REST 


5) Die Reagentien deren ich mich vorzugsweise zur Auf- 
suchung der in den Wässern gelösten Bestaudtheile bediene, 
sind: 
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a) die schon erwähnte Wakmustinetur und der Braunkohlenauf. 
guss als freie Säure wul basische Alkalien andeutend. 

b) Barytıwasser für freie ud gebundene Kohlen - und Schwe- 
felsäure. Mit diesem vergleichungsweise: 

c) die Lösung des salpetersauren Baryts. 

d) Die Lösung des essigsauren Bleiowyds als höchst empfini- 
lich für Kohlensäure, ausserdem als Reagens für Schwefel- 
und Phosphorsäure. 

e) Salpeiersaures Silberowyd in 8 Theilen Wasser gelöst, als 
Reagens auf Hydrochlorsäure und deren Verbindungen, sı 
wie auf das als eigene Substanz angenommene Pyrrhin. 

f) Kleesaure Ammoniakauflösung auf Kalksalze. 

g) Alkohol zu 909 auf Gips und harzige Substanz. 

h) Phosphorsaures Natron mit etwas überschüssigem Natron 
auf Lithion, von welchem ich Spuren in einigen uuserer 
Quellwässer fand. 

i) Aetzammoniak auf Talk - und Thonerde in Säuren aufge- 
löst; zuweilen Aetzkali. 

k) Eisenblausaures Kali, auf Eisen und Mangan. 

I) Hydrothionsaures Ammoniak ‚„ welches durch die sauerstoll- 
reichern Wässer schneller milchieht als durch die sauerstoil- 
ärmern wird. Eben so gelben die erstern schneller die Ei- 
senoxydulsolution als die letztern. 

m) Hydrochlorsaure Platin - oder Iridauflösung. Letztere ist 
noch empfindlicher auf salzsaures Kali und Ammoniak als 
erstere. 


Dass nach Beschaffenheit der Umstände noch besondere 
Reagentien gebraucht werden, versteht sich von selbst. Alle 
Wässer werden frisch und nach dem Aufkochen — wenig- 
stens die Quellwässer — probirt. Bei den meisten ist eine 
Eindampfung bis auf %/,, nöthig, um manche Bestandtheile deut- 
lich erkennbar zu finden. Wässer, welche durch ihr Verhal- 
ten gegen die Reagentien hindeuten, dass man hoffen darf, ihre 
Bestandtheile quantitativ angeben zu können, werden dureh 
Abdampfung in der Quantität von 10 bis 20 Pfd. concentrirt, 
und entweder ihr gesammter Rückstand auf der tarirten Ab- 
dampfschaale gewogen und dessen verschiedene Bestandtheile 
nach Wahrscheinlichkeit nur geschätzt oder der Rückstand wird 
wieder solvirt und analytisch behandelt. 
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6) Endlich wurden auch einige Versuche in Bezug auf 
das electrische Verhalten solcher Quellwässer angestellt, welche 
diel,akmus röthende Eigenschaft in einem höhern Grade zeigten, 
als man nach ihrem Kohlensäuregehalte hätte erwarten sollen. Sie 
fielen sämmtlich negativ aus. Es bleibt daher vor der Hand 
nichts übrig, als anzunehmen, dass ein schwach kohlensaures, 
aber an Sauerstoff reiches Quellwasser das Lakmuspigment stär- 
ker als kohlensaures Wasser von demselben Gehalt allein röthe, 
oder dass die Empfindlichkeit einer starken Lakmustinetur ge- 
gen Kohlensäure so weit geht, dass 3120 Gran derselben noch 
durch Y, 0000 Theil Kohlensäure geröthet werden. Da ich, so viel 
es mir meine Geschäfte erlauben, die in Rede stehenden Unter- 
suchungen stets fortsetze, so bitte ich, vorstehende Mittheilungen 
einstweilen als ein Vorwort der Hauptarbeit, welche den zwei- 
ten Abschnitt dieser Abliandlung ausmachen wird, und nach 
einigen Monaten erfolgen sell, aufzunehmen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Miitheilungen vermischten Inhalts. 


1) Ueber einige anomale Affinilälserschei- 
nungen u. 8. w. 
von 
J. W. DoEREREINER, 


Wenn eine Auflösung von schwefelsaurem Kalk und Chlor- 
natrium bis zur Trockene abgedampft oder ein pulveriges Ge- 
menge von beiden Salzen stark mit Wasser befeuchtet und bei 
gelinder Wärme ausgetrocknet wird, so entsteht immer eine 
kleine Menge Chlorcaleium und eine derselben entsprechende 
Quantität schwefelsaures Natron. Beide Salze lassen sich auf 
die bekannte Art, nämlich durch Behandlung des Evaporats erst 
mit siedendem Weingeiste und dann mit Wasser, von einander 
trennen und, nach Entfernung ihrer Auflösungsmittel u. s. w., 
durch Vermischen mit einander wieder in schwefelsauern Kalk 
und Chlornatrium verwandeln. 

Jene anomale Erscheinung ®*) ist wahrscheinlich bedingt durch 
die Tendenz des Gipses, mit schwefelsaurem Natron ein Doppelsalz — 
den @lauberit — zu bilden; sie muss beim Analysiren selcher sa- 
linischer Mineralwässer, welche Gips und Chlornatrium enthal- 
ten, berücksichtigt werden, wenn die Resultate der Untersu- 
chung der Wahrheit entsprechen, d. h. die wahre chemische 
Constitution des Wassers angeben sollen. 

Behandelt man ein pulveriges Gemenge von Gips und 
Chlornatrium unmittelbar (d. h. ohne vorhergegangene Befeuch- 
tung mit Wasser) mit siedendem Weingeist, so findet keine 
Zersetzung dieser Salze statt. Aber eine aus gleichen Atomen 
beider Salze zusammengeschmolzene Masse, welche anfangs 
sehr hart ist, wird an der Luft bald mürbe und zuletzt feucht, 

*) Ich nenne sie se, weil geschrieben steht und allgemein bekannt 


ist, dass Chlorcalcium und schwefelsaures Natron nicht neben einan- 
der bestehen können, ohne sich gegenseitig zu zersetzen. 
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was von einer kleinen Menge gebildeten Chlorcaleinms herrührt. 
Dass schwefelsaure Magnesia und Chiornatrium sich gerensei- 
tie leicht zersetzen d. h. sich zu schwefelsaurem Natron und 
Chlormagnesium ausgleichen, ist längst bekannt. Erhält man 
daher bei der Analyse eines Mineralwassers diese 2 letztern 
Salze in gleichen Verhältnissen d. h. von jedem derselben ein 
Atom, so darf man annehmen, dass sie aus schwefelsaurer 
Masnesia und Chlornatrium hervorgegangen sind. 

Ich habe vor vielen Jahren gegen Herrn Hofrath Brandes in 
Beziehung auf die von ihm ausgeführte Analyse des Pyrmon- 
ter Mineralwassers die Vermuthung ausgesprochen, dass viel- 
leicht beim Abdampfen eines Wassers, welches sauren kohlen- 
sauren Kalk und schwefelsaures Natron aufgelöst enthält, kleine 
Mengen von kohlensaurem Natron und schwefelsaurem Kalk gebil- 
det werden können, und Brandes hat, so viel ich weiss, diese 
Vermuthung geprüft und bestätigt gefunden *). 


Es giebt also mehrere anomale Affinitäts- Aecusserungen, 
welche beim Analysiren eines Mineralwassers eintreten und 
Verbindungen veranlassen können, die im Wasser nicht prä- 
existiren, gleichwohl aber als Bestandtheile desselben betrachtet 
werden, wenn man unterlässt, jene zu berücksichtigen. Die 
nach Berzelius’s Vorschrift ausgeführte Analyse einer Auf- 
lösung von etwa 100 Th. Kochsalz, 50 'Th. Gips und 10 Th. 
Bittersalz in Wasser, ist recht geeignet, das Gesagte zu bestä- 
tigen und zugleich die Genauigkeit u. s. w. eines angehenden 
Analytikers zu prüfen. 

Ich füge diesen kleinen Bemerkungen die Nachricht bei, 
dass die vor 5 Jahren von mir in dem Ronneburger Mineral- 
wasser entdeckte organische Säure in den meisten ihrer Eigen- 
schaften mit der jüngst von Berzelius entdeckten Quell- 
säure übereinkommt und sich von dieser vielleicht nur darin 
unterscheidet, dass ihre noch feuchten Verbindungen mit Kalk 
und Natron an der Luft allmählig Sauerstoff anziehen und 
dadurch zum Theil in quellsalzsaure und salpetersaure Salze 


*) Mir selbst hat es jedoch nicht recht gelingen wollen, diese Ver- 
muthung vollkommen zu verifieiren, woran aber vielleicht der Umstand 
Schuld ist, dass ich nur mit einigen Unzen Flüssigkeit experimentirte. 

Dbr. 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 2. S 


& 
x 
u 
‚ 
E 
., 
w 


114 Mittheilungen 


verwandelt werden, worauf sie, nach völligem Austrocknen, 
beim Erhitzen verpuffend verbrennen. 

Die aus 1 Vol. atmosphärischen Stickgas, 1 Vol. Sauer- 
stoffgas und 1 Vol. Wasserstoflgas gebildete Gasmischung wird 
in meinen Verpuflfungsröhren durch die eleetrischen Funken stets 
entzündet, wenn diese am unterna Ende offen und nur mit Was- 
ser gesperrt bleiben, aber nicht immer, wenn sie mit einem 
luftdieht schliessenden Kork verschlossen werden, wo daun das 
eingeschlossene Gasgemenge mehr oder weniger zusammenge- 
presst ist. Sollte vielleicht dieser letzte Umstand, von dem ich 
schon früher #) angezeigt habe, dass er sehr oft die Kutzün- 
dung des Knallgases durch den electrischen Funken verhindert, 
in den von Berzelius mit dem Porla-Stickgas angestellten 
Versuchen statt gefunden haben? Oder besitzt dieses Gas selbst 
die Eigenschaft, die Zündbarkeit des Knallgases bis auf einen 
gewissen Grad zu vermindern? 


2) Das Plalin als reines Oxyrrophon (Sauer- 
stoffgassauger) erkannt 
von 


J. W. DOEBEREINER. 


Das durch organische Substanzen z. B. Alkohol, Zucker, 
Weinsäure oder Ameisensäure redueirte Platin nimmt beim Trock- 
nen an der Luft blos Sauerstoflgas, aber kein Stickgas, oder 
doch nur äusserst wenig von diesem auf und beladet sich da- 
mit so stark, dass man das Product (d. h. den Platinmohr) als 
ein mechanisches Suboxydul betrachten kann. Das Sauerstofl- 
gas ist in demselben so sehr verdichtet, dass es nicht blos den 
Alkohol zu Sauerstoffäther und Essigsäure, sondern auch die 
Ameisensäure zu Kohlensäure oxydirt. Aus dem Volumen der 
letztern findet man, wenn es mit 2 dividirt wird, das Volumen 
des im Platinmohr vorhanden gewesenen Sauerstoflgases #3). 


*) In Schweigger-Seidel’s Jahrb. für Chemie ete. 

**) Dieses Verhalten der Ameisensäure gegen Platinmohr beweist, 
dass in der durch letztern aus Alkohol erzeugten Essigsäure keine 
Ameisensäure enthalten sein könne: denn diese würde sogleich zu 


Kohlensäure oxydirt werden. Aber in jenem Processe der Kssigsäure- 
bildung entwickelt sich keine Spur von Kohlensäure. 
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1 Cubikzoll des nach Edm. Davy’s Methode bereiteten 
Platinmohrs (— 4608 Gran, wenn nämlich das speeifische Ge- 
wicht desselben nach Liebig — 16 gesetzt wird) nimmt beim 
Trocknen nahe 250 Cubikzoll Sauerstoffgzas auf. Wenn die- 
ses Volumen Gas bis auf 1, Cubikzoll verdichtet gedacht wird, 
so unterliegt es einer verdichtenden Kraft, welche dem Drucke 
von 1000 Atmosphären gleich ist. 

Der durch Alkohol oder Ameisensäure entsauerstoflte Pla- 
tinmohr beladet sich an der Luft schnell wieder mit Sauerstofl- 
gas, und hierauf beruht seine unausgesetzte oxydirende 'Thä- 
tirkeit in dem von mir angegebenen Essigsäurebildungsapparat, 
so wie die fortdauernde Wärmeentwickelung während des Pro- 
cesses dieser seiner Thätigkeit. 

Das Wasserstoffgas, welches der (mit Wasser befeuchtete) 
Platinmohr absorbirt, wird nicht von dem Platin, sondern von 
dem in diesem verdichtet enthaltenen Sauerstoffgase aufgenom- 
men, denn das Volumen des von einer gegebenen Quantität Pla- 
tinmohrs absorbirten Wasserstoffgases ist genau so gross, wie 
das Volumen des von derselben Menge Platinmohrs aus Amei- 
sensäure erzeugten Kohlensäuregases. 

Der nach meinen Methoden bereitete Platinmohr nimmt nur 
das 170 bis 190fache seines Volumens Sauerstoffgas auf, aber 
er blitzt beim raschen Erhitzen mit demselben Lichte, wie das 
E. Davy’sche Präparat oder wie das mit Braunstein vermengte 
chlorsaure Kali im Momente seiner Zersetzung. 

Ein speculativer und logisch richtig denkender Chemiker 
wird die ausserordentliche Sauerstoffgascapacität des Platins zu 
würdigen und zu noch andern Zwecken als den von mir an- 
gegebenen (bestehend in Bildung des Sauerstoff-Aethers, der 
Essigsäure, der rauchenden Schwefelsäure u. s. w.) zu brau- 
chen wissen oder lernen, wenn er anfängt, sich init dem Ge- 
genstande selbst experimentirend zu beschäftigen. 


3) Chemische Untersuchung menschlicher 
Gallensteine und eines andern abnormen 
Inhalts der Gallenblase, 
von 
Dr. L. F. Buevy in Bernburg. 
Eine 6ijährige Frau litt seit etwa 3 Jahren an Gallen- 
Sr 
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steinen und starb in Folge von Durchlöcherung der Gallenblase 
und Ergiessung der Galle in die Unterleibshöhle. 

Bei der Section fand sich in der von allem flüssigen In- 
halt entleerten Gallenblase eine breiartige gelbliche Masse, 
welche eine grosse Menge von Gallensteinen einhüllte, deren 
mehr als 100 Stück gezählt wurden; der grösste wog 32 Gran, 
die darauf folgenden 9 Gran und die kleinsten 0,50 Gran. 
An einigen der grösseren war deutlich eine geschobene Wür- 
felform zu erkennen; die meisten kleinen waren Würfel mit 
abgeeschliffenen Kanten, andere dreieckig, und nur einer der 
grössten war walzenförmig. Dieser grösste war 9 Linien lang 
und 6 Linien im Durchmesser *). Die dann folgenden hatten 3 
bis 5 Linien im Durchmesser, die kleinern 1%, bis 2 Linien. 
Das speecifische Gewicht betrug: 1,580. 

Die meisten dieser Gallensteine waren glatt wie ahge- 
schliffen, mit einen weissen schleimigen Ueberzuge bekleidet, 
nach dessen Wegnahme sie aussen braun gefärbt erschienen; 
auf dem Bauche, der matt, etwas fettig war, zeigte sich un- 
ter der Loupe eine vierfache Lage von brauner, von gelber 
und weisser Substanz, mit einem Rande von rothbrauner Farbe. 

Im Mörser liess sich die Gallensteinmasse leicht zerreiben, 
und stellte dann ein rhabarberfarbenes Pulver dar. Im Platin- 
löffel schmolz sie schnell, entwickelte einen geringen Ammo- 
niakgeruch mit einem grauen Rauche, der geröthetes Lakmus- 
papier wieder blau fürbte, sodann einen fettigen Geruch ver- 
breitete, mit stark sussender Flamme brannte, eine lockere Kohle, 
und .eine kleine Menge einer schmutzig weissen Asche gab, 
die nach einem vorläufigen Versuche aus phosphorsauremn Kalk 
zu bestehen schien, und von einem Metalloxyd gefärbt war. 
Salpetersäure löste den Aschen-Rückstand leicht auf, ohne 
alles Aufbrausen, und zeigte eine fleischrothe Farbe. Salzsäure 
erschien dunkelgrün gefärbt. Schwefelblausäure, Eiseneyankalium 
und Gallustinetur gaben kein Eisen an. Die filtrirte abgestumpfte 
Lösung gab mit oxalsaurem Kali einen weissen Niederschlag, 
mit phosphorsaurem Ammoniak ebenfalls Niederschlag, mit sal- 
petersaurem Silber einen gelblich opalisirenden Niederschlag. 


*) Den grössern habe ich selbst nicht gesehen, sondern nach der 
mir vom Arzte gemachten Mittheilung keschrieben; er ist jetzt in den 
Händen des Herrn Professor Dr. Krukenberg in Halle. 
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In absolutem Alkohol löste sich ein kleiner Stein fast eänz- 
lich beim Erhitzen auf, und liess nur einige braune Blättchen 
ungelöst zurück. Aus der alkoholischen Lösung präcipitirte 
Wasser eine weisse krystallinische fettire Masse. 

Demnach wären die Bestandtheile: 

Ammoniak, Kalk, Talkerde, Manganoryd und eine thie- 
rische Substanz, wahrscheinlich Cholesterin. 


Quantitative Analyse. 

25.0 Gran Gallensteine wurden zerrieben, mit absolutem 
Alkohol digerirt. Die Lösung ging wasserhell durch das Fil- 
ter, beim Erkalten schied sich ein Theil fettiger Stoff in schnee- 
weissen sternförmigen und nadelförmigen, auch blätterigen Kry- 
stallen aus, welche in der Flüssigkeit eine starke liehtbreehende 
Kraft zeigten. Beim Abdunsten der alkoholischen Flüssigkeit 
blieben 20,0 Gran weisse Substanz zurück von folgenden Ei- 
genschaften: 

Sie war leichter als Wasser, schmolz zu einer ölartieen 
Flüssiekeit, liess sich sublimiren, brannte mit kleiner bläulicher 
Flamme unter Verbreitung von einem Wachsgeruche. Sie löste 
sich in kaltem Alkohol nur in sehr kleiner Menge, dagegen sehr 
reichlich beim Sieden auf; auch Aether, ätherische und fette 
Oele lösten dieselbe auf. Mit Kalihydrat liefert sie, weder kalt, 
noch erwärmt, ein Liniment, was mit Chevreul’s Erfahrung 
übereinstimmt und den Beobachtungen Bostock’s und Four-- 
eroy’s entgegen ist. Mit Aetzammoniak verseift es sich eben- 
falls nicht. 

Diese Substanz ist als Gallenfett, Cholesterin, zu betrachten. 

Am Rande jener weissen Masse zeigte sich ein sehr klei- 
ner Ring von gelblich grüner Farbe. Nach dem Heransneh- 
men der in «elinder Wärme getrockneten weissen Substanz 
löste sich jene Spur gelbgrünen Stofls in Wasser auf; die Lö- 
sung besass einen bitterlich süssen Geschmack, Weitere Ver- 
suche liessen sich nieht anstellen. 

Dieser Stoff kann nur als Gallenzucker mit Gallenharz und 


Gallenfarbstoff, oder nach Berzelius als Gallenstofl, betrach- 


tet werden. 
Der in Alkohol nicht lösliche Theil wurde mit verdünn- 


ter Salzsäure, da eine kleine Menge Salpetersäure zugesetzt 
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war, gekocht; es blieb nur eine kleine Menge eines weissen 
Stoffs ungelöst, welche mit dem Filter gesammelt, ausgewa- 
schen und getrocknet, 0,125 Gran betrug, in Säuren unlöslich 
war, dagegen von Aetzkali beim Schmelzen aufgenommen 
wurde, beim Sättigen mit Salzsäure sich unverändert wieder 
abschied und nichts andres als Kieselsäure war. 

Die saure Lösung wurde mit Ammoniak abgestumpft, so- 
dann der Kalk mit oxalsaurem Ammoniak gefällt, ausgewaschen, 
geglühet, mit Phosphorsäure gekocht und wieder gelinde ge- 
glühet. Ks wurden 0,375 Gran phosphorsauren Kalks erhal- 
ten, als welcher er in dem Stein enthalten gewesen. Mittelst 
basisch phosphorsaurem Ammoniak wurde die Talkerde gefällt, 
der erhaltene gewaschene, gelind geglühete Niederschlag be- 
trug 0,25 Gran phosphorsaurer Ammoniaktalkerde, in welcher 
Verbindung ich auch die Talkerde in den Gallensteinen ent- 
halten glaube. Die zuvor erwärmte rückständige Lösung wurde 
mit hydrothionsaurem Ammoniak gefällt, schnell filtrirt, in Chlor- 
wasserstoffsäure gelöst, mit kohlensaurem Kali gefällt, filtrirt 
und geglühet und 0,75 Gran Manganoxyd#) erhalten. 

10 Gran zerrieben, zwischen Löseffpapier einer gelinden 
Wärme ausgesetzt, büssten 1,40 Gran ein, welcher Verlust für 
Wasser zu halten ist. 

Demnach sind die Bestandtheile: 


Cholestrin 0,0 Gran 
Gallenstoff Spuren 
Phosphorsaurer Kalk 0,375 — 
Phosphorsaure Ammoniak 

Talkerde 0250 — 
Kieselsäure 0,125 — 
Manganoxyd 0,750 — 
Wasser 3,500 


25.0 Gran. 


Untersuchung der breiartigen Substanz. 

Die oben erwähnte, breiartige Masse, in welcher die Gal- 
lensteine sich fanden, war von gelber Farbe, fadem Geruch, 
reagirte gering alkalisch, entwickelte mit Kali Ammoniak- 
dämpfe. 


*) Da auch das Manganoxydul als phosphorsaures Manganoxydul- 
Ammoniak fällbar ist, so hätte die Abscheidung des Mangans unfehl- 
bar der Bestimmung der Maguesia vorangehen müssen. D. Red. 
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Mit Wasser gekocht, löste sich ein Theil der Masse auf‘ 
In der Lösung bewirkte: 
Silbersalz gelblichen Niederschlag ; 


Platinlösung gelben körnigen Niederschlag; 


Kalkwasser geringe Trübung; 

Goldlösung, wurde redueirt; 

Gallustinctur, keine Reaction ; 

Salzsaurer Baryt, Trübung, welche Salpetersäure nicht löste; 

Oralsaures Ammoniak, keine Trübung. 

Beim Abdunsten blieb eine gelbe, nur wenig klebrige Masse 
zurück, die in Weingeist unlöslich war, und als Speichelstoff 
mit schwefelsaurem und phosphorsaurem Kali augesehen wer- 
den muss. 

Die nicht gelöste Masse wurde mit Alkohol digerirt, der 
eine weisslichgelbe fettiige Substanz löste, von folgendem Ver- 
halten: 

In der Flamme fasste sie schnell Feuer, brannte unter fet- 
tigem Geruch mit stark russender Flamme, hinterliess wenig 
einer lockeren netzförmigen Kohle und kaum eine Spur Asche 
von weisser Farbe, welche erdige Salze und etwas salzsau- 
res Kali oder Natron enthielt. — Aether löste den Stoll auf; 
Schwefelsäure löste einen Theil auf und gab eine grünlich- 
braune Lösung. Das Ungelöste bildete eine rothbraune weiche 
Masse, die sich wie ein Harz verhielt. Salpetersäure bildete 
eine grüne Weichharz-Masse. 

Die von Alkohol nicht aufgenommene Substanz schäumte 
mit kochendem Wasser, ohne dass sieh etwas auflöste. In Sal- 
petersäure zerfiel sie zu einem gelblichen, in Schwefelsäure 
schwärzlichen Brei, selbst in nicht sehr verdünnter Aetznatron- 
lauge löste sie sich nur langsam und nicht reichlich auf, die 
Auflösung war grünlich gefärbt, mit Säuren versetzt, schied 
sich aus der Auflösung ein graugrüner pulverförmiger Stoff, 
der in der Flamme sich entzündete, mit kleiner, schnell ver- 
löschender Flamme brannte und eine erdige Asche hinterliess. 

Diese Substanz möchte wohl als eine Abänderung des Fibrins 
auzusehen sein, 

Der breiartige Inhalt der Gallenblase ist demnach zusau- 
mengesetzt aus: 


Speichelstoff,. mit phosphorsaurem und schwefelsaurem Kali; 
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Faserstoff der Blutgefässe, oder Abänderung des Fibrins, im Was 
ser unlöslich ; 
Fettiger Stoff von gelblicher Farbe. 


4) Beobachtungen über das Kryslallisiren 
des Bleies, 
von 


J. BRAUNSDORF. 


Ich hatte vor einiger Zeit Gelerenheit, das Krystallisiren 
des Bleies beim Uebergange aus dem g„eschmolzenen Zustande 
in den festen beobachten zu können und theile hier, dazu auf- 
gefordert, meine Erfahrungen mit. u 

In der Absicht eine Bleiplatte von eirca %, Zoll Stärke, 
3 Fuss Länge, 1 Fuss Breite zu „iessen, hatte ich zwischen 
2 Pfostenstücken im Lehm die Form sefertist. Nachdem diese 
hinlänglich trocken geworden war, goss ich das Blei, welches 
soweit erwärmt war, dass es Talg sogleich entzündete, doch 
aber noch nicht grlühete, in die Form. 

Da die Form einen Riss bekam, dureh welchen Blei aus- 
lief, so machte ich sie auf und fand in derselben den grössten 
Theil des Bleies erstarrt, einen geringen Theil aber noch flüssige. 

Letzteres goss ich sogleich auf den steinernen Fusshoden 
und sah dann, sowohl an dem abzerrossenen Bleie als an dem 
Bo 


il 


in der Form zurückgebliebenen, plö 


h die deutlichsten Octaö- 
der bis zur Grösse einer Erbse entstehen. 


Hierdurch aufmerksam gemacht, versuchte ich die Kry- 
stallbildung zu wiederholen, und es gelang mir, obschon ich 
wegen besonderer Umstände, die mich in Rücksicht auf Zeit 
und Metallaufwand sehr beschränkten, nicht wieder so ausge- 
zeichnete Resultate erhalten konnte, als sie mir vorher der Zu- 
fall gab. 

Am besten gelangen die Versuche dann, wenn ich das 
Blei in einer Schaale, bis zu dem Grad erhitzte, bei weichem 
es Talg entzündete, dann einen kalten Löffel, der etwa 8 Prfd. 
fassen konnte, voll schöpfte, in diesem das Blei bis zu dem 


mögliehst geringsten Grade, bei welchem es noch flüssig ist, 


abkühlen liess und dann das Blei aus dem Löffel ausgoss. 


Die Bleirinde, welche bei diesem Verfahren im Löffel zu- 
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rückblieb, war gewöhnlich mit mehr oder weniger kenntlichen 
Krystallen bedeckt, und auch an dem abgegosseneu Bleie war 
oft Krystallisation zu bemerken. 

Ueberhaupt scheint es, als hänge die Krystallbildung schr 
von der Temperatur ab, welche das Blei in dem Momeüte hat, 
in welchem es aus dem Löffel ausgegossen wird, und ich be- 
Jdauere, dass es die Umstände mir nicht erlaubten, die Verhält- 
nisse näher zu untersuchen, welche statt finden müssen, wenn 
Krystallisation erfolgen soll. 


5) Ueber Chromsäure. 
Von 
Dr. J. R. Joss. 

Bekanntlich hat vor einigen Jahren Hr. Prof. Mainbourg°*) 
eine neue Methode zur Bereitung der Chromsäure angegeben, 
welche darin besteht, dass man sich zuerst chromsauren Kalk 
durch Kochen von gelbem chromsauren Bleioxyd mit Kalkmilch ver- 
schaft und der filtrirten Auflösung dieses Salzes so lange Klee- 
säure zusetzt, bis die Flüssigkeit weder durch diese Säure noch 
durch Kalkwasser ferner getrübt wird; die vom gebildeten klee- 
sauren Kalk abfiltrirte Flüssigkeit soll nun nach Hr. Prof. 
Mainbourg reine Chromsäure enthalten. 

Ich habe die Darstellung dieser Säure nach der eben er- 
wähnten Methode unternommen und im Anfange die Zersetzung 
des chromsauren Bleioxydes durch Kochen mit carbonsaurem 
Caleiumoxyd versucht, allein vergeblich; und ich musste somit 
statt des letztern Kalkmilch anwenden. 

Die goldzelben Flüssigkeiten mehrerer Abkochungen wur- 
den vereinigt und filtrirt, dann aber durch die Flüssigkeit an- 
haltend Carbonsäure durchgeleitet; sie trübte sich jedoch nicht 
sehr. Die aufgekochte und neuerdings filtrirte Flüssigkeit wur- 
de jetzt nach Hrn. Prof. Mainbourg’s Methode so lange mit 
einer Auflösung von reiner Kleesäure versetzt, bis kein Nic- 
derschlag mehr entstand, und etwas von der Flüssigkeit mit 
Kleesäure versetzt selbst nach 24 Stunden nicht im geringsten 
getrübt wurde. Die Flüssigkeit erlangte dadurch eine rothgelbe 


*) Dingler’s. pol. Journ. 83. 58. 


Ben 


an 


auge 


122 Mittheilungen 


Farbe und der Niederschlag war wohl blassgelb, wurde aber 
durch das Auswaschen vollkommen weiss. 

Aus Vorsicht prüfte ich jedoch die Flüssigkeit zuletzt mit 
einer Auflösung von kleesaurem Kaliumoxyd, und zu meinem 
Erstaunen entstand abermals ein weisser Niederschlag, welcher 
sich bei der Untersuchung als kleesaures Caleciumoxyd bewährte, 
und somit die Gegenwart des Kalks in der Chromsäure erwies. 

Die goldgelbe Flüssigkeit wurde daher bei gelinder Hitze 
zur Hälfte abgeraucht und der freiwilligen Krystallisation über- 
lassen. Nach einigen Moraten fand ich zu meinem grössten 
Erstaunen zwar die Wände des Krystallisirgefässes mit einer 
blumenkohl-ähnlichen Efflorescenz von Chromoxydulhydrat über- 
zogen, aber am Grunde der Schale zwei deutlich ausge- 
sprochene Salze krystallisirt, von denen das eine blassgelb in 
feinen nadelförmigen Krystallen, das andere aber morgenroth 
und in schönen, obwohl kleinen aber doch scharf ausgesproche- 
nen, 6seitigen Tafeln krystallisirt war; jedoch beide gemengt mit 
grünem Chromoxydulhydrat. 

Da die gemeinschaftliche Krystallisation beider Salze so 
wie auch ihre charakteristischen Farben gänzlich mit den übri- 
gen chromsauren Salzen übereinstimmend waren, so konnte 
ich nichts anderes vermuthen, als dass die Kleesäure dem chrom- 
sauren Caleiumoxyd nur einen Antheil der Basis entzogen haben 
könne, und dass somit die nach Hrn. Prof. Mainboure 
dargestellte Chromsäure saures chromsaures Calciumoxyd_ sei, 
welches durch die Krystallisation gerade so wie alle übrigen 
auflöslichen chromsauren Salze in ein saures, und ein basisches 
Salz und Chromoxydulhydrat zerfalle. 

Ich erklärte somit das morgenrothe Salz für saures, das 
gelbe aber für basisch chromsaures Caleiumoxyd, und nahm mir 
die Freiheit, diese beiden Salze der im Jahre 1832 hier an- 
wesenden Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
um so mehr zur Prüfung vorzulegen, als bis dahin die Exi- 
stenz des sauren chromsauren Calciumoxyds noch unbekannt 
war. 

Da, wie ich oben erwähnte, die beiden Salze nicht nur 
unter einander krystallisirt, sondern auch mechanisch mit Chrom- 
oxydulhydrat verunreinigt waren, so suchte ich sie nun durch 


wiederholtes Umkrystallisiren von einander zu trennen und iso- 
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lirt darzustellen; ich wendete aber vergebens alle mir bekann- 
ten Auflösmittel an, und musste zuletzt das Wasser als das 
beste hiezu geeignete Agens erkennen. Durch oft wiederholtes 
Auflösen und freiwilliges Abdampfen gelanz es mir endlich, 
diese beiden Salze so ziemlich zu reinigen; doch absolut frei 
von jeder fremden Beimischung war ich sie nicht im Stande zu 
erhalten, weil beide Salze während der Krystallisation sich 
stets zum "Theil wieder zersetzen; und zwar entsteht in der 
Auflösung des sauren Salzes fast ununterbrochen das basische 
Salz nebst der, weiter unten angeführten, olivengrünen Efllores- 
cenz, und die Auflösung des gelben Salzes efllorescirt so un- 
gemein viel Chromoxydulhydrat in olivengrünen, moosähnlichen 
Verzweigangen mit rothen Endspitzen, dass es ein wahres 
Vergnügen ist, diese Auswitterung im feuchten Zustande zu 
betrachten. Indessen erhielt ich dennoch durch mühsames Aussuchen 
einzelne kleine Kryställchen beider Salze, aber in so geringer 
Menge, dass ich keine Analyse derselben zu unternehmen im 
Stande bin, und mich bloss darauf beschränken muss, einige 
Eigenschaften dieser beiden Körper anzugeben. 


a) Das gelbe Salz. 


Dieses Salz ist schon im kalten Wasser ungemein leicht 
mit goldgelber Farbe %#*) auflöslich, reagirt alkalisch, besitzt 
sehr wenig Geschmack, und wird durch Zusatz von kleesau- 
rem Kaliumoxyd weiss getrübt, welcher Niederschlag sich ganz 
wie kleesaures Calciumoxyd verhält. 

Der freiwilligen Verdampfung überlassen, krystallisirt es 
äusserst schwierig zu kleinen undeutlichen büschelförmigen Ag- 
gregaten, wird an der Luft leicht trocken, und wandelt sich 
sehr bald in ein bräunlich- weisses Pulver um, ganz von der 
Farbe des caleinirten Eisenvitriols. Es ist fast geschmacklos, 
und löst sich selbst im kalten Wasser wieder sehr leicht zu 
einer goldgelben Flüssigkeit auf, 


b) Die morgenrothen Krystalle. 


Diese Substanz krystallisirt in morgenrothen, deutlich aus- 
gesprochenen Gruppen von 6seitigen Tafeln, deren Krystallform 


*) Unter Rücklassung eines weisslichen Niederschlages. 
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wegen ihrer Kleinheit nicht bestimmt werden konnte, wel. 
che jedoch die grösste Aehnlichkeit mit den Krystallen des 
salzsauren Baryumoxyds zu besitzen scheinen. Der Geschmack 
derselben ist schwach säuerlich, dabei kühlend und dem Salpe- 
ter ähnlich, es löst sich äusserst leicht in kaltem Wasser mit 
rothgelber Farbe auf, und reagirt stark sauer. 

In einer unten zugieschmolzenen Glasröhre erhitzt, entweicht 
etwas Feuchtigkeit, das Salz beginnt ruhig zu schmelzen und 
gesteht zu einer braunen Masse, die sich in siedendem Was- 
ser mit Rücklassung eines olivengrünen Pulvers (Chromoxydul- 
hydrat?) zu einer goldgelben Flüssigkeit auflöset, die noch im- 
mer stark sauer reagirt. Die Auflösung des ungeglühten Sal- 
zes giebt weder mit kleesaurem Kaliumoxyd, noch mit basisch- 
earbonsaurem Ammoniak selbst nach 24 Stunden die geringste 
Trübung. 

Wegen diesen letztern zu meinem Erstaunen hervorgegan- 
genen Reaktionen bin ich daher gezwungen, die den rothen 
Krystallen bereits beigelegte Benennung als saures chromsau- 
res Caleciumoryd hiermit öffentlich zu reklamiren und oflenher- 
zig zu gestehen: dass ich mir die Zusammensetzung dieses 
Körpers nicht zu erklären im Stande bin. Denn da nach Hrn. 
H. Rose %*) die Chromsäure sich in einer geringen Menge 
Wasser zu einer dunkelbraunen, die von mir erzeugten Kry- 
stalle aber zu einer rothgelben Flüssigkeit auflösen, überdies 
diese Säure sich nach seiner Angabe in Alkohol leicht auflöset, 
was mit diesen rothea Krystallen nicht der Fall ist, so kann ich 
selbe um so weniger für reine Chromsäure halten, als die von 
mir dargestellte Substanz in einem kleinen Platintiegel stark 
roth geglüht wohl grünes Chromoxydul absetzt, aber mit der 
früher erwähnten braunen Masse bedeckt bleibt, welche letz- 
tere sich wieder leicht in Wasser mit gelber Farbe auflöst. 

Ich habe im vergangenen Herbste den Hrn. Prof. H.Rose 
bei seinem Hiersein etwas von diesen rothen Krystallen übergeben, 
und das chemische Publikum dArf hoffen, durch diesen ausge- 
zeichneten Chemiker Aufschluss über die Natur derselben zu 
erhalten. 


*) Dessen Handbuch der analytischen Chemie 3. Aufl. 8. 274. 
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6) Ueber Darstellung der Mangansäure. 
Von 
Dr. J. R. Joss. 

Ich unternahm vor einiger Zeit die Darstellung dieser Säure 
nach der von Fromherz angegebenen Methode, indem ich 
2 Thl. salpetersauren Baryt mit 1 Thl. Manganhıyperoxyd imnig 
gemengt in einen glühenden Tiegel eintrug. Das Pulver fing 
allmählie an zu schmelzen, floss später unter Entwicklung von 
salpetersauren Dämpfen wie Wasser und trocknete endlich zu 
einer lockern Masse ein, die erkaltet blasig und srünlichgelb 
war. Sie wurde ganz fein zerrieben mit 25 'Thl. Wasser zum 
unfühlbaren Pulver geschlemmt und durch die anhaltend be- 
wegte Flüssigkeit während einer Stunde Kohlensäure geleitet. 
Der Niederschlag veränderte sich jedoch nicht im Geringsten, 
sondern behielt stets seine ursprüngliche Farbe. 

Die ahgesetzte Flüssigkeit wurde filtrirt, und das wasser- 
klare Filtrat zur Hälfte eingekocht, wobei es sich etwas trübte. 
Nach dem Erkalten wurde die Flüssigkeit abermals filtrirt und 
zeigte bei der Untersuchung‘, dass sie nicht im geringsten sauer 
reagirte, mit Schwefelsäure sehr wenig getrübt wurde, und 
ganz gieschmacklos war. 

Um nun zu erfahren, ob vielleicht das Verhältniss unrich- 
to, 


Menge anzuwenden sei, schmolz ich zwei neue Mischungen, 


und welches von den beiden Ingredienzien in grösserer 


wovon die eine, welche ich A nennen will, aus gleichen Thei- 
len salpetersaurem Baryumoxyd und Manganhyperoxyd, die an- 
dere aber, die durch B bezeichnet werden soll, aus 3 Theilen 
salpetersaurem Baryumoxyd und 4 Theil Manganlıyperoxyd be- 


stand. 
Beide Mischungen wurden in bedeckten Tiegeln 1, Stunde 
lang roth geglüht. A verpuflte gar nicht und war auch nicht 


geschmolzen, sondern stellte nach dem Erkalten eine grünlicht- 
schwarze Masse dar. B sprühte dagegen sehr stark, stieg 
bedeutend empor, fiel später, schmolz sehr gut, war nach dem 
Erkalten apfelgrün, porös, folglich leicht zerreiblich, und lie- 
ferte, nachdem es fein zerrieben wurde, ein Pulver von pracht- 
voller chromgrüner Farbe. 


Es wurde befeuchtet äusserst fein abgerieben, in 25 Thei- 
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len ‘Wasser suspendirt, und in diese Flüssigkeit Carbonsäure 
geleitet, und zwar durch mehr als 2 Stunden unter stetem Um- 
rühren. Das Pulver veränderte sehr bald seine Farbe und wurde 
nach und nach grünlichbraun, die Flüssigkeit aber röthete sich 
in eben dem Maasse immer mehr und mehr, und besass nach er- 
folgter Ruhe eine herrliche dunkelblaue Farbe, welche an den 
Kanten schön roth-violett erschien; sie wurde dekantirt, fil- 
trirt, eine Stunde gekocht, erkaltet und durch Filtration von 
dem abgesetzten Manganhyperoxyd getrennt. Die Flüssigkeit 
röthete das Lakmuspapier erst schwach und bleichte es dann: 
mit verdünnter Schwefelsäure entstand gar keine Trübung, 
also ein Beweis, dass kein Baryumoxyd in der Flüssigkeit ent- 
halten war. 

Die ausgeschiedene Säure, welche eine orseille-blaue Farhe 
von ungemeiner Schönheit und Pracht besass, wurde äusserst 
vorsichtig concentrirt, wobei sich demungeachtet wieder Man- 
"ganhyperoxyd absetzte, durch Asbestpapier filtrirt und in 
einem vollgefüllten Fläschchen aufbewahrt. Die Flüssigkeit 
trübte sich zwar nach einigen Tagen, und setzte ein rothes 
Pulver von der Farbe der Cochenille ab, jedoch bis jetzt (das 
ist bereits nach 9 Monaten) kann ich noch keine Spur einer 
Krystallisation an dieser Säure bemerken. 


7) Ueber das Filtriren leicht zerselzbarer 
Körper, 
von 
Dr. J. R. Joss. 


Um Substanzen zu filtriren, welche in Berührung mit or- 
ganischen Stoffen sich so ausserordentlich leicht oxydiren, wie 
z. B- Chromsäure, Mangansäure oder manche Jodpräparate, be- 
diene ich mich schon seit vielen Jahren mit dem glücklichsten 
Erfolge eines Filters von Asbestpapier. Das gebrauchte Filter 
reinige ich von flüchtigen Substanzen durch Glühen, von feuer- 
beständigen aber durch verdünnte Säuren. "sei etwas grössern 
Quantitäten der zu filtrirenden Flüssigkeit wende ich einen Glas- 
trichter an, dessen Oellnung ich durch einige grössere Glas- 
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splitter verschliesse und dann mit einer dichten Lage von zer- 
klopftem Asbest bedecke. 


8) Brünirung der Gewehrläufe. 

Man empfiehlt hiezu eine Auflösung von 1 Thl. Kupfer- 
vitriol in 4 Theilen destillirten Wasser mit 1, eisenbaltigem 
Schwefeläther als weniger augreifend und dauerhaft. Man 
benetzt den Lauf mittelst eines Schwammes, lässt ihn trocknen, 
ohne die Stellen, welche unverändert bleiben, zu berücksichtigen. 
Nach einigen Stunden benetzt man den ockergelben Lauf mit 
Wasser, indem man das aufgeweichte Oxyd über den ganzen 
Lauf vertheilt und stellt diesen abermals zum Trocknen an die 
Luft. Sind nun noch einige unveränderte Stellen sichtbar und 
lassen sie sich durch Wiederholung des letztern Verfahrens 
nicht oxydiren, so betupft man sie mit obiger Beize und ver- 
theilt nach dem Trocknen das gebildete Oxyd mit Wasser. Ist 
nun der ganze Lauf mit Ocker überzogen, so wäscht man ihn 
mit Wasser, wodurch das überflüssige Oxyd abgespült wird, 
trocknet und reibt ihn mit Fliesspapier ab, glättet dann mit 
einem harten Holze und überzieht ihn mit einer Lage mit 
Bleiglätte gekochtem Oel. Nach dem Trocknen desse nen trägt 
man die Politur auf. Gemeinnützige Preussische Handels und 
Gewerbszeitung 1834. No. 2. 


9) Methode zur Prüfung der käuflichen Blei- 
glätle. 


Hr. Ledoyen schlägt folgendes Verfahren zur Prüfung - 


der käuflichen Bleiglätte statt des gewöhnlichen von Boutron- 
Charlard vor, indem durch dasselbe Spuren von Eisen und 
Kupfer entdeckt werden können, welche der Untersuchung auf 
dem gewöhnlichen Wege entgehen. Das Verfahren besteht in, 
Folgenden: Man reibt 2 Grammen feingepulverte Bleiglätte 
mit 32 Grammen Schwefelsäure, die man mit den 11 bis 12fa- 
chen ihres Gewichts verdünnt hat, zusammen, und lässt sie 
14 Stunde lang unter öfterem Umrühren darauf wirken. Man 
filtrirt dann die Flüssigkeit ab und prüft sie mit Kaliumeisen- 
cyanür. 
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Hr. Ledoyen hat die englische, französische und deutsche 
Glätte genau untersucht und dieser Probe unterworfen. 

Alle englische Glättsorten lieferten eine Flüssigkeit, in wel- 
cher das Kaliumeisenscyanür einen lebhaft blauen Niederschlae sah, 


a. 


es fand sich aber kein Kupfer darin. Die deutsche Glätte zeigte 
einen veränderlichen Kupfer- und Eisengehalt, die von mattem An- 
sehen enthielt im allgemeinen das meiste Kupfer. Wenn man 
der Probflüssigkeit das Kaliumeisenseyanür zusetzt, geht sie 
zuerst in Kastanienbraun und dann in Blau über, und diess 
geschieht um so schneller, je mehr die Glätte Eisen enthält, 
die Intensität jeder Farbe hängt übrigens von der Menge der 
fremden Metal'e ah. 

Die französische Glätte unterscheidet sich von der deut- 
schen nur wenig, doch sind die Blättchen derselben meist klei- 
ner und glänzender nnd scheinen weniger Kupfer zu enthalten. 
Eine Glättesorte von Clichy-la-Garenne zeigte sich sogar der 
besten englischen Glätte gleich. 

Durch diese Methode lässt sich nun zwar, wie die Herren 
Charlard und Pelouze bemerken, die Gegenwart kleiner 
Mengen von Eisen und Kupfer in der Glätte nachweisen, wel- 
che fast immer in der Glätte enthalten sind, es ist jedoch un- 
möglich, dieselben quantitativ zu bestimmen, was in den meis- 
ten Fällen von grösserer Wichtigkeit ist, als die blosse Nach- 
weisung des Vorhandenseins derselben. 

Journ. d. pharm. Janvier 1834. 
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Ueber Brom und Jod. 


1. 
Zur Geschichle des Broms, 


von 
Dr. J. R. Joss, 


Supplenten der speeiellen technischen Chemie am k. K. polytech- 
nischen Institute in Wien. 


Aıs ich, laut meinem Tagebuche, am 3. Januar 1826 aus 
10 Pfd. ungarischem grauen Steinsalz und 8 Prd. 111, Loth 
böhmischer rauchender Schwefelsäure, durch 6 Pfd. Wasser 
verdünnt, Salzsäure bereitete, bemerkte ich zu meinem gröss- 
ten Erstaunen eine Erscheinung, welche mir noch niemals, ob- 
wohl ich seit 28 Jahren mehrere hundert Zentner dieser Säure 
erzeugt hatte, vorgekommen war’). 

Das Vorschlagwasser der ersten, an den Ballon und die 
Sicherheitsflasche augereiheten, Woulf’schen Flasche wurde näm- 
lich während der Absorbtion des salzsauren Gases dunkelgelb; 
doch verlor sich diese Färbung bald, und die Flüssigkeit wurde 
wieder wasserklar; aber die Färbung theilte sich nun der darauf 
folgenden Flasche mit, verschwand aber auch aus dieser schnell, 
und manifestirte sich endlich in der vierten Flasche (die Sicher- 


*) Nachdem dieser Aufsatz schon lange geschrieben war, fand ich 
in meinem Tagebuche am 13. Kebruar 1824 bei Gelegenheit der Be- 
reitung von Salzsäure eine Anmerkung von folgendem Inhalte: Die 
Flüssigkeiten der Woulf’schen Flaschen wurden während der De- 
stillation ganz roth von Nelen!, welche Röthung aber bei fortge- 
setzter Destillation wieder verschwand. Also schon damals sah ich 
das Brom, und ich bin vollkommen überzeugt, dass auch andere Che- 
miker diesen Körper bei solchen Gelegenheiten schon früher be- 
merkten. 

Journ. f. prakt. Chemie. I. 3. 9 
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heitsflasche mitzerechnet), deren Vorschlagwasser am Ende so 
rothgelb wurde, wie frisches, durch unmittelbare Zusammen- 


setzung bereiteles Königswasser. 


Da sich überdiess nach vollbrachter Operation im Retor- 
tengewölbe ein Anflug befand, welcher röthlich und gegen den 
Hals zu gelb war, so konnte ich keine andere Vermuthuns 
hegen, als dass sowohl dieser Sublimat, wie auch die rotlıe 
Färbung der Säure von dem in der Schwefelsäure enthaltenen 
Selen herrühren müsse; nur kam mir der Umstand sonderbaı 
vor: dass die gefärbte Salzsäure ganz klar war, keineswees 
die rothe Nüaneirung des Selens, sondern eine der salpetrigen 
Säure täuschend ähnliche Farbe zeigte, und dass diese Flüs- 
sigkeit, selbst nach einem Zeitraume von fünfzehn Monaten, 
noch immer ihre intensive Farbe besass und keine Spur von 
rothem Selen abgesetzt hatte. 


Am 19. April 1827 bereitete ich abermals ganz auf dieselbe 
Weise, und aus demselben Material verdünnte Salzsäure; nur 
wurde diessmal statt brauner rauchender, weisse Schwefelsäure 
angewendet. Ich bemerkte sehr bald zu meinem innigsten Ver- 
gnügen die abermalige gelbe Färbung des Vorschlagwassers 
der zweiten Woulf’schen Flasche, wobei der über der Flüs- 
sigkeit gebliebene Raum derselben ganz mit rothen Dämpfen 
erfüllt wurde, welche vom salpetersauren Gase nicht zu unter- 
scheiden waren. ’ 

Nach Verlauf einer halben Stunde, als diese Flasche durch 
die Absorbtion des salzsauren Gases sehr erwärmt wurde, ent- 
färbte sich die Flüssigkeit fast gänzlich; dagegen aber fing das 
Vorschlagwasser der nachfolgenden Fiasche an ge!b zu wer- 
den, ohne dass jedoch rothe Dämpfe sichtbar &eworden wären. 
Da mit dieser Flasche noch eine dritte zur vollkommenen Ab- 
sorbtion des entweichenden salzsauren Gases verbunden war, 
so lutirte ich nun schnell an letztere noch eine vierte klei- 
nere Flasche an, in welcher ich eine schwache Auflösung von 
basisch carbonsaurem Sodiumoxyd vorschlug, um diese flüch- 
tige Substanz, deren Natur ich nun aus der Entdeckung Ba- 
lard’s fast mit Sicherheit erschliessen konnte, falls sie etwa 


bis in die vierte Flasche gelaugen sollte, zu fixiren. 


Meine Vorsicht war aber unnöthig; denn die Flüssigkeit 
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der zweiten Flasche blieb permanent gelb, und schon in der 
dritten Flasche fand fast gar keine Färbung mehr statt. 

Nach vollendeter Operation war das angesammelte Destil- 
lat im Ballon stark braun, das Sperrwasser der Sicherheits- 
flasche schwach gelb; die Säure in der darauf folgenden er- 
sten Flasche, welche sich beim Aufange der Operation zuerst 
gefärbt hatte, fast wasserklar, und die Flüssigkeit in der 
zweiten Flasche, wie schon früher bemerkt wurde, bleibend 
velb. 

Da ich mit vollem Rechte vermuthen konnte, das von Ba- 
lard entdeckte Brom bei diesen Arbeiten gesehen und erhalten 
zu haben; so war meine natürliche Schlussfolge: dass dieser 
neue Körper im Steinsalze enthalten gewesen, und wegen sei- 
ner Flüchtigkeit bei der Destillation in die Vorschlagwässer 
übergerrangen sein müsse. 

Mein sehnlichster Wunsch war nun, das Brom aus diesen 
Verbindungen isolirt darzustellen, und ich unternahm in die- 
ser Absicht folgende wenige Versuche, zu deren Ausführung 
ich mich aber der, im Jahre 1826 erhaltenen Flüssigkeit be- 
diente; weil ich aus der schwächern Farbe der zuletzt erhal- 
tenen Säure mit Recht vermuthete, dass in dem, zum erstern 
Versuche angewendeten, Steinsalze der Bromgehalt weit be- 
trächtlicher gewesen sein müsse als in dem im Jahre 1827 


gebrauchten. 


Beate Versuch 

Ein Theil der rothen Salzsäure wurde kalt und schr vor- 
sichtig mit reinem basisch-carbonsaurem Sodiumoxyd gesätti- 
get. Durch die vollkommen neutrale und fast ungefärbte Salz- 
lauge wurde oxydirt salzsaures Gas (Chlorgas) durchgeleitet; 
und die dadurch stark gelb gefärbte Flüssigkeit dann mit Schwe- 
feläther geschüttelt, welcher ihr die Farbe grösstentheils,, aber 
nicht vollkommen entzog; denn die Salzlauge wurde durch die 
Behandlung nieht wasserklar, sondern behielt eine schwach 
weingelbe Färbung. Sie wurde durch mehrere Monate der 
freiwilligen Verdunstung überlassen, und lieferte mehrere Kıy- 
stallisationen von Kochsalz; die zuletzt davon getrennte Mut- 


terlauge war gelblich, roch stark nach Salzsäure oder Bro, 


und — reagirte sehr sauer. 
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Die Lauge wurde nun neuerdings genau neutralisirt, und 
bei gelinder Hitze abgedampft; nach einigen Tagen wurde sie 
erünlich, hatte an der Oberfläche ein Häutchen wie Kalkwas- 
ser, und ein grünlichtes Sediment abgesetzt, ganz dem carbon- 
sauren Nickeloxydhydrat ähnlich. 

Die filtrirte Flüssigkeit lieferte nun durch fortgesetztes Ab- 
dampfen blassgrüne gefärbte Krystalle, welche, vorläufig un- 
tersucht, weder einen Metall- noch Brom-Gehalt zeigten %* ) 

Der oben erwähnte gelb gefärbte Aether wurde durch 
Kaliumoxydlauge entfärbt; aber das dadurch erhaltene Salz gah, 
mit Manganlıyperoxyd und concentrirter Schwefelsäure erhitzt, 
keine Spur ven Bromdämpfen. 


Zweiter Versuch 

Da sich bei dem vorigen Versuche das Brom wahrschein- 
lich mit der Carbonsäure verflüchtiget hatte, so wurde bei die- 
sem zweiten ein Theil der rothen Salzsäure durch Hitze in eine 
Auflösung von basisch-carbonsaurem Sodiumoxyd geleitet; die 
noch alkalisch reagirende Flüssigkeit mit verdünnier reiner Salz- 
säure vollkommen neutralisirt, und dann wie früher mit oxydirt 
salzsaurem Gas und Aether behandelt. Aber auch bei diesem 


Versuche schien sich das Brom mit der Carbonsäure verflüchtigt 


zu haben; denn ich fand auch in dieser Salzlauge keine Spur 
von Brom. 


Dritter Versuch. 


Dieser wurde ganz wie der vorhergehende auseeführt; 
jedoch mit der Abänderung, dass zur Absorbtion der mit Brom 
geschwängerten salzsauren Dämpfe Sodiumoxydlauge vorgeschla- 
gen wurde. 

Dieses Verfahren führte mich zum erwünschten Ziel; denn 
die mit oxydirt salzsaurem Gas behandelte Salzauflösung wurde 
intensiv roth, der damit geschüttelte Aether fürbte sich hya- 


*) Die Analyse dieses Salzes konnte ich bis jetzt noch nicht vor- 
nehmen, ich werde sie aber nachträglich liefern. Vorläufig muss ich 
bemerken, dass ich schon vor einigen Jahren selenige Säure, und na- 
mentlich erst vor kurzem schwefelsaures Lithiumoxyd erzeugte, welche 
beide eben die grünliche Färbung besitzen, wie das oben erwähnte 
Kochsalz, ohne die geringtse Reaction auf Metalle zu zeigen. 
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zinthroth, und lieferte, mit Kaliumoxyd versetzt, eine weisse 
Salzmasse, welche nieht nur deutlich ausgesprochene Krystalle 
von Bromkalium und bromsaurem Kaliumoxyd lieferte, son- 
dern auch, mit Manganhyperoxyd und concentrirter Schwefel- 
säure erbitzt, häufige Dämpfe von Brom entwickelte. 

Aller meiner Bemühungen ungeachtet konnie ich aber kein 
Steinsalz derselben Art mehr ausfindig machen, welches Brom 
enthalten hätte; denn alle Versuche, welche ich mit verschie- 
denen Proben desselben unternahm, waren ohne Erfolg. 

Wenigstens schmeiehle ich mir, durch diese Thatsache die 
Anwesenheit des Broms in manchen Arten von Steinsalz er- 
wiesen zu haben, und fordere schliesslich alle Chemiker freund- 
schaftlichst auf, diese von mir neu entdeckte Fundgrube des 
Brams einer besondern Aufmerksamkeit um so mehr zu wür- 
diven, ais der verewigte Hermbstädt bei seinen Untersuch- 
ungen kein Brom im Küchensalze auflinden konnte, 


HI. 


Ueber eine neue Melhode Jodwasserstof/- 
sdure zu bereilen, 


von 
Dr. J. RB. Jose. 


Unter allen Methoden, diese Säure zu bereiten, ist wohl jene 
für den practischen Gebrauch am geeignetsten, bei welcher man 
fein abgeriebenes Jod in Wasser vertheilt, und so lange gas- 
förmiges Schwefelhydrogen durch die Flüssigkeit einströmen 
lässt, bis alles Jod in Jodwasserstoffsäure umgewandelt wor- 
den ist. 

Eine Verbesserung dieser Methode besteht darin, dass 
man die schon mit Schwefelhydrogen geschwängerte Flüssig- 
keit auf fein zertheiltes Jod in einen Mörser giesst, und sie 
damit gut abreibt; wodurch jodhaltige Hydriodsäure entsteht, 
welche man nun neuerdings der Einwirkung des Schwefel- 
hydrogens unterwirft. Wird dieses Verfahren während der 
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Operation ununterbrochen wiederholt, so geht die Bildung der 
Jodwasserstoflsäure ungemein rasch von statten; man muss je- 
doch eingestehen: dass dieses Reiben die physische Kraft des 
Arbeiters sehr in Anspruch nimmt, weil sich die Masse zu- 
sarmmenballt und nur durch starkes Drücken die Einwirkuns 
befördert werden kann. WUeberdiess verliert man, es möge nun 
die ältere oder die neuere Methode angewendet werden, bei 
dieser Verfahrungsart immer einen Theil des Jods, welches 
mit dem, durch die Zersetzung des Schwefelhydrogens ausge- 
schiedenen, Schwefel in Verbindung tritt, und sich als Jod- 
schwefel theils am Boden des Gefässes, theils an der Ober- 
fläche der Flüssigkeit ansammelt. 

Ich habe, um die Arbeit abzukürzen, eine andere Me- 
thode, diese Säure zu erzeugen, versucht, und sie lieferte mir 
ein so gelungenes Resultat, dass ich dieselbe seit dieser Zeit fort- 
während mit vielem Vortheile benutze. Sie besteht in Folgendem. 

Ich übergiesse fein vertheiltes käufliches Jod in einem 
hohen Cylinderglase, oder noch besser in einer Flasche, mit 
Wasser, und setze nun unter starkem Rühren oder heftierem 
Umsehütteln so lange fein „ranulirtes, oder zefeiltes metalli- 
sches Blei hinzu, bis aller Geruch nach Jod verschwunden, 
und die Flüssigkeit wasserklar geworden ist, 

Durch diese Flüssigkeit lasse ich nun unter öfterem Um- 
rühren so lange Schwefelhydrogengas strömen, bis alles entstan- 
dene Jodblei zerlegt ist, dekantire die schnell sich klärende Flüs- 
sigkeit in einen bereits vorgerichteten Destillirapparat, und con- 
centrire die Säure bei eelinder Hitze, während ununterbrochen 
Hydrogengas durch den Apparat geleitet wird. Dass das Gra- 
nuliren des Bleies nicht in mit Kreide ausgeschmierten Büch- 
sen, sondern in reinen Trögen geschehen müsse, versteht sich 
übrigens von selbst, weil sonst die Säure mit Jodealeium ver- 
unreinigt würde. 

Was endlich die Quantität des hinzuzufüsrenden Bleies an- 
belanet, so lässt sieh diese nicht ganz „renau bestimmen, weil 
die ungleiche Verkleinerung dieses Metalles, besonders in dem 
Zustande der Feilspäne, die Einwirkung beider Substanzen gar 
schr beeinträchtiget. Uebrigens habe ich das Verhältniss von 
60 Theilen Blei zu 40 Theilen Jod für das beste befunden: sel- 
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und des Gewichtes, weil bei dem Umstande, dass ein Ueber- 
schuss des ohnehin so wohlfeilen Bleies zur vollkommenen 
Bildung der Hydrojodsäure äusserst nützlich einwirket, jede 
ängstliche Abwägting ganz unnöthig und überlüssie wird. 
Wenn der Apparat zur Entwicklung des Schwefelhydre- 


vengases bereits vorzerichtet ist, so kann man binnen einer 


halben Stunde diese Säure im verdünnten Zustande in grossen 


Quantitäten erzeugen. 


In. 
Ueber krystlallisirtes Jod, 


von 


Dass das Jod eine sehr grosse Fähigkeit zur Krystallisa- 
tion besitze, ist eine bekannte Thatsache; denn man bemerkt 
diese ausgezeichnete Eigenschaft nicht allein bei jeder Subli- 
mation desselben, sondern man findet sogar in mehreren Labo- 
ratorien diesen merkwürdigen Körper in ausgezeichnet deut- 
lichen, jedoch nur kleinen aufsublimirten Krystallen aufbewahrt. 

Durch einen Zufall glückte es mir schon vor mehr als 
neun Jahren, das Jod in ungewöhnlich grossen und sehr scharf 
ausgesprochenen Krystallen zu erhalten, welche ich im Herbste 
des verilossenen Jahres der chemischen Section der deutschen 
Naturforscher und Aerzte zu Wien vorzulegen die Ehre hatte. 

Die Entstehung dieser ungewöhnlichen Krystalle ist zu in- 
teressant, als dass ich nicht darüber einige Worte sawen sollte, 
besonders da dadurch der Weg zur Gewinnung derselben 
zeigt wird. 


DC- 

Als ich mich nämlich im Jahre 1822 mit einer chemischen 
Untersuchung des Jods beschäftigte, bereitete ich mir eine grosse 
Quantität Jodwasserstoffsäure, welche ich in einer nicht ganz 
luftdieht verschlossenen Flasche (was ich jedoch erst nach Jah- 
ren beimnerkte) aufbewahrte, wobei Letztere dureh die öftere 
Verwendung der Säure nach einiger Zeit mit dieser Flüs- 


sigkeit nur halb gefüllt blieb. 
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Nach Verlauf von fast anderthalb Jahren nahm ich diese 
Flasche wieder zur Hand, und bemerkte die gewöhnliche all- 
mählige Zersetzung der Jodsäure durch die tiefbraune Farbe 
der Flüssigkeit manifestirt. 

Ich wollte die Säure durch Schwefelhydrogengas wieder 
entfärben, und goss sie daher in ein Cylinderglas, wobei ich 
zu meinem Erstaunen wunderschöne Jodkrystalle an dem Bo- 
den der Flasche abgelagert fand, welche ich sogleich absüsste, 
trocknete, und in luftleer gemachten Glasröhrchen hermetisch 
verschloss. 

Das Verfahren, solche grosse Krystalle zu erzeugen, be- 
steht somit bloss darin: dass man eine verdünute Auflösung von 
Hydrojodsäure in einer nicht luftdicht verschlossenen Flasche 
Jahrelang stehen lässt, wo sich unter allmähliger Zersetzung 
der Säure diese Krystalle bilden, und an den innern Wänden 
des Gefüsses abgelagert werden. 

Herr Professor Mohs hat die Güte gehabt, die Krystall- 
form dieses merkwürdigen Körpers genau zu bestimmen, und 
er fand, dass selber in das tessularische System gehöre. Da 
Ich aber auch eine kleine Quantität dieser Krystalle vor einigen 
Jahren an Herrn Professor Gustav Rose aus Berlin übergab, 
welche er nach seiner im letzten Herbste gemachten Aussage 
an Herrn Professor Mitscherlich in Berlin zur Bestimmung 
überliess, so ist mit Recht zu hoffen, dass wir binnen kurzer 
Zeit, durch die gütige Bemühung dieses ausgezeichneten Che- 
mikers, das Nähere über die Krystallform des Jods erfahren 
werden. Sollte jedoch ‘ Herr Professor Mitscherlich durch 
seine Berufsgeschäfte verhindert sein, diese Untersuchung vor- 
nehmen zu können, so werde ich nieht ermangeln, die Resul- 
tate des Herrn Professor Mohs (wozu er mir bereits die gü- 
tige Erlaubniss ertheilte) seiner Zeit zur öffentlichen Kenntniss 
gelangen zu lassen. 
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IV. 
Ueber die Auflöslichkeil des Jodbleies im 
Wasser, 


von 
Dr, J. RB, Joss, 


Es ist bekannt, dass man, als das Jod entdeckt und die 
Eigenschaften desselben nd seine Verbindungen näher ausge- 
mittelt wurden, das Jodblei für unauflöslich im Wasser hielt. 
Als ich mich vor etwa 10 Jahren mit Untersuchungen über das 
Jod beschäftigte und zu einer neuen Darstellungsmethode des- 
selben die Mutterlauge der Varecsoda mit Bleizucker zersetzte, 
fand ich beim Aussüssen des erhaltenen Niederschlags zu mei- 
nem grössten Erstaunen, dass die siedend heissen Absüssflüssig- 
keiten nach dem Erkalten beim Umrühren eine unendliche 
Menge goldglänzender Flitterchen zeigte, welche durch das 
Umrühren in schwebender Bewegung; erhalten wurden und 
dadurch einen überaus prächtigen Anblick gewährten. 

Nach Abscheidung derselben untersuchte ich sie, und fand, 
dass diese goldglänzenden Blättchen reines Jodblei waren, und 
zwar manche von einer solchen Grösse, dass ihr Durchmesser 
11, bis 2 Linien betrug. 

Ich verfolgte nun die Entdeckung weiter, und fand diese 
Thatsache dergestalt bestätigt, dass ich sogar ein Gemenge 
von Jodblei und schwefelsaurem Bleioxyd durch blosses Aus- 
laugen mit siedendem Wasser vollkommen von einander zu 
trennen vermochte. 

Ich hielt damals die Bekanntmachung dieser Entdeckung 
für zu geringfügig; weil aber vor mehreren Jahren ein Che- 
miker in einem Journal (auf welches ich mich nicht mehr zu erin- 
nern im Stande bin) auf diese bis dahin noch unbekannte Ei- 
ovenschaft jenes Salzes aufmerksam machte: so hielt ich es für 
meine Pflicht durch Vorzeigung dieser schönen Krystalle bei 
der vorjährigen hiesigen Versammlung der deutschen Naturfor- 
scher und Aerzte die Priorität dieser Entdeckung zu reklamiren. 

Uebrigens kann man dieses äusserst schöne Phänomen 
der Krystallbildung sehr leicht beobachten, wenn man Jodblei 
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mit Wasser bis zum Kochen. erhitzt, die Flüssigkeit abeiesst 
und erkalten lässt. Filtrirt man dann eine solche Flüssirrkeit. 
so belegt sich die ganze innere Fläche des Filtrums dergestalt 
mit diesen Krystallen, dass sie nach dem Trocknen ganz wie 
mit Gold überzogen aussieht. 

Die kKrystallflorm ist eine sechsseitige Tafel, genau von 
derselben Gestalt wie beim Chlorbaryum. 

Ich glaubte, dass diese Krystalle vielleicht für die Mahler- 
kunst eine Anwendung finden könnten, und liess damit einen 
Versuch anstellen, allein ohne Erfolg; denn durch das Abreihen 


-‘ 


gold- 


mit einem Verdiekungsmittel verlieren diese Krystalle ihre 
glänzende Farbe, welche mithin nur durch das reflektirte Liehi 


entstehen muss, was der Umstand noch mehr bestätigt, dass 


diese Krystalle unter einem Mikroskop ganz durchsichtig und 


fast wasserklar erscheinen. 
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I. 
Veber die Darstellung des Lilhiumoxydes, 


von 
Dr. J. R. Joss, 


Supplenten der speciellen technischen Chemie am K. K. polytechn. Insti- 
tute in Wien. 


Wie schwierig und langweilig die Darstellung des Lithi- 
umoxyds von statten geht, ist wohl jedem praktischen Chemi- 
ker bekannt; weil die Eigenschaften dieses Oxydes selbst auf 
die Reinheit des Präparates, und eben so auch auf die Arbeits- 
vefässe störend einwirken. Zudem kommen die lithionhalti- 
gen Fossilien nicht gar häufig in der Natur vor, und ihre Aufschlies- 
sung durch salpetersaures oder earbonsaures Baryumoxyd legt dem 
Arbeiter so viele Hindernisse ig den Weg, dass die Darstellung grös- 
serer Mengen dieses seltenen alkalischen Körpers so lange ein 
frommer Wunsch bleiben wird, als es nicht gelingen wird, die 
Isolirung des Lithiumoxydes auf andern Wegen und wohlfeiler 
bewerkstelligen zu können. 

Sollten diese letztern Bedingungen aber auch erreicht wer- 
den, so hat man noch immer mit einem Uebel bei dieser Ar- 
beit zu kämpfen, welches aus der früher erwähnten Eigen- 
schaft des Lithiumoxydes entspringt, auf mehrere Metalle höchst 
energisch einzuwirken, wodurch man in der Wahl der zu die- 
sen Versuchen tauglichen Gefässe in grosse Verlegenheit kommt. 

Dem Chemiker stehen nämlich zu dieser Absicht bekannt- 
lich bloss Tiegel und Pfannen aus Silber oder Platin zu Ge- 
hote; leider aber werden, wie die Erfahrung lehrt, beide Me- 
talle äusserst stark vom Lithiumoxyd in der Glühhitze ange- 
erifen, und machen somit, abgesehen von der Verunreinigung 


des Produktes. die Darstellunz desselben in etwas grössern 
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Quantitäten schon dadurch beschwerlich, weil man einerseits 
Gefässe aus diesen kostbaren Metallen nicht gern der so 
heftigen Einwirkung und Abnützung aussetzt, andrerseits selbe 
auch in einem Laboratorium äusserst selten in einer solchen 
Grösse vorgefunden werden, um bedeutendere Mengen der in 
4 Rede stehenden Fossilien auf einmal darin behandeln zu können. 
Ein einziger Weg bleibt daher übrig, um jenen Schwie- 
rigkeiten auszuweichen, und dieser besteht in der Aufschlies- 
er sung lithionhaltiger Mineralien durch concentrirte Schwefel- 
er säure. Allein nicht alle lassen sich bekanntlich auf diese Weise 
zersetzen, sondern nur wenige, und unter diesen nimmt wohl 
der in den österreichischen Provinzen so häufig vorkommende 
# Lepidolith den ersten Rang ein, aus welchem Grunde er auch 
| am vortheilhaftesten zur Gewinnung des Lithiumoxydes ver- 
wendet werden kann. 

Da mir die Darstellung einer grössern Menge basisch- 
earbonsauren Lithiumoxydes zur Erzeugung der übrigen Li- 
ER thiumoxydverbindungen sehr wünschenswerth war, so beschloss 
{ ich eine ansehnliche Menge Lepidoliths dazu in Arbeit zu neh- 

men, und wählte die sehr bedeutende Quantität von 25 öster- 
reichischen Pfunden des in Mähren häufig vorkommenden 
Fossils. 

Ich liess ihn natürlich zuerst schlemmen, trocknen und 
wollte nun guten Muths zur Arbeit schreiten. Allein schon 
bei dem Beginnen derselben, stiess ich auf grosse Schwierig- 
keiten: denn ich war in der Wahl der Geräthe verlegen, um 

so grosse Massen mit concentrirter Schwefelsäure zu behandeln. 

Gläserne Retorten konnte ich auf keine Weise dazu ver- 

wenden; weil mir aus frühern Erfahrungen bekannt war, dass 
| selbe beim fortgesetzten Glühen, um die üherschüssige Schwe- 
felsäure zu verjagen, entweder zerspringen, oder gar schmel- 
zen; auch war mir die gegen 50 Pfd. schwere Masse zu an- 
sehnlich, um die Zersetzung derselben in gläsernen Gefässen 
zu bewerkstelligen. 

Metallene Gefässe waren gar nicht zu gebrauchen; es blieb 


mir daher nichts übrig, als mir kapellenähnliche Schalen aus 
i feuerfestem Thon machen zu lassen, sie dann noch von aussen 
mit Kapselthon zu beschlagen, und die Aufschliessung des Le- 
" pidoliths in selben zu versuchen, 
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Der Versuch entsprach meinen Erwartungen vollkommen; 
0 denn ich brachte durch viermalige Wiederholung der Arbeit 
e die ganze Masse zur staubigen Trockenheit, ohne dass die 
n thönernen Gefässe die geringste Beschädigung erlitten hätten. 
h Zwar wurde das aufzuschliessende Fossil mit Thonerde von 
Y den Wänden der gebrauchten Kapellen verunreiniget; ich beach- 
tete es jedoch nicht, weil ich ohnehin im Lepidolith selbst die 
Thonerde als integrirenden Bestandtheil anwesend wusste. 


Das Unängenehmste bei dieser Arbeit war unstreitig das 
stete Rühren der Masse, wobei die gasförmig entweichende 
Schwefelsäure dem Arbeiter sehr beschwerlich fie. Auch fand 


ich selbst in der Wahl der Rührspaten ein grosses Impedimeni; 4 
denn jene von Platin, die mir zu Gebote standen, wären zu 
klein, bogen sich sehr leicht, und wurden überdiess so heiss, 
dass man sie nicht in den Händen erleiden konnte. Spaten 
aus andern Metallen oder Holz verfertigt, konnte ich aus be- 
greiflichen Ursachen gar nicht anwenden, und die gläsernen 
Rührstäbe sprangen so oft, dass auf ihre Anwendung gänzlich 
Verzicht geleistet werden musste. Mir blieb daher keine an- 


dere Wahl übrig, als Spateln aus feuerfestem Thon, welche 
inwendig einen lachen, und vielfach durchlöcherten eisernen 
Kern hatten, verfertigen zu lassen; und mit diesen Werkzeu- 
gen vollendete ich ohne Anstand die erste Operation. 


Nun sollte die eingetrocknete Masse mit Wasser nusge- 
laugt werden, und auch hier war ich lange in der Wahl der 
anzuwendenden Gefässe unschlüssig. WEindlich versuchte ich, ä 
auf eine frühere Erfahrung, auf welche ich später zurückkommen 
werde, gestützt, die Auskochung des mit Schwefelsäure behan- 


delten Lepidoliths in blank. gescheuerten kupfernen Kesseln. 
Dieser verzweifelte Versuch glückte mir vollkommen; denn ob- 
gleich die Flüssigkeiten, welche ich auf diese Weise gewann, 
äusserst sauer reagirten, so wurde dennoch nicht eine Spnr 
von Kupfer aufgelöst, welches sich dadurch erwiess: dass et- 
was von der filtrirten Flüssigkeit mit Ammoniak übersättigt 
nicht im geringsten blau wurde. Ich muss jedoch bemerken, wi 
dass zu diesem Ende das kupferne Gefäss sorgfältig gereinigt a 
und ganz blank gescheuert sein muss, weil bei Vernachlässi- 
gung dieser Vorsicht die Verunreinigung der Flüssigkeit un- 
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vermeidlich wird, wie mir dieses ein einziges Mal im Verlaufe 
dieser Arbeit widerfuhr. 

Diese Masse von Flüssigkeit (denn sie betrug über 100 
Maass) wurde nun durch Abdampfung concentrirt #), zu 
Trockenheit gebracht, wieder in Wasser aufgelöst und mit Am- 
moniak bis zum Ueberschusse versetzt. Der voluminöse Nieder- 
schlag war blendend weiss, wodurch die Abwesenheit von Eisen- 
oxyd im angzewendeten Lepidolith erwiesen war; er wurde durch 
Filtriren von der Flüssigkeit getrennt und so lange mit Wasser 
ausgesüsst, bis dasselbe geschmacklos ablief. 

Die beim Filtriren zuerst erhaltene Flüssigkeit, so wie alle 
Absüsswässer des Alumniumoxydhydrates wurden vereinigt, 
durch Abdampfen concentrirt, und diese Salzlauge zur vollkom- 
menen Trockenheit gebracht. 

Die Salzmasse wurde nun im fein gepülverten Zustande 
einer Sublimation bei heftiger Giühhitze unterworfen, um das 
neu erzeugte schwefelsaure Ammoniak zu trennen. Nach voll- 
brachter Operation wurden die gläsernen Kolben zerschlagen. 
die ausserordentlich gut geschmolzenen Salzkuchen, welche 
durchscheinend und weiss waren, in einer grossen Menge Was- 
ser aufgelöst, und zu dieser Auflösung so lange essigsauren 
Bleioxyd (Bleizucker) hinzugefügt, als noch ein weisser Nie- 
derschlag von schwefelsaurem Bleioxyd entstand. 

Zuletzt wurde noch Bleizucker im Ueberschusse hinzuge- 
than, die Flüssigkeit durch Filtriren vom Niederschlage getrennt. 
mit den Absüsswässern des schwefelsauren Bleioxydes verei- 
nigt, und durch Schwefelhydrogen das im Ueberschusse zuge- 
setzte Blei entfernt. 

Die ganze Flüssigkeit wurde, um die freie Essigsäure zu 
beseitigen, bei gelinder Hitze zur Trockenheit gebracht, die 
trockene Salzmasse neuerdings in Wasser aufgelöst, und dureh 
essigsaures Bariumoxyd die-noch in grosser Menge vorhandene 
Schwefelsäure ausgefällt. Es ist nämlich das, was Hr. Dr. 
Kralovansky bereits vor mehreren Jahren in seiner Abhandlung 
über das Lithion Seite 32 auführt, vollkommen richtig: dass 


*) Wobei aus der Flüssigkeit durch Erkalten ein Doppelalaun, aus 
Kali- und Lithionalaun bestehend, in zollgrossen prächtigen Krystallen 
anschoss. 


man näl 


auch all 


Bleioxye 
Icl 
denen s 
essigsau 
reichte. 
Jet 
mals zu 
von ess 
kohlens 
Hi 
cher d 
wäre, \ 
wähnen 
lernt hi 
’A 
2 Prü. 
platineı 
noch a 
sich se 
zu kle 
Salzes 
verzög 
D 
Salzıma 
der Lit 
kungen 
können 
E 
ein, uw 
das Ni 
leicht 
zur ur 
D 
Thon, 
Zwecl 
weder 


lich a 


über Lithion 143 


man nämlich das schwefelsaure Lithiumoxyd (und wahrscheinlich 
„uch alle anderen schwefelsauren Alkalien) durch essizsaures 
Bleioxyd nicht vollkommen zu zerlegen im Stande ist. 

Ich bedurfte zur gänzlichen Zersetzung der noch vorhan- 
denen schwefelsauren Salze eine ungemein grosse Menge von 
essigsaurem Bariumoxyd, ehe ich das gewünschte Ziel er- 
reichte. 

Jetzt wurden schüsslich sämmtliche Salzauflösungem aber- 
mals zur Trockenheit gebracht, um das nun isolirte Doppelsalz 
von essiesaurem Kalium - und Lithiumoxyd durch Glühhitze in 
kohlensaure Salze zu verwandeln. 

Hier aber war ich zu der Hauptklippe gelangt, an wel- 
cher das fernere Gelingen meines Unternehmens gescheitert 
wäre, wenn ich nieht schon früher, durch einen gleich zu er- 
wähnenden Umstand, dieser Klippe glücklich auszuweichen ge- 
lernt hätte. 

Zur Zersetzung der erhaltenen essirsauren Salzmasse (über 
2 Pfd. betrawend) standen mir zwar sowohl silberne als auch 
platinene Tiexel von sehr bedeutender Grösse zu Gebote, den- 
noch aber waren sie, da bekanntlich die zu zersetzende Masse 
sich sehr stark aufbläht und äusserst leicht übersteigt, noch viel 
zu klein, und würden somit, da ich nur weniee Lothe des 
Salzes auf einmal hätte daria ausglühen können, die Arbeit sehr 
verzözrert haben. 

Doch selbst, wenn meine Tiegel zur Aufnahme der ganzen 
Salzmasse oross genur oewesen wären, hätte ich das Glühen 
der Lithionverbindungen, wegen der bekannten zerstörenden Wir- 
kungen desselben auf das Platin, in denselben nicht vornehmen 
können. 

Ein „leicher Uebelstand tritt auch bei Gefässen aus Silber 
ein, und wird noch durch die Schwierigkeit vergrössert: dass 
das Silber bei der zu dieser Operation nöthigen Hitze sehr 
leicht schmilzt, und das Auslaufen des so seltenen Produktes 
zur unmittelbaren Folge hat. 

Da nun endlich Tierel aus andern Substanzen z. B. ars 
Thon, Porzellan, Eisen und derel. ebenfalls nicht zu diesem 
Zwecke anwendbar sind, so war ich in der Verlegenheit, ent- 
weder die bereits so weit vorwärts geschrittene Arbeit gänz- 


lich aufzugeben, oder das @lühen der Masse in sehr kleinen 
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Quantitäten mit Aufopferung des mir zu Gebote stehenden Pla- 
tintiegels vornehmen zu müssen. 

Der am hiesigen k. k. polytechnischen Institute angestellte 
Hr. Prof. Meissner hat bei der ersten Kinrichtung beider, an 
dieser T,ehranstalt bestehender, mit kaiserlicher Munificenz aus- 
gestatteter chemischer Laboratorien unter andern auch Schmelz- 
tiegel von Kupfer angeschafft, und zwar in der sehr richtigen 
Voraussetzung: dass sich Substanzen vorfinden könnten, die sich 
in Gefässen aus diesem Metalle verfertiget, ohne Gefahr einer 
Verunreinigung, würden behandeln lassen. 

Diese Vorsicht wurde jedoch von Vielen für überflüssig 
und unnöthig gehalten, bis ich mich durch Zufall, eigentlich 
aber durch Verlegenheit von der richtigen Beurtheilungskraft 
dieses scharfsinnigen Gelehrten zu überzeugen, und jenen Vor- 
wurf zu entkräftigen, Gelegenheit fand. 

Als ich mich nämlich schon vor mehrern Jahren ebenfalls 
mit der Darstellung der Lithionpräparate beschäftigte, bediente 
ich mich zum Ausglühen des essigsauren Lithiumoxydes eines 
vorräthigen Tiegels aus Kupfer; und dieser Versuch entsprach 
meinen Erwartungen so vollkommen, dass ich die Zersetzung 
der gegenwärtig in Rede stehenden Salzmasse aus dem Lepi- 
dolith gänzlich auf dieselbe Weise vornahm. 

Ich liess mir nämlich einen grossen Tiegel von starkem 
Kupfer verfertigen, brachte die aus essigsaurem Kalium- und 
Lithiumoxyd bestehende zerflossene Salzmasse in denselben, und 
trocknete sie zuerst gänzlich ein. 

Hierauf stellte ich den Tiegel bedeckt in einen Ofen, um- 
gab ihn mit Kohlen und liess nun denselben so lange glühen, 
bis das ganze wieder flüssig gewordene Salz unter immerwäh- 
rendem Aufblähen vollkommen zersetzt war und als ein gut 
geschmolzener Kuchen sich am Boden des Tiegels befand. 

Um mich mit völliger Sicherheit zu überzeugen, ob das 
Lithionsalz durch längeres Verharren im Tiegel nicht mit Kupfer 
verunreiniget werden könnte, liess ich das Gefäss eine gerauine 
Zweit ruhig stehen, ohne die Masse aus demselben zu entfernen. 
Die eintretenden Ferien und die überhäuften Arbeiten beim Be- 
ginnen des neuen Cursus begünstigten noch mehr das Resultat 
meiner Forschung; denn als ich endlich die Auslaugung der 
Carbonate wirklich vornalm, war bereits ein Zeitraum von mehr 
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als 4 Monaten verflossen. Bei Besichtigung des Tiegels fand 
ieh zwar nahe über der Oberfläche der geschmolzenen Salz- 
masse eine schmale grünliche Salzkruste, welche sich aber sehr 
leicht loslösen und herausnehmen liess; sie betrug kaum 10 Grane 
und zeigte sich bei der Untersuchung kupferhaltig. 

Ich wusch nun den Tiegel einigemal mit kaltem Wasser 
aus und löste hernach durch wiederholtes Kochen die Verbin- 
dung von basisch-carbonsaurem: Kalium - und Lithiumoxyd auf, 
bis das Wasser nicht im geringsten mehr alkalisch reagirte, 

Auf dem Filter befand sich zuletzt eine ansehnliche Menge - 
von Kupferoxyd, welches jedoch der Salzmasse nur mechanisch 
beigemengt gewesen war; denn etwas von der alkalischen 
Flüssigkeit mit einer Säure neutralisirt, zeigte nicht die geringste 
Spur von einer Verunreinigung mit Kupfer. Die sämmtlichen durch 
das Aussüssen erhaltenen alkalischen Flüssigkeiten wurden nun 
in einem blanken kupfernen Gefäss nach und nach concentrirt 
und, einigemale erkaltet, der Ruhe überlassen. Ich erhielt schon 
auf diese Weise eine bedeutende Menge von basisch-carbon- 
saurem Lithiumoxyd, welches sieh in weissen rundlichen und 
warzenähnlichen Blättchen am Boden des Gefässes absetzte. 

Die davon abgegossenen Mutterlaugen wurden schlüsslich 
unter stetem Umrühren zur staubigen Trockenheit gebracht, und 
die endliche Entfernung des Kaliumoxydsalzes durch wieder- 
holtes Schütteln mit kaltem Wasser bewerkstelligt. 

Als Nebenumstand bei der Zersetzung der essigsauern 
Salze im Kupfertiegel muss ich noch eines Phänomens erwäh- 
nen, welches ich bei diesem Verfahren stets zu bemerken Ge- 
legenheit fand. 

Wenn man nämlich die Umwandlung des essigsauren Li- 
thiumoxydes in einem Tiegel von Silber oder Platin bewerkstel- 
liget, so brennt, wie bekannt, nach eingetretener Verkohlung die 
Masse mit ciner schönen rothen Flamme; diese Erscheinung 
bemerkte ich jedoch niemals bei dem Glühen im Kupfertiegel. 

Ich bin geneigt, die Ursache davon in dem Umstande zu 
suchen: dass die innern Wände des Kupfertiegels im glühen- 
den Zustande während der Operation das Oxygen der im Ge- 
fässe enthaltenen atmosphärischen Luft dergestalt konsummiren, 
dass die mit Flamme begleitete Verbrennung der kohligen Masse 


nicht statt finden kann. 
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Um jedem Vorwurfe zu begegnen, muss ich übrigens der 
Wahrheit gemäss gestehen, dass der kupferne zu dieser Arbeit 
verwendete Tiegel nicht allein von innen, sondern auch von 
aussen sehr stark oxydirt, und mit einer ansehnlichen Kruste 
von Kupferoxyd bedeckt wird. Diese Kruste lässt sich jedoch 
theils durch gelinde Hammerschläge, theils durch Kochen 
mit verdünnter Schwefelsäure so vollkommen entfernen, dass 
der gebrauchte Tiegel, obwohl dünner, wieder das Anschen 
eines neuen gewinnt. Bei der Darstellung des Lithiumoxydes 
aus dem Lepidolith fand ich indessen den Kupfertiegel am Bo- 
den, so weit nämlich die geschmolzene Salzmasse reichte, eben- 
falls sehr stark angegriffen und voller kleiner Vertiefungen. 
ich vermuthe aber, dass diese Kinwirkung grösstentheils dem 
beigemengten Kaliumoxydsalze zuzuschreiben ist, weil ich bei 
der Zersetzung von reinem essigsauren Lithiumoxyd diese Be- 
schädigung des Tiegels niemals bemerkt hatte. 

Aus dieser kurzen Darstellung meiner in Anwendung ge- 
brachten Handgriffe gehen somit als Schlussfolge nachstehende 
Bemerkungen hervor: 

1) Die Aufschliessung des Lepidoliths durch concentrirte 
Schwefelsäure kann ohne Beeinträchtigung der weitern Arbei- 
ten in thönernen Gefässen geschehen, 

2) Das Auslaugen der mit Schwefelsäure behandelten 
Masse lässt sich, ohne die Verunreinigung mit Kupfer befürch- 
ten zu dürfen, in banken, kupfernen Gefässen bewerkstelligen. 

3) Das Glühen des essigsauren Lithiumosydes kann ohne 
Bedenken in kupfernen Tiegeln geschehen; denn die vollkom- 
men ausgeglühte Masse ist wohl mechanisch mit Kupferoryd- 
theilchen verunreiniget, keineswegs aber chemisch mit selben 
verbunden. 

4) Basisch-carbonsaures Lithiumoxyd verhält sich gegen 
blankes Kupfer ganz indifferent, und lässt sich demnach, ohne 
eine Verunreinigung befürchten zu dürfen, auf nassem wie auf 
trocknem Wege in kupfernen Gefässen behandeln. 

Sollte aber bei dieser Verfahrungsart auch der kupferne 
Tiegel gänzlich unbrauchbar werden, so ist dieses nach meinem 
Dafürhalten bei dem so wohlfeilen Anschaflungspreise eines sol- 
chen Geräthes gar nicht der Rede werth, und ich hoffe somit. 
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mir durch die Bekanntmachung dieser Verfahrungsart die An- 
erkennung des chemischen Publikums erworben zu haben. 


I. 
Zur Darstellung des Kaliums, 


von 
Dr. J. R. Joss. 


nn 


Vor mehreren Jahren, als ich mit der Analyse eines @ra- 
phites beschäftiget war, fand ich beim Verlaufe der Arbeit Ge- 
legenheit, ein Phänomen zu bemerken, welches ich der öffent- 
lichen Bekanntmachung werth halte, weil es einerseits vielleicht 
sehr viel zur leichtern Gewinnung des Kaliums beitragen kann, 
und andrerseits einer schon vor dreizehn Jahren vom Hrn. Prof. 
Meissner ausgesprochenen Vermuthung die Bestätigung zu geben 
scheint. 

Dieser ausgezeichnete Gelehrte spricht sich nämlich im 
dritten Bande seines Handbuches der allgemeinen und technischen 
Chemie, bei Gelegenheit der Anwendung des Kaliumoxydhy- 
drates zur Aufschliessung der Fossilien Seite 42 folgendermaassen 
über diesen Gegenstand aus: 

„Ob aber dabei,“ (bei dem Glühen der Fossilien mit Ka- 
liumoxydhydrat) „wie man bisher geglaubt hat, blos das Hy- 
„dratwasser zersetzt und, während das Hydrogen entweichet, 
„durch dessen Oxygen die Oxydation jener Metallgemische be- 
„wirkt wird; oder, ob vielleicht, wie man aus mehreren Um- 
„stünden zu schliessen Veranlassung findet, indem das Hydrat- 
„wasser davon geht oder zerlegt wird, auch das Kaliumoxyd 
„auf eine niedrigere Oxydationsstufe zurücktretend, Oxygen an 
„die Metalle abgiebt und sich gleichzeitig, durch die Anziehung 
„des atmosphärischen Oxygens, immer wieder ergänzt, müssen 
„künftige Erfahrungen lehren.“ 

Es freut mich ungemein, dass ich durch Zufall diese wei- 
tere Erfahrung zu machen Gelegenheit hatte, und dadurch im 
Stande bin, wenigstens in einer Hinsicht die Verdienste dieses 
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achtungswerthen Schriftstellers zur öffentlichen Anerkennung zu 
bringen. 

Als ich nämlich den geschlemmten Graphit mit der drei- 
fachen Menge Kaliumoxydhydrat im bedeckten Platintiegel 
schmelzen liess, bemerkte ich bei jeder Oeffnung desselben, als 
die Masse bereits im Feuerfluss war und nur dunkelroth glühte, 
kleine und häufige Verpufflungen mit Lichtentwicklung ganz auf 
dieselbe Weise, wie das Kalium (aus Kaliumoxydhydrat im Kreise 
der Volta’schen Säule ausgeschieden) in Berührung mit der 
atmosphärischen Luft verbrennt. So oft ich nun- auch die Ope- 
ration wiederholte, eben so oft traten auch dieselben Erschei- 
nungen ein, aus welchen ich keinen andern Schluss ziehen 
konnte: als dass das Kaliumoxyd durch Abgabe von Sauerstoff 
an die Bestandtheile des Graphits zu Kalium reduzirt werde, 
und beim Oefinen des Tiegels durch den Zutritt der atmosphä- 
rischen Luft unter Lichterscheinung wieder zu Kaliumoxyd ver- 
brenne. 

Um mich von der Richtigkeit des so eben Gesagten zu 
überzeugen, unterwarf ich daher eine Mischung aus Kalium- 
oxydhydrat und Graphit der nämlichen Operation, liess die Masse 
erst in Feuerfluss kommen und steigerte dann die Hitze bis zum 
vollkommenen Weissglühen des Tiegels, wo ich dann, nachdem 
derselbe sich abgekühlt hatte, beim Untertauelien des Deckels 
in destillirtem Wasser die Verbrennung des aufsublimirten Ka- 
liums beobachten konnte. 

Gestützi auf diese Erfahrung glaube ich somit, dass die 
Darstellung des Kaliums durch Anwendung von Graphit viel- 
leicht ausserordentlich erleichtert werden könnte, weil die Re- 
duction des Kaliums gemäss meiner Erfahrung schon bei der 
Rothglühhitze eintritt und mithin nebst Ersparung an Brenuma- 
terial auch die so gewöhnliche Schmelzung des angewende- 
ten Flintenlaufes vermieden würde. 

Mehrere Schwierigkeiten sind jedoch hierbei zu berück- 
siehtigen. Die erste derselben bestände vielleicht darin, dass 
man den Graphit im reinsten Zustande anwenden müsste, weil 
die sonst in demselben enthaltenen fremdartigen Beimischungen 


höchst wahrscheinlich zur Verunreinigung des erzeugten Ka- 
Jiums beitragen dürften. Diese Bedenklichkeit bringt jedoch, 
wie ich glaube, keine zu grosse Nachtheile herbei, weil das 
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gewonnene Kalium ohnehin durch eine neue Sublimation gerei- 
nigt werden muss. 

Schwierizer wäre aber ein anderer Umstand zu beseitigen. 
welcher von der Aggregatsform des 6raphites selbst herrührt. 
Man müsste nämlich den Graphit in grössern Stückchen zur 
Füllung des Flintenlaufes anwenden, wozu sieh wohl am besten 
der in England vorkommende eignen dürfte; leider ist aber 
dieses Fossil so selten zu bekommen, dass man auf seine An- 
wendung Verzicht leisten muss, 

Den Graphit in Pulverform, wie er gewöhnlich vorkömmt, 
zu gebrauchen, wäre aber nicht rathsam, weil einestheils die 
entwickelten Gasarten schwieriger entweichen könnten, andrer- 
seits aber das reduzirte Kalium ein Versetzen der Röhre und 
somit das Missglücken der Operation herbeiführen würde. 

Ich muss oflfenherzig gestehen, dass ich diesen letzt er- 
wähnten Umstand bis jetzt noch nicht zu beseitigen im Stande 
war; denn wollte man auch das Graphitpulver durch irgend 
ein Bindungsmittel (welches jedoch zur Vermeidung aller 
Verunreinigung des Kaliums aus einer azotfreien organi- 
schen Substanz bestehen müsste) Zusammenhalt ertheilen, es 
dann trocknen und im gebröckelten Zustande anwenden: so 
fehlt es noch au der gehörigen Erfahrung, ob durch die ange- 
wendete Hitze das Zwischenmittel nicht seine bindende Kraft 
verlieren und das dadurch lose gewordene Graphitpulver selbst 
den Flintenlauf verstopfen würde. 

Da, wie ich bereits früher erwähnte, die Reduction des 
Kaliums durch Graphit schon bei der Rothglühhitze eintritt: so 
glaube ich, dass man bei der Ausführung eines solchen Ver- 
suches dem Flintenlaufe nicht wie gewöhnlich die Form eines 
lateinischen S zu geben habe, weil man sonst zur Sublimation 
des redueirten Kaliums einen zu hohen Hitzgrad anwenden 
ınüsste. 

Ich bin vielmehr der Meinung, dass der Flintenlauf an der 


enger zulaufenden Oeflnung mit einem sternförmig ausgefeilten 


Graphitstöpsel, oder allenfalls mit spiralförmig gewundenen Draht- 
stückehen zu verlegen, hierauf, so weit er in den Ofen kömmt, mit 
Graphittrümmern vollzufüllen und endlich nach einer schiefen 
Richtung in dem Ofen zu befestigen wäre, da zu erwarten steht, 
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dass das reduzirte Kalium von selbst in die Vorlage herabfallen 
werde. 

Ich habe diese Darstellungsmethode bis jetzt noch nicht 
auszuführen Gelegenheit gehabt; aus dieser Ursache bringe ich 
dieselbe hiermit zur öffentlichen Kenntniss, und lade alle Kunst- 
genossen zu diessfälligen Versuchen ein, um die Anwendbar- 
keit_dieser meiner Verfahrungsweise näher zu erforschen. 
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Zur organischen und Agricultur - Chemie. 


1. 

Einige Bemerkungen über das sogenannte ja- 
panische Wachs und dessen Anwendung zur 
Bereilung von Lichtern, 
von 


Dr. J. B. TrRommsDporrFr in Erfurt. 


RN, 
Seit einigen Jahren kömmt unter dem Namen Japanisches 


Wachs eine gelblichweise wachsartige Substanz vor, über de- 
ren Herkunft und Beschaffenheit man noch jetzt in Ungewiss- 
heit ist. Stamınt dieses Wachs aus Japan? ist es ein Pllanzen- 
wachs, oder ist es ein aus thierischen Stoffen erzeugtes Felt- 
wachs? — das sind noch ungelöste Probleme. 

Herr Hofrath Buchner in München gab zuerst die öffent- 
liche Nachricht, dass dieses Wachs durch den Handel aus 
Nordamerika gebracht werde, bezweifelt aber eben deshalb, dass es 
ursprünglich aus Japan abstamme; er sagt nämlich: „dass das 
sogenannte japanische Wachs aus Japan nach Nordamerika ein- 
geführt werde, wird wohl von nordamerikanischen Kaufleuten 
angegehen, und von den europäischen mitunter geglaubt; mir 
aber ist es wahrscheinlicher, dass diese wachsartige Substanz 
in Nordamerika selbst erzeugt, und nur deshalb mit dem Na- 
men Cera japonica getauft werde, um damit den wahren Ur- 
sprung und die Gewinnungsweise zu verstecken. Es fragt sich 
übrigens noch, ob denn Nordamerika in besonderer Handelsver- 
bindung mit Japan stehe? Kirhielten wir dieses Wachs von 
den Holläudern, so wäre der japanische Ursprung wohl wahr- 
scheinlicher, weil der holländische Seehandel mit Japan im 
vorzüglichen Verkehr steht. Wir dürfen also mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dass, wenn die gedachte wachsähnli- 
che Substanz wirklich japanischen Ursprungs wäre, dieselbe 
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gewiss schon längst von den Holländern zuerst nach Deutsch- 
land eingeführt worden wäre.“ 

Das Raisonnement des Hofr. Buchner hat vieles für sich, 
doch fragt sich immer noch, ob diese Substanz demohngeachtet 
nicht ein Pflanzenwachs aus einem in Nordamerika vorkommen- 
den Baume, oder ob es wirklich ein Fettwachs sei? 

Herr Landerer (jetzt Hofapotheker des Königs Otto in 
Griechenland) glaubte darzuthun, dass dieses japanische Wachs 
ganz identisch mit dem Fettwachs sei; doch befriediget seine 
Arbeit nicht ganz, Indessen stellte auch Herr Müller in 
Nürnberg einige vergleichende Versuche mit diesem Japanischen 
Wachs, und mit künstlich erzeugtem Fettwachs, mit Bienen- 
wachs und Stearin- Margarinsäure au, welche Herrn Lande- 
rers Meinung begünstigen, ohne jedoch die Sache zur gewis- 
sen Entscheidung zu bringen. Man findet diese Verhandlungen 
in Buchners Reperiorium 44r Bd. S.1— 34. 

Fettirachs lässt sich auf verschiedene Art aus thierischen 
Stoffen erzeugen. Die erste Entdeckung dieser Art wurde 
schon im Jahre 1786 zu Paris auf dem Kirchhofe des inno- 
ecens gemacht, wo in einem trocknen Erdreiche viele Leich- 
name sehr gedrängt zusammengeschichtet lagen, die nach meh- 
reren Jahren wieder ausgegraben wurden. Späterhin machte 
man diese Entdeckung an mehreren Orten, wo entweder meh- 
rere Leichen in einem Grabe beisammen lagen, oder wo sich 
der Kirchhof in der Nähe eines Flusses befand, oder in einer 
niedrigen, sumpfigen Gegend lag, so dass das Wasser in die 
Gräber dringen, und die- Einwirkung der Luft auf die Leichen 
abhalten konnte. Hier verwandeln sich die weichern "Theile des 
Leichnams in eine wachsartire Seife. Scheidet man aus der- 
selben durch Säuren die alkalische Base, das Ammoniak, ab 
und reiniget durch Auswaschen mit Wasser und Behandlung 
mit Alkohol die ausgeschiedene Substanz, so erhält man ein 
Fettiwachs, welches eine fast weisse Farbe besitzt. 

Eine ähnliche Metamorphose erleidet auch mageres Fleisch, 
wenn man es lange in verdünnte Salpetersäure einweicht, fer- 
ner auch, wenn man es lange Zeit in ein fliessendes Wasser 
hängt. Eine Fahrik einer solchen Fettwachserzeugung soll 
sich in Bristol in England finden, die auf folgende Art beschrie- 


ben worden, In der Nähe eines Flusses ist auf einer morasti- 
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gen Stelle eine Grube angelegt, die stets mit fliessendem Was- 
ser gefüllt ist. Todte Thhiere jeder Art werden hineingehängt, 
zuerst mit Rasen, dann mit einer Haube aus Stroh und Reisern 
zugedeckt, und zum Aus- und Kinfluss des Wassers Oeffnun- 
gen gelassen. Unter günstigen Verhältnissen wird das Fleisch 
in einem Zeitraume von mehrern Monaten weiss, und fängt dann 
an hart zu werden, und nach zwei Jahren geht die ganze Masse 
in Fettwachs über. Die 'Thiere werden herausgenommen und 
an der Luft getrocknet. In diesem getrockneten Zustaude ver- 
schwindet der üble Geruch. Von einem Pferde mittlerer Grüsse 
soll man 60 Pfund Fettwachs erhalten. 

Dass Muskelfieisch, in fliessendes Wasser gehängt, sich wirk- 
lich in eine fette, wachs- oder ttalgartige Substanz verwandelt, istaus- 
gemacht, unddurch mehrere Chemiker bestätigt worden ; ob aber die 
Nachricht von der Fabrik zu Bristol gegründet ist, steht noch zu be- 
zweifeln, wenigstens ist zu vermuthen, dass schon längst das Fett- 
wachs in den Handel würde gebracht worden sein. Vielleicht stellten 
sich dem Etablissement Schwierigkeiten entgegen, die nicht gut zu 
beseitigen waren. Der Gegenstand ist aber sehr wichtig und 
verdient alle Aufmerksamkeit. Welcher Nutzen könnte nicht 
von erepirten Thieren gezogen werden, wenn sie auf diese 
Art in Fettwachs verwandelt würden! 

Zu bemerken ist es, dass das Fleisch nur, wenn es sich in 
fliessendem Wasser befindet, in reines Fettwachs verwandelt wird, 
weil hier wahrscheinlich keine Ammoniskbildung vor sich geht, 
oder die Salze durch das stets erneuerte Wasser ausgelaugt 
werden; auch besitzt dann das erzeugte Fettwachs keinen ca- 
daverösen Geruch. Wenn hingegen thierische Körper in Grüf- 
ten über einander geschichtet bei gehemmtem Luftzutritte, oder 
auch in einem stehenden Wasser liegen, so erzeugt sich eine 
stinkende, ammoniakalische Fettiwachsseife, aus der erst durch 
Behandlung mit Säuren u. s. w. reines Fettwachs dargestellt 
werden kann. 

Herr Landerer hatte ein paar Ratten, nachdem er die 
Eingeweide aus denselben herausgenommen hatte, in ein höl- 


zernes, von allen Seiten durchlöchertes Gefäss gebracht, und 


dasselbe mit Steinen beschwert, in den Fluss gesenkt. Nach 
1 Jahre und 9 Monaten waren beide Thiere in eine fettwachs- 
artige Masse verwandelt worden, die am Gewichte ohngefähr 
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die Hälfte so viel betrug, als die Thiere zuvor wogen. Dieses 
erhaltene Fettwachs war von gelblicher Farbe, einem wachs- 
ähnlichen Geruche und salzigem Gesehwacke. Mit Hülfe ei- 
nes Dochtes brannte es mit heller Flamme, ohne vielen Russ, 
noch einen übeln Geruch zu verbreiten. Es löste sich nur 
zum Theil in kochendem Alkohol, eben so in kochendem Aether 
auf. Kalter Aether löste nur einen geringen Theil auf, und 
liess den andern Theil vollkommen weiss, ungelöst zurück. 
Mit Chlor in Berührung gebracht, bleichte das Fettwachs sehr 
schnell, und wurde durch wiederholte Behandlung vollkommen 
weiss, doch wurde es etwas spröde. 

Ich werde über die Verwandlung thierischer Substanzen 
mehrere Versuche nach einem grössern Maasstabe anstellen, 
und seiner Zeit das Resultat melden. Es ist mir sehr wahr- 
scheinlich, dass das Muskellleisch verschiedener Thierarten auch 
Fettwachs geben wird, das mehr oder weniger von einander 
verschieden ist. 

Jetzt kehre ich zu der Substanz zurück, die unter dem 
Namen japanisches Wachs in den Handel gehracht wird; las- 
sen wir solchem einstweilen diesen Namen, bis wir etwas Ge- 
wisses über seinen Ursprung erfahren. Da vielleicht auch un- 
ter diesem Namen verschiedene Sorten vorkommen, so will ich 
die beschreiben, welche mir vorliegt. Es ist eine feste gelb- 
lichweisse Masse in mehr oder weniger derben Stücken. Das 
specifisehe Gewicht ist 0,98, es schwimmt daher auf dem Was- 
ser. Der Geruch ist zwar etwas wachsartig, doch mehr einem 
Gemisch von Wachs und Talg ähnlich, im geschmolzenen flüs- 
sigen Zustande aber tritt der talgarlige Geruch mehr hervor. 
Es fühlt sich etwas fettiger an wie das Bienenwachs, ist aber 
doch spröder als dasselbe. In der Wärme wird es erst zähe, 


schmilzt dann aber bei380 R. zu einer klaren Flüssigkeit, wel- 
che nach dem Erkalten ihren vorigen Zustand annimmt. Beim 


Kauen schmeckt es fast wie ein rancider Talg. 


Gewöhnlicher Alkohol wirkte in der Kälte wenig darauf 


und löste es beim Sieden unvollständig auf; kochender Alko- 
hol aber von 94 bis 96 Prozent (Richter) bewirkte eine 
vollständige Auflösung, welche nach dem Erkalten zu einer 
weissen feinkörnigen Masse erstarrte. 

Mit ätzender Natronlauge behandelt, bildete diese Substanz 
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eine feste, weisse Seife; während dem Sieden entwickelte sich 
durchaus kein ammoniakalischer Geruch. 

Es lässt sich diese Substanz durch Chlor sehr leicht blei- 
chen und wurde weisser als das beste gebleichte Bienenwachs; 
aber es gelang mirnicht, das Chlor wieder vollständigauszuscheiden, 
und beim Schmelzen färbte es sich wieder gelblich. Zu gün- 
stiger Jahreszeit werde ich versuchen, es durch Licht und Luft 
zu bleichen, wie das Bienenwachs. 


Dieses sogenannte japanische Wachs kann die Stelle des 
weit theurern Bienenwachses als Jeuchtstofi vollkommen er- 
setzen, wie aus Folgendem hervorgeht. Um nämlich das Ver- 
halten mehrerer brennbaren Stoffe rücksichtlich ihrer Anwen- 
dung zum Leuchten kennen zu lernen, goss ich davon in eine 
gleiche Form Lichter; die Dochte waren sämmtlich von glei- 
cher Stärke und von ein und demselben baumwollenen Garn 
verfertiget. Die bereiteten Lichter wurden genau gewogen, 
und so bezeichnet: A) ein Licht aus reinem Bockstalg ; B) ein 
Licht aus rancidem geldbgewordenen Taly; C) ein Licht aus 
reinem japanischen Wachs gegossen; D) ein Licht aus 7 'Thl. 
Japanischen Wachs und 1 'Thl. Talyg; &) eins desgleichen aus 
6 Theilen japanischen Wachs und 1 Thl. Taig; F) ein Licht 
aus dem besten weissen Bienenwachs; &) ein Licht aus reinem 
Wallrath gegossen. 


€ und F waren blos durch die Farbe unterschieden, D und 
E näherten sich schon etwas dem Talglicht, waren aber doch 
viel fester und härter. & war schön durchscheinend und 
glänzend. 

Alle 7 Lichter wurden in einer Reihe in gehöriger Ent- 
fernung von einander auf eine Tafel gestellt und zwar in eine 
Stube von 180 R., in der kein Zug war, und gleichzeitig au- 
gebrannt, auch immer gleichzeitig geputzt. Nachdem sie 3 
Stunden gebrannt hatten, wurden sie ausgelöscht, und nach 
dem Erkalten wieder gewogen, Der Gewichtsverlust war ful- 
gender: 

Von A — 350 Gran 


B — 390 - 
C — 231 - 
D — 308 - 


E— 308 - 
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Von F — 351 Gran 
G-406 - 
A brannnte mit einer hellen, ruhigen Flamme. 
B trübe aber ruhige Flamme, und floss. 
C heller wie A, die Flamme sehr ruhig. 
D und E eben so, 
F völlig wie A. 
G sehr helle, aber grosse flatternde Flamme; das Licht 
schmolz sehr stark, und floss an den Seiten herab. 

Um die Lichtstärke zu bestimmen, wurden Versuche mit 
dem Rumford’schen Photometer angestellt; aber die Resultate 
waren unbestimmt, fast schien die Lichtstärke aller Flammen 
gleich, Nach wiederholten Versuchen glaube ich jedoch an- 
nehmen zu dürfen, dass A und F völlig gleich, und @ etwa 
zu A und F sich wie 1,05: 1 verhält. 

Betrachten wir die Consumtion des Brennstofls, so erhal- 
ten wir folgende Reihe: 

GFAundBDundEC., 

In gleicher Zeit verbrennt also von dem japanischen Wachs- 
licht die geringste Menge, während die Flamme dem Bienen- 
wachslichte gleich ist, deshalb ist es gewiss als ein sehr schätz- 
bares Material zur Verfertigung der Lichter zu betrachten, und 
verdient dem Bienenwachse seines wohlfeilen Preises wegen vor- 
gezogen zu werden. Ich behalte mir vor, zu einer andern 
Zweit Versuche über die chemische Constitution des japanischen 
Wachses mitzutheilen, wenn die Klementar- Analysen der 
wachs- und talgartigen Stofle erst beendigt sind. 


II, 
Ueber den eigenthümlichen Kralzstof[, Sa- 
ponin, der Rad. Saponariae levanlicue, 
von 


Dr. BLe£v in Bernburg. 


Im isten Stücke des 24sten Bandes von Trommsdorff"s 
neuem Journal der Pharmacie habe ich eine Untersuchung der 
ägyptischen Seifenwurzel, von Gypsophila Struthium herstam- 
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mend, mitgetheilt, und unter den erhaltenen Resultaten auch 
einen besondern Kratzstoff bemerkt, welcher mir in einigen 
Stücken vom Saponin der gemeinen Seifenwurzel abzuweichen 
schien, weshalb ich denn auch den Namen Struthäm dafür 
vorgeschlagen hatte. Ich habe in jenem Aufsatze noch an- 
geführt, dass es nicht gelang, allen Kratzstoff rein auszuschei- 
den, obschon eine kleine Menge rein dargestellt wurde, wie 8. 
103 jenes Journalhefts zu ersehen ist. Gegenwärtig hat Hr. 
Bussy im Journal de Pharmacie XIX. 8.1. ff.) eine Analyse 
derselben Wurzel mitgetheilt, wie es scheint besonders in der 
Absicht, deren Anwendbarkeit zu technischen Zwecken zu prü- 
fen. In den Annalen der Pharmacie Bd. 7. Heft 2. befindet 
sich folgende Anmerkung der verehrlichen Redaction: „Ver- 
gleiche »uch die Untersuchung über diesen Gegenstand von 
Bley im IV. Bande P. 283 dieser Annalen. Bley erhielt das 
Saponin nicht in dem reinen Zustande, als Bussy es darge- 
stellt hat, sondern mehr als eine extractivstoffartige Materie.“ — 
An der bezeichneten Stelle findet man indess von mir angeführt : 
„Im feuchten Zustande war die Substanz weiss wie geriebener 
Meerrettig aussehend und der sogenannten pektischen Säure ähnlich ; 
getrocknet erschien es als dünne Blättchen von weissgeiber 
Farbe, ohne Geruch, von süsslichem, etwas schleimigem Ge- 
schmack, hintennach sehr kratzend wie Rad. Senegae.“ MHier- 
aus ergiebt sich schon, dass es nicht blos als extractähnliche 
Substanz und wahrscheinlich also auch von mir früher , als 
von Bussy dargestellt worden war, obgleich ich darauf gar 
kein Gewicht lege, da dergleichen Prioritätsstreitigkeiten mir in 
der That kleinlich erscheinen. 

Durch Bussy’s Abhandlung von Neuem auf diesen Ge- 
genstand hingewiesen, stellte ich nach seiner Angabe von ei- 
nigen Pfunden der Wurzel den Stoff mittelst Ausziehung durch 
Alkohol dar, besonders um einige abweichende Angaben hin- 
sichtlich des Verhaltens dieses Kratzstofles von mir und Bussy 
zu berichtigen. Die erhaltene Substanz war nach dem Aus- 
ziehen und Auswaschen mit Alkohol von weisser Farbe, we- 
nig gelblich, wie gepülverte Salepwurzeln bester Sorte, von 
scharfem, im Halse und Schlnnde heftig kratzendem Geschmacke. 
Hinsichtlich des Verhaltens gegen Alkohol hat Bussy nur we- 

*) Vergl. Jahrb. d. Ch. u. Ph. Bd. VII. 5. St. 8. 
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nige Erfahrungen und sich selbst sehr widersprechende Ang'ahen 
mitgetheilt. (Ann. der Pharm. S. 172.) „Das Saponin löst 
sich in Alkohol von allen Graden, jedoch nimmt die Auflöslich- 
keit mit der Concentration desselben ab; 500 Theile kochen- 
den Alkohols von 440 lösen einen Theil Saponin auf, welches 
sich durch Erkalten nicht völlig wieder abscheidet; in schwa- 
chem Alkohol löst es sich in allen Verhältnissen auf.“ So 
weit Bussy. 

Wenn die Auflöslichkeit des Saponins in Alkohol mit der 
Concentration des Alkohols abnehmen soll, so müsste ja 
doch wässeriger Alkohol noch weniger aufnehmen; allein die- 
ses ist nach meiner Erfahrung gerade der umgekehrte Fall. 
auch aus Bussy’s eigner Angabe späterhin geht ja hervor, 
dass 500 Theile kochenden Alkohols nur 4 Theil Saponin lö- 
sen. In der That habe auch ich gefunden, dass 500 Gran ah- 
soluten Alkohols nur 1,25 Gran des Stofls aufnehmen. 

Um es nun nach Berzelius’s Methode rein darzu- 
stellen, wurde es mit Alkohol gekocht, filtrirt, getrocknet, in 
Wasser gelöst, essigsaures Bleioxyd zugesetzt, der Niederschlag 
durch ein Filter getrennt, und zur filtrirten Flüssigkeit basisch- 
essigsaures Blei gesetzt; der Niederschlag ward durch Hydro- 
thiongas zerlegt, Alkohol zugemischt, filtrit und abgedunstet. 
In dieser Weise wurde ein weisses, wenig ins Gelbliche nei- 
gendes Saponin erhalten. Zur Vergleichung habe ich diesen 
Stoff aus der gemeinen Seifenwurzel in gleicher Weise bereitet, 
und völlig übereinstimmende Resultate dabei erhalten, so dass 
dieser Stoff aus beiden Wurzeln für vollkommen identisch anzu- 
schen ist. 


Ueber die feuerfesten Bestandtheile des Splin- 
les, des mittleren Holzkörpers und des 
Kernholzes, 
ven 


Dr. ©. SPprRRNGEtr in Braunschweig. 
=) 


Wenn man die Entstehung des Splintes aus dem Cambium 
und dessen allmähliche Verwandlung in Holz näher betrachtet, 
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und wenn man sieht, wie dabei der innere Theil des Holzes 
oft tausend und mehr Jahre gesund bleibt und in seiner Aus- 
bildung weiter fortschreitet: so muss man auf die Vermuthung 
kommen, dass das Verhältniss der feuerfesten Suhstanzen, (des 
Splintes sowohl, als des Holzes der verschiedenen Jahresringe, 
sehr von einander abweichen werde. Um hierüber einige Auf- 
klärung zu erhalten, untersuchte ich von einer, im Winter ge- 
fällten und auf einem sandigen Lehmboden gewachsenen 60jäh- 
rigen Eiche, den etwa aus 8 Jahresringen bestehenden Kern; 
ferner 8 Jahrringe ihres mittleren Holzkörpers und endlich den 
Splint dieses Baumes. 


a) Feuerfeste Bestandtheile des Kernhoizes. 


100,000 Gewichtstheile des lufttrocknen, zu Asche verbrannten 
Holzes bestanden aus: 
0.010 Gewichtstheil. Kieselerde, 


0.005 _ Alaunerde, 

0,084 _ Kalkerde, 

0008 — Talkerde, 

0,000 _ Manganoxyd, 
0.003 -_ Kisenoxyd, 

0,073 = Kali, 

0,035 _- — Natron, 

0051 _— Schwefelsäure, 
0,006 - —_ Phosphorsäure und 
0,000 _— —_ Chler. 


Sa. 0,270 Gewichtstheil. 
bh) Feuerfeste Bestandtheile des mittleren Holzkörpers. 


100,000 Gewichtstheile des lufttrocknen ,„ zu Asche verbrannten 
Holzes bestanden aus: 
0.018 Gewichtstheilen Kieselerde, 


0,006 —— Alaunerde, 

0,091 - —_ Kalkerde, 

0.004 _ Talkerde, 

0.003 — Manganoxyd, 
0.004 - — Kisenoxyd, 

0,095 - Kali, 

0,041 _- Natron, 

0,034 oo Schwefelsäure, 
0,009 — - Phosphorsäure und 
0,006 — Chlor. 


Sa. 0,311 Gewichtsthl. 
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c) Feuwerfeste Bestandtheile des Splintes. 
100,000 Gewichtstheile des lufttrocknen , zu Asche verbrannten 
Splintes bestanden aus: 
0,025 Gewichtstheilen Kieselerde, 


0,006 - Alaunerde, 

0,165 - —_ Kalkerde, 

0,022 _— —_ Talkerde, 

0,00%  — —  Manganoxyd, 
0,005 - —_ Eisenoxyd, 

0,153 - — Kali, 

0,066 - — Natron, 

0,018 _- —_ Schwefelsäure, 
0,060 - — Phosphorsäure und 
0,008 - Chlor. 


Sa. 0,532 Gewichtstheile. 


Aus diesen Untersuchungen ist ersichtlich, dass die feuer- 
festen Bestandtheile, vom Kerne aus nach der Rinde zu im- 
mer mehr zunehmen, wobei jedoch die Schwefelsäure eine Aus- 
nahme macht, indem sich diese im Kerne in grüsster Menge 
vorfindet. Woher es nun rührt, dass der Kern des Holzes we- 
niger feuerfeste Theile, als der zwischen Splint und Kern be- 
findliche Holzkörper enthält, während dieser wieder weniger 
als der Splint besitzt, dürfte daraus zu erklären sein, dass die- 
jenigen feuerfesten Theile, welche nicht zur chemischen Con- 
stitution der Holzfaser gehören, sondern nur als Ablagerungen 
in den Zwischenräumen der Holzgefässe zu betrachten sind, 
von den auf- und niedersteigenden Säften des Baumes allmäh- 
lig aufgelöset und fortgeführt werden. Je länger daher dieses 
Statt gefunden hat, um so ärmer muss auch das Holz an, feuer- 
festen Körpern sein. Ob indess auch die reine Holzfaser des 
Splintes, des mittleren Holzkörpers und des Kerns in dem 6Ge- 
halte ihrer feuerfesten Theile von einander abweichen: dies zu 
erforschen wird meine nächste Aufgabe sein. 
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IV. 
Ueber die Wirkung des gebrannten Thons 
als Düngungsmillel, 


vom 


Dr. €. SrrENGEL in Braunschweig. 


Herr B. €. R. Prof. Lampadius, und nach ihm mehrere 
andere Naturforscher nehmen an, dass die Wirkung 


” 


welche 
der gebrannte Thon als Düngungsmittel zeigt, vorzüglich darin 
bestehe, dass durch das Brennen die Silicate des Thons aufge- 
schlossen würden, dass die Alaunerde derselben dann leichter 
von der Humussäure des Bodens aufgelöset werde, und nun 
den Pflanzen zur Nahrung diene. Sie folgerten, wenn ich 
nicht irre, das Verhalten der geglüheten Silieate wegen die 
Humussäure aus Aehnlichkeitsverhältnissen , nämlich daraus, 
dass die Mineralsäuren von den geglüheten oder stark erhitzten 
Silicaten mehr Alaunerde auflösen, als von den nicht geglüheten. 
Die folgenden Versuche werden zeigen, dass die Vermuthung, 
welche Hr. Prof. Lampadius hatte, in der That völlig ge- 
gründet ist. 

Ich nahm 20,000 Gran scharf zetrockneten Thon, theilte 
ihn in 2 gleiche Theile und glühete davon 10,000 Gr., wäh- 
rend ich die übrigen 10,000 Gr. in ihrer natürlichen Beschaf- 
fenheit liess. Hierauf pulverte ich sowohl den geglüheten, als 
den nicht geglüheten Thon sehr fein, und behandelte in der 
Wärme jeden Theil für sich mit einer gleichen Quantität Nlüs- 
siger Humussäure. Nachdem beide Flüssigkeiten filtrirt, im 
Ueberschusse mit Salzsäure versetzt, erhitzt, filtrirt, kohlensau- 
res Natron bis zur völligen Neutralisation hinzugesetzt, filtrirt 
und der Niederschlag geslüht worden war, zeigte es sich, dass 
die Humussäure vom geglühten Thone 0,006 Gr., vom unge- 
glühten dagegen nur 0,004 Gr. Alaunerde, also 1; weniger, 
aufgelöset hatte. Da nun die Alaunerde zum chemischen Be- 
stande der Pflanzen gehört, manche Bodenarten aber nur sehr 
wenig in Humussäure lösliche Alaunerde enthalten: so dürfte 
allerdings der gebrannte Thon seine düngende Eigenschaft zum 
Theil den aufgeschlossenen Silieaten zu verdanken haben, zu- 


mal wenn man berücksichtigt, dass dieselben ausser Alaunerde 
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oft Kalk, Talk, Kali und Natron enthalten, welche sich, nach 
dem Krhitzen nun gleichfalls leichter ia der Humussäure des 
Bodens auflösen werden. — Indess dürfte doch auch, wie ich 
schon früher behauptet habe, der gebrannte Thon durch das 
sich in ihm erzeugende Ammoniak düngen; denn von diesem 
Körper sind nach meinen darüber angestellten Versuchen nur 
12 Pfd. auf den Mazdeb. Morg. nöthig, um fast augenblicklich 
bei allen Pilanzen die üppigste Vegetation hervorzubringen. 
Ich habe zwar schon bei einer andern Gelegenheit erwähnt, 
auf welche Weise das Ammoniak im zeebrannten Thon entsteht; 
allem um darüber zur völligen Gewissheit zu gelangen, dass 
wirklich das Eisenoxydul des Thons die Bildung desselben ver- 
mittle, stellte ich folgende Versuche an. 

1) Ich pulverte etwa 10 Gramme Hammerschlag (Eisenoxyd- 
Oxydul), so wie er beim Schmieden des Eisens entsteht, erhitzte 
denselben in einem gutverdeckten 'Tiegel, that ihn hierauf, mit 
Wasser angefeuchiet, in eine Digerirlasche und steckte in den 
Hals derselben geröthetes Lakmuspapier. Kaum waren 6 Stun- 
den verilossen, als schon die blaue Farbe des Papiers herge- 
stellt war. Ich wiederholte nun den Versuch mit dem geröthe- 
ten Lakmuspapiere während der Dauer von 4 Wochen sehr oft, 
und erhielt, wenn gleich nicht so schueil als im Anfange, doch 
jedesmal dasselbe Resultat, Am häufigsten bildete sich das 
Ammoniak , wenn ich die Temperatur ein wenig erhöhete; aber 
es entstand unter keiner Bedingung, sohald ich das Glas mit 
einem Kork verschloss; natürlich weil dann der zur Bildung 
des Ammoniaks nöthige Stickstofl fehlte. 

2) Ich that eine geringe Quantität gepulverte, trockne Hu- 
mussäure und etwas geepulverten, zuvor erhitzten Hammerschlag 
in eine Digerirflasche, feuchtete das Gemenge an und steckte 
in den Hals der Flasche geröthetes Lakmuspapier. Es verflossen 
8 und noch mehr Tage, aber das Papier blieb roth. Ich goss 
nun mehr Wasser zu, filtrirte und erhielt eine dunkelbraun ge- 
färbte Flüssigkeit, aus welcher sich, durch Zusatz von Aetz- 
kali, sehr viel Ammeniak ertwickelte. Es hatte sich also, was 
voraus zu sehen war, humussaures Ammoniak gebildet. 

3) Ich gab frische Asche, wie sie beim Verbrennen von 


lehmigen, viel Kisenoxyd enthaltenden, Rasen entstanden war, 
in ein Gefäss, feuchtete sie an und befestigte in einiger Ent- 
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fernung davon geröthetes Lakmuspapier. Das Papier wurde 


nicht allein binnen einiven Taxen wieder blau, sondern ein 
über das Gefäss gehaltener, mit Salzsäure benetzter Glasstöpsel 
erzeugte eine Menge weisser Nebel. Also auch hier erfolete 
Ammoniakbildung. Die Untersuchung der Asche zeigie, dass 
sie viel Risen und Manganoxydul enthielt. 

4) Endlich nahm ich 100,900 Gramme lufttroeknen, von Pflan- 
zenresten und Humus gänzlich befreiten, etwa 1,p. C. Eisen- 
oxydul, 9,0 PD. €. Manganoxydul und gegen 5 p. €. Eisen- 
oxyd enthaltenden Thon, that ihn in eine mit Lehm beschlagene 
Glasretorte und glühete ihn 1, Stunde, theils um dadurch das 
vielleicht schon vorhandene Ammoniak zu verjagen, theils und 
hauptsächlich, um den Thon, wie es beim 'Thonbrennen im 
Grossen geschieht, einer bedeutenden Hitze auszusetzen. Hier- 
auf sehüttete ich den erhitzten Thon auf ein flaches Gefäss, 
feuchtete ihn, nachdem er erkaltet war, an, und liess ihn 3 
Tage ruhig an einem Orte stehen, von welchem ich überzeugt 
war, dass die Atmosphäre kein Ammoniak enthalte. Nach 
dieser Zeit gab ich den noch feuchten Thon in die Glasretorte 
zurück , steckte den Hals derselben in ein Gefäss, welches 
Wasser mit etwas Salzsäure vermischt enthielt und glühete eine 
Zeitlang. Zuletzt verdunstete ich die Flüssigkeit behutsam und 
erhielt als Rückstand 0,024 Gramme Salmiakkrystalle. Die 
Ausbeute war zwar gering, allein man muss auch erwägen, 
dass der Thon nur wenig Eisenoxydul enthielt, wovon heim 
ersten Glühen, da der Hals der Retorte nicht verschlossen war, 
sich auch ein guter Theil in Eisenoxyd verwandelt haben mochte, 
Frühere Versuche, die ich mit viel Eisenoxyd, aber auch Pllan- 
zenreste und Humus enthaltenden Thon anstellte, gaben mir 
hei weitem mehr Salmiak. Dies war sehr natürlich, denn aus 
dem Eisenoxyde entstand nicht nur durch Einwirkung des Was- 
ser- und Kohlenstoffs der Pflanzenreste und des Humus Eisen- 
oxydul, sondern das schon im Thon befindliche Oxydul konnte 
sich, unter dem EKinflusse der erhitzten organischen Stoffe auch 
nicht in Oxyd verwandeln. 

5) Um mich endlich davon zu überzeugen, ob das Mangan- 
oxydul dem Kisenoxydul sich nicht nur ähnlich verhalte, son- 
dern dieses in seiner Wiskung noch übertreffe, oder um zu se- 
hen, ob bei der Vermischung mit Wasser, unter dem Zufritte 
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der Luft, noch schneller Ammoniak als beim Fisenoxydul aus 
ihm entstehe, pulverte ich kein Kisenoxyd enthaltenden Braun- 
stein, vermischte denselben mit Kohlenvulver und glühete die- 
ses Gemenge 1 Stunde lang in einem gut zugedeckten Tiegel; 
hierauf that ich es in eine Digerirliasche, feuchtete es an, und 
brachte in den Hals der Flasche schr stark geröthetes Lakmus- 
papier. Der Erfolg war, dass das Papier schon nach Verlauf 
von 3 Stunden seine blaue Farbe wieder erhielt, und dass sich, 
bei darüber gehaltener Salzsäure, sehr viele dichte, weisse Ne- 
bel bildeten. Aber auch hier hörte die Entwickelung des Am- 
ımoniaks von dem Augenblicke an auf, da ich die Flasche mit 
einem Korke versah. 

In Folge dieser Versuche glaube ich also annehmen zu 
können, dass sowohl das geglühete Eisen- als das geglühete 
Manganoxydul, sobald sie mit Wasser und Luft in Berührung 
stehen, eine beträchtliche Menge Ammoniak erzeugen; wobei 
natürlich die Menge desselben dem frei gewordenen Wasser- 
stoffe des zersetzten Wassers entsprechen muss. — Ob uun 
das Eisen- und Manganoxydul durch das Eisen in einen electro- 
positiveren Zustand gerathen (vielleicht bei einem gewissen 
Hitzegrade mehr als bei einem andern), und ob sie dadurch be- 
fähigt werden, alsdann das Wasser leichter zu zersetzen, ist 
eine Vermuthung, die noch der Bestätigung bedarf. 

Es sei mir noch erlaubt, aus meinen Versuchen einige 
Regeln abzuleiten, die sowohl beim Brennen des Thons, als 
beim Düngen damit ihre Anwendung finden können: 

1) Man wähle zum Brennen einen solchen 'Thon, der vie! 
Eisen- und Manganoxydul enthält, doch nebenbei we möglich 
auch Humus oder Pilanzenreste, indem besonders durch den 
Wasser- und Kohlenstoff dieser, die zugleich vorhandenen 
Oxyde reducirt werden dürften. 

2) Es wird gut sein, wenn der zum Brennen ausgewählte 
Thon, ausser den Mangan- und Kisenoxyden auch Kalk, Talk, 
Kali, Natron und andere den Pflanzen zur Nahrung dienende 
Körper enthält. 

3) Man leite das Brennen/des Thons dergestalt, dass keine 
zu grosse Hitze dabei Statt finde; theils damit der "Thon nicht 
verglase, theils damit der Russ des Brennmaterials, welcher 
sich in den Zwischenräumen des Thones absetzt, nicht gänzlich 
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zerstört werde, indem er bekanntlich viele düngende, jedoch 
lüchtige Stoffe enthält, theils damit sich, sobatd der Kohlen- 
stoff anfängt zu fehlen, das einmal redueirte Eisen nicht wie- 
der höher oxydire, und endlich damit durch das Brennen, wie 
beim Rösten der Erze, eine Auflockerung erfolge, da gerade 
diese zur Ansammlung von viel Ammoniak beitragen dürfte. 
Aus diesem Grunde wird es denn auch gut sein, Thon zum 
Brennen anzuwenden, der noch feucht ist. 

4) Es muss beim Brennen des Thons zur Verwandlung des 
Eisen- und Manganoxydes in Eisen- und Manganoxydul sehr 
viel beitragen, oder man wird nachher viel Ammoniak erhalten, 
wenn man den Thon schichtweise mit dem Brennmaterial zu- 
sammenbringt und hierauf anzündet, indem dadurch die Berüh- 
rungspunkte der Oxyde mit dem Wasser- und Kohlenstoffe des 
Brennmaterials vermehrt werden. — Torf, Braunkohlen, Stein- 
kohlen und Reissholz würden sich hiezu am besten eienen. 
Noch mehr Mangan- und Eisenoxydul dürfte aber entstehen, 
wenn man den Thon mit Torf, Braun- oder Steinkohlen da- 
durch innig vermischte, dass man dünne Steine daraus backte 
und diese dann im offenen Feuer brennte. Kin so gebraimter 
Thon dürfte mehrere Jahre düngen, nämlich so länge, bis al- 
les Eisen- und Manganoxydul in Oxyd verwandelt ist. 

5) Man wird den „ebrannten Thon vorzugsweise zur Dün- 
gung des humusreichen Bodens anwenden müssen, da sieh dann 
kein Ammoniak verflüchtigt, sondern, so wie es sich gebildet 
hat, gleich mit der Humussäure in Verbindung geht. Diese 
Verbindung ist nämlich, wie mir Versuche gezeigt haben, ein 
sehr kräftiges Düngungsmittel. 

6) Hat man ein Feld mit gebranntem Thon gedüngt, so muss 
derselbe schnell untergepflügt werden, theils um die Verflüch- 
tigung des Ammoniaks zu verhindern, theils damit es dem 
Mangan- und Eisenoxydul zur Bildung von Ammoniak nicht 
an Feuchtigkeit fehle. Bleibt dagegen der gebrannte Thon an 
der Oberfläche liegen und ist die Witterung trocken, so oxy- 
dirt sich das Eisen- und Manganoxydul auf Kosten des Sauer- 
stoffs der atmosphärischen Luft; wobei natürlich kein Ammo- 
niak entstehen kann. Auch dürfte die Bildung des Ammoniaks 
durch die Einwirkung des Lichtes verhindert werden. 

7) Der gebrannte Thon muss, ehe er auf's Feld gefahren 
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wird, gut zerkleinert werden, denn dadurch bietet er, abgese- 
hen von den übrigen Vortheilen, welche daraus hervorgehen, 
dem Wasser, welches er zersetzen soll, viele Berührungspunkte 
dar. 


fi 
Neue vegelabilische Grundslof[e, 
zusammengestellt 


von 


F. W. SCHWEIGGER-SEIDEL. 


I. Pikrotozin, Unterpikrotoxzinsdure, Menispermin 
und Paramenispermin*). 

Die Herren Pelletier und Couörbe haben der Pariser 
Akademie am 13. Januar 1834 eine Denkschrift unter dem 
Titel: Neue Analyse der Kokkelskörner überreicht, aus wel- 
cher als interessante 'Thatsachen hervorgehen, dass die Herren 
Verfasser in den Schalen dieser Früchte, die drei neuen Suh- 
stanzen, welche die Ueberschrift nennt, entdeckt und sich zu- 
gleich überzeugt haben, dass dem Pikrotorin eine Stelle unter 
den Säuren, wenn auch nur unter den schwächsten derselben, 
eingeräumt werden müsse. 


1) Pikrotozin 
in schwach mit Kali versetztem Wasser gelöst, scheidet sich 
nämlich beim MHindurchleiten des Stroms einer galvanischen 
Säule durch diese Lösung, in schönen nadelförmigen Krystallen 
am positiven Pol aus, während die Kalilösung in demjenigen 
Theile der Röhre, welcher dem negativen Pol entspricht, aller 
Bitterkeit entledigt wird, Eben so verhielien sich die Lösun- 
gen dieser Substanz in Natron und Ammoniak, welche die Ver- 
fasser desshalh als pikrolorinsaure Salze ( pierolowates ) bezeich- 
nen. Nicht zufrieden damit und um naheliegenden Einwürfen 


*) L’Imstitut an. IH. No. 36. d. 18. Jan. 1834 8. 26— 27 im 
Auszuge. 
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zu begegnen, untersuchten die Verfasser auch das Verhalten 


des Pikrotoxins zu den schwächsten Basen, den organischen 
Alkaloiden, indem sie von der Idee ausgingen, dass die Frage 
über die saure Natur desselben als ganz entschieden betrachtet 
werden müsse, wenn die Löslichkeit der Alkaloide durch das 
Pikrotoxin erhöht würde, wenn sie sich mit demselben zu kry- 
stallisirbaren Verbindungen vereinigen und diese im Kreise der 
Volta’ischen Säule in ähnlicher Weise, wie die Verbindunsen 
mit den mineralischen Alkalien, sich zerlesen liessen. Ver- 
suche mit Brucin, Strychnin, Chinin, Cinehonin und Morphin 
lieferten jederzeit die erwarteten Resultate. 

Die Elementar- Analyse des Pikrotorins oder der Pikro- 


lowinsäure lieferte, nach Liebig’s Verfahren angestellt: 


Versuch. Berechnune. 

mw INN 
Kohlenstoff 60.91 C 12=917.256 — 60,96 
Wasserstoff 6.00 H 14— 87360 — 5.0 
Sauerstoff 33.09 0 5=500.000 = 33.24 
100.00 100.00 


Versuche, die Sättigungscapaeität zu bestimmen, wedurch 
die chemischen Formeln allein erst realen Werth erhalten, scheinen 
indess nicht gemacht worden zu sein. 

Die ausgezeichnet giftige Wirkung dieser Substanz, wo- 
durch dieselbe den giftigsten Alkaloiden und der Blausäure sich 
anreiht, beweist, wie die Herren Verfasser ausdrücklich her- 
vorheben, recht klar die Unabhängigkeit der Ursache derjeni- 
gen Wirkungen, welche gewisse Körper auf die thierische 
Oekonomie ausüben, von Natur, Zahl und Verhältniss ihrer 
Elemente. Diese Bemerkung ist nicht neu (wir erinnern nur 
an das unschädliche ameisensaure Ammoniak, welches hinsicht- 


lich seiner - Zusammensetzung —= C? 03 H? + N? H# der 
Blausäure mit 3M. G. Wasser — €? N? HM? + 3 (H? 0) 


entspricht), aber darum nichtsdestoweniger beachtungswerth, 
jedoch wohl auch nicht in zu grosser Allgemeinheit aufzufassen ; 
unter den Kohlenstoffverbindungen giebt es bekanntlich mehrere 
sorar binär zusammengesetzte, z. B.das Kohlenoxydgas, die Kohlen- 
wasserstoffgase u. s. w. von giftiger Natur, und selbst Alkohol 
und Aether reihen sich, wie Brodie z. B. durch seine Ver- 
suche mit Hunden gezeigt hat, hinsichtlich ihrer Wirkung auf 
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die thierische Oekonomie den narkotischen Prineipen an. Von den 
Mineralgiften wollen wir ganz schweigen. Jedenfalls ist es 
der Mühe werth, dem Verhältniss der chemischen Zusammen- 
setzung der Körper zu ihrer Wirkung recht eifrig nachzuspüren. 


2) Unterpikrotozinsdäure. 

Acide hypopikrotosique nennen die Herren Verfasser eine 
in grosser Menge in den Kokkelskörnern vorkommende Substanz, 
die hinsichtlich ihrer Zusammensetzung grosse Aehnlichkeit mit 
der Pikrotorinsäure besitzen und sich davon in dieser Bezie- 
hung nur dadurch unterscheiden soll, dass sie von jedem Ele- 
mente 1 Atom weniger enthalten soll. Sie lieferte nämlich bei 
der Elementar - Analyse: 


Versuch, Berechnung. 
Tr EEE 
Kohlenstoff 64,15 CC 11 = 840.818 — 63,60 
Wasserstoff 6,0998 H13 = 81,120 —= 6,18 
Sauerstoff 29,77 0 4 = 400,000 — 30,27 
"100,00 100,00 


Diese Zahlen werden wohl noch einige Abänderung erlei- 
den, denn auch hier ist die Sättigungscapaeität. nicht berück- 
sichtigt, und selbst, wenn diess auch nicht der Fall wäre, so 
halten wir doch die Wahl des Namens für nichts weniger als 
glücklich. 

Uebrigens bildet diese Säure eine starre unkrystallisirbare, 
ungestaltete (amorphe) Masse, welche in kochendem Wasser nur 
erweicht, aber darin eben so unlöslich ist, als im Aether. Da- 
gegen löst sie sich leicht in Alkalien. 


3) Menispermin. 

Eine neue vegetabilische Salzbase von weisser Farbe, un- 
durehsichtig, vom Anschen des Quecksilbereyanids, krystallisirt 
in vierseitigen Prismen, ist geschmacklos, schmilzt bei 1200, 
zersetzt sich in höherer Temperatur und hinterlässt in einer 
Röhre erhitzt, eine reichliche Menge von Kohle, nur sehr we- 
nig hingegen bei Verflüchtigung, die ungefähr bei 2500 C. 
eintritt, aus einem Gefässe mit sehr weiter Oecfluung. Im 
Wasser ist sie unlöslich, im heissen Alkohol und Aether lösli- 


cher als im kalten. Beim Verduusten hinterlassen diese das 
Menispermin in krystallinischer Form. Es sättigt mehr oder we- 
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niger verdünnte Säuren, indem es sich darin auflöst, voll- 
ständiger. 
Das neutrale schwefelsaure Menispermin krystallisirt in 
prismatischen Nadeln und besteht in 100 Theilen aus: 
wasserfreiem Salz 85 
wasser 18 
100 
85 Thl. des wasserfreien Salzes lieferten, durch ein Baryt- 
salz zersetzt? 20 Th. schwefelsauren Baryt = 6,875 Schwe- 
felsäure. Hieraus folgt: 


Versuch. Berechnung. 
m 
+ 
Menispermin 78,125 Me —= 5695.00 = 77,79 
Schwefelsäure 6,875 8 = 501,16 — 684 
Wasser 15.000 Ag. 10 = 1124,80 — 15,36 
100,000 99,99 


Die Aequivalentenzahl dieses neuen Alkaloids ist mithin 
5605. 

Die Elementarzusammensetzung, welche mit der des nach- 
folgenden Körpers vollkommen übereinstimmt, wurde nach 
Gay-Lussac’s Methode bestimmt. 

Kohlenstoff 71,80 

Stickstoff 9,57 

Wasserstoff 8,01 

Sauerstoff 10,53 
welche Zahlen, wenn 2 Atome Stickstoff in einem Atome des 
Menispermins angenommen werden, der Formel 


CiSs N2 H2+4 02 
entsprechen sollen. Die Herren Verfasser scheinen indess über- 


sehen zu haben, dass diese Formel durchaus unvereinbar ist 
mit den Resultaten ihrer Analyse des schwefelsauren Salzes. 


4) Paramenispermin. 


Diesem Körper fehlt, ungeachtet seiner angeblich mit der 
des vorgenannten vollkommen übereinstimmenden Zusammen- 
setzung, dennoch sogar der chemische Grundcharakter dieses 
letztern, die basische Natur; diese ist demnach bei den orga- 
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nischen Substanzen unabhängig von ihrer Zusammensetzung. 
schliessen die Herren Verfasser. Sie sprechen indess von Iso- 
merie dieser beiden Grundstoffe und haben in diesem Sinne den 
Namen gewählt, während Berzelius von isomerischen Kör- 
pern fordert, dass ihre chemische Natur nicht nur, sondern auch 
sogar ihre Sättigungscapacität übereinstimme. _ Schade nur, dass 
sich über eine grosse Anzahl von Körpern in dieser Beziehung gar 
nichts mit Sicherheit bestimmen lässt. Wir werden ein ander 
Mal Gelegenheit nehmen, die Begriffe der Isomerie und ihrer 
Varietäten, der Polymerie und Metamerie zu erläutern und den 
gegenwärtigen Stand dieser Lehre darzulegen. 

Auch die übrigen Eigenschaften dieses interessanten Kör- 
pers weichen bedeutend von denen des vorigen ab. 

Das Paramenispermin ist bei gewöhnlicher Temperatur 
starr, krystallisirt in. vierseitigen Prismen mit rhomboidaler 
Grundfläche, ist schwierig zersetzbar durch Hitze und in einer 
Röhre ohne Veränderung leicht sublimirbar. Erhitzt man es in 
einem Uhrglase über einer Weingeistlampe, so verflüchtigt es 
sich, kaum geschmolzen, als weisser Rauch, der, wenn man 
das Glas von der Flamme entfernt, in Schneegestalt wieder 
zurücksinkt; man sieht sogar die geschmolzene Kugel sich mit 
einer krystallinischen glänzenden Kruste überziehen, ganz in 
ähnlicher Weise wie das Antimon vor dem Löthrohre. Schmelz- 
und Verflüchtigungspunet, welcher letztere beim Menispermin fast 
ganz derselbe ist, können auf 2500 C. bestimmt werden. 

Die Darstellungsweise dieser neuen Stoffe und was sonst 
noch von ihrem: Verhalten Interesse gewährt, soli nachträglich 
mitgetheilt werden, sobald die ausführliche Abhandlung in un- 
seren Händen sein wird. Welche Wirkung diese neuen Körper auf 
die thierische Oekonomie ausüben, werden wir dann wohl auch 
erfahren; im vorliegenden Auszug ist nicht davon die Rede. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Ueber einige neue Produete, welche dureh die 
Einwirkung der Alkualien auf felle Körper, 
bei hoher Temperatur, entstehen, 
von 
A. Bussvy. 


(Annal, de Chim. et de Physig. T. 53. p. 398.) 


Bei der Untersuchung von organischen Substanzen findet 
der Chemiker ziemlich häufig neue Körper. Würde er sich 
aber blos mit der Angabe ihrer Eigenschaften und wahrschein- 
lichen Anwendungen begnügen, so würde er nur die Hälfte 
seiner Aufgabe lösen, und die Wissenschaft würde nicht viel 
bei dieser Anhäufung von neuen Producten gewinnen. Zur 
Beförderung der Wissenschaft muss er aber die Einwirkungen, 
durch welche die organischen Producte sich gegenseitig in ein- 
ander umwandeln, studiren; er muss sich mit dem Zusammen- 
hang, welcher zwischen dem Hanptstoffe und den daraus her- 
vorgehenden Producten stattfindet, genau bekannt machen, damit 
die Gesetze dieser Modificationen leicht verstanden und diesel- 
ben systematisch aufgesteilt werden können. 

Bei Vorlegung der Untersuchungen über die neuen Pro- 
ducte, von welchen im Folgenden die Rede sein wird, berück- 
sichtigte ich besonders diesen Punct, denn ich war der Ueber- 
zeugung, dass die Elemente eines guten organisch - chemischen 
Systems noch fehlen, und dass die Fortschritte in diesen 'Thei- 
len der Wissenschaft gegenwärtig von der Ausdauer der Che- 
miker und der Vermehrung ihrer Untersuchungen abhängen. 

Schon vor einigen Jahren zeigte ich mit Hrn. Le Canu, 
dass, wenn man gewisse fette Körper, und zwar besonders 
die animalischen Ursprungs, der Einwirkung der Hitze aus- 
setzt, ein Gemenge von Oel- und Margarinsäure, nebst einigen 
andern brenzlichen Substanzen (substances pyrogendes) erhal- 
ten werden. Die Producte sind aber nicht mehr dieselben, 
wenn man, statt diese Körper für sich allem zu erhitzen, sie 
mit Kalk, Baryt, Sirontian, Kali, oder Natron erhitzt. 


Bestillirt man z. B. in einer Glasretorte 100 &r. Talg ni 


wg 
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dem halben Gewicht ungelöschten Kalk, und sammelt die Pro- 
ducte der verschiedenen Perioden der Destillation: so erhält 
man zuerst eine flüssige Masse, welche beim Erkalten erstarrt, 
Sie ist im Anfange der Operation von keiner deutlichen Farbe. 
wird aber nach und nach gelb, vermindert ihre Consistenz, bis 
sie am Ende ganz flüssig wird. 

Sammelt man die erhaltenen festen oder weichen Produkte, 
und presst sie zwischen mehreren Lagen Filtrir-Papier (papier 
Joseph), so wird dadurch eine gelbe ölartige empyreumatische 
Substanz eingesogen, und dazwischen bleibt eine feste, 
perlmutterglänzende, gelbliche Substanz. Dieselbe kann leicht 
durch siedenden Alkohol gereinigt werden, denn sie löst 
sich darin auf und setzt sich beim Erkalten ab. Sie besitzt 
einige äussere Charaktere der Margarinsäure, aber unterschei- 
det sich von derselben durch sehr hervorstechende Eigenschaften, 
2. B. dass sie nicht sauer ist und weder in der Wärme noch 
in der Kälte, mit concentrirten caustischen Alkalien, Seife 
bildet. 

Diese neue Substanz, welche übrigens einige ziemlich in- 
ieressante Eigenschaften besitzt, schien mir, hinsichtlich ihrer 
Zusammensetzung und ihrer Analogie mit den fetten Körpern. 
aus welchen sie entsteht, einer gründlichen Untersuchung wohl 
werth zu sein. Um dieses aber mit Vortheil bewerkstelligen 
zu können, suchte ich zuerst die Bedingungen ihrer Darstellung 
zu vereinfachen. 


Die fetten Körper haben eine sehr complieirte Zusammen- 
setzung, wie wir durch die ausgezeichneten Arbeiten des 
Hrn. Chevreul wissen, und sie lassen sich leicht durch Ein- 
wirkung von Alkalien in andre Körper von saurer Beschaffen- 
heit umwandeln. Dieses gab mir natürlich Veranlassung anzu- 
nehmen, dass die durch Destillation von Talg mit Kalk erzeug- 
ten Producte, von der secundären Einwirkung des Alkalis auf 
lie, durch den Kalk selbst, bei niedrigerer Temperatur gebil- 
deten Fettsäuren, herrühren möchten. Diese Hypothese wurde 
durch die Erfahrung bestätigt und sie erlaubte mir, durch Ver- 
einfachung der Operation, eine bessere Theorie davon aufzu- 
stellen. 


Ich habe also nach einander Margarin-, Stearin- und 
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Oelsäure mit Kalk destillirt, und mit jeder derselben besondere 
e Substanzen erhalten, von denen ich einzeln sprechen werde. 


[ 

. Maryarinsäure. 
Die angewandte Margarinsäure wurde durch Destillation 

5 von Talg und Reinigung derselben durch Auspressen und Kry- 


stallisation aus Alkohol erhalten; sie schmolz bei 560%. Ich 
habe diese Darstellungsart derjenigen durch die Verseifung vor- 
gezogen, weil die dadurch erzeugte Säure, frei von Stearin- 
säure ist, und leicht von den ihr beigemengten Düssigen Pro- 
ducten, gereinigt werden kann. 

Durch Mengung und Destillation mit dem Viertel des Gc- 
wichts ungelöschten Kalks nnd Fractionniren der Producte er- 


RN 


hält man zuerst eine kleine Quantität Wasser, dann eine weiche 
Masse, welche durch Auspressen eine ähnliche Substanz, 
wie der Talg liefert. Die letzten Antheile der Säure erleiden 
eine vollständigere Zersetzung; denn am Ende der Operation 
sind die übergehenden Producte gefärbt, empyreumatisch, und = 


SER, 


der Rückstand in der Retorte besteht aus Kalk, mit kohlensau- 
rem Kalk und einer kleinen Quantität Kohle gemengt, welche 
ihn schwarz färbt. 

40 Gr. Margarinsäure, auf die genannte Weise behandelt, 
gaben 28 Gr. einer gelblich gefärbten festen Substanz, welche 
das Papier beim Drücken befleckte und 22 Gramme ganz 
trockene Masse zurückliess, welche letztere, völlig von Flüs- 
sigkeit befreit, bei 740 schmolz. Sie wurde wiederholte Male 
mit kochendem (360) Alkohol behandelt. Nach 11maliger glei- 
cher Behandlung erhob sich der Schmelzpunet des letzten An- ö 
theils auf 770 und blieb dann stationär. _ Aehnliche Resultate 
erhielt ich durch Erhitzen, in einer Retorte, von margarinsau- 
rem Kalk, welcher durch Auflösen von Margarinsäure in schwa- 
cher Kalilauge und Fällen mit Chlorcaleiumlösung, bereitet wor- 
den war. 

Die unter diesen verschiedenen Umständen erhaltene Sub- 
stanz ist schön weiss, glänzend und perlmutterartig, wenn man 
sie aus dem Alkohol, in welchem sie sich abgesetzt, herausnimmt. 

Sie schmilzt, wie schon gesagt, bei 770, bildet beim Erkalten 
eine verworrene krystallisirte Masse und sieht aus wie Marga- i4 
rinsäure oder Elfenbein. Sie leitet die Klectrieität nicht, wird 
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aber durch Reiben oder Zusammendrücken stark elecetrisch: 
reibt man sie in einem Achatmörser, so hängt sie sich oft an 
den Rand desselben oder an das Pistill, so wie an das Papier 
an, mit welchem man sie umrührt. KErhitzt man sie in einer 
Retorte, so geräth sie in Kochen und destillirt über, ohne eine 
merkliche Umwandlung zu erleiden, und ohne Rückstand zu 
hinterlassen. Bei einer höhern Temperatur brennt sie mit elän- 
zender, nicht russender Flamme; eben so verhält sie sich, wenn 
man einen damit getränkten baumwollenen Docht oder Papier ver- 
brennt. — Sie wist sich in 360 heissem Alkohol, aber in bei 
weitem geringerer Quantität als-die Margarinsäure; 1 Gr. löste 
sich vollkommen in 50 Gr. Die Substanz zertheilte sich zuerst 
in kleine Kügelchen, welche sieh mit dem Alkohol nicht mi- 
schen liessen, sich unten absetzten und erst durch Umschütteln 
sich auflüsten. Beim Erkalten setzte sich der grösste "Theil 
derselben wieder ab. Das Wasser fällt sie auch aus dieser 
Auflösung. Alkohol, bei 490, löst sie leichter und in grüsse- 
rer Quantität auf. 3 Gr. lösten sich vollständig in 20 Gr. 
Alkohol. Beim Erkalten gerann die Auflösung. In der Wärn« 
löst Schwefeläther mehr als 1%, des Gewichts davon auf, wel- 
ches sich grösstentheils beim Erkalten wieder absetzt. War- 
mer Essigäther löst sie in grosser Menge auf; beim Erkalten 
gerinnt die Flüssigkeit zu einer perlmuttglänzenden Masse. 
Eben so verhält sie sich geren Terpentinöl. Durch Schmelzen 
lässt sie sich nicht mit Phosphor vermischen, löst aber eine 
gewisse Quantität davon auf. Mit dem Kampher verbindet sie 
sieh in allen Verhältnissen. Durch kochende, eoncentrirte Actz- 
kalilauge wird sie nicht verändert. Schwefelsäure schwärzt 
sie und zersetzt sie vollkommen unter Entwickelung' von schwel- 
liver Säure. 1 Gr. von dieser Substanz mit 2 Gr. Schwefel- 
säure oelinde erhitzt, färbte sich zuerst roth, dann braun, dann 
dunkelschwarz, und nach einiger Zeit wurde sie vollständig in 
eine kohlige Masse verwandelt. Diese Einwirkung ward von 
einer starken Entwiekelumg von schwefliger Säure und von 
kleinen Detonationen begleitet. (Der Versuch wurde in einer 
Glasröhre von 2 Centimetern Durchmesser vorgenommen.) Sal- 
petersäure greift sie wenig an und zwar nur in der Wärme. 
Legt man sie in eine Glasröhre und leitet einen Strom von 


trockenem Chlorgas bei gelinder Wärme hindurch, so ver- 
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wandelt sie sich vollständig in eine farblose, durehsichtise, und 
bei gewöhnlicher Temperatur flüssige und klebrige Masse. 

Diese Substanz, welche ich mit dem Namen Margaron be- 
zeichne, stimmt in ihren Eigenschaften, einizermaassen mit «dem 
Reichenbaeh'schen Para/]in überein; selbst in der Zusammen- 
seizung nähert sie sich ihm, wie wir sogleich sehen werden, 
unterscheidet’ sich aber dadurch von demselben, dass sie bei 77 
schmilzt, während dieses beim Paraflin sehon bei 4303/, statt 
findet; ferner wird letzteres gar nicht durch Schwefelsäure an- 
gegriffen, wogegen das Margaron vollständig dureh sie zer- 
setzt wird. 


Zusammensetzung des Margarons. = 


Die Analyse des Margarous wurde mit Hülfe desLiebig- 
schen Apparats vorgenommen, und das Wasser mittelst Chlor- 
caleium bestimmt, 

Die Resultate von fünf, jedesmal mit 0,5: Gr. angestellten 
Analysen waren: 


1. I. II. IV. V. 
Kohlensäure 1, 5t 1,51 1,505 1,504 1.506 
Wasser 0,609 0,512 0,606 0,610 0,602 


Hiernach hätten wir im Durchschnitt 1,507 Kohlensäure 
und 0,608 Wasser. 
Die Zusammensetzung nach %, wäre demnach folgende: 
KORIEREEOE > >» + 6 0 0 ana 


WERE 0 5 0 en EEE 
Verkust in Sauerstoff bestehend . . : . . 315 


Diese Zusammensetzung zeigt, dass die untersuchte Suh- 
stanz sich schr dem Kohlenwasserstof nähert. _ Wie man sicht, 
ist die Sauerstoffmenge sehr gering, und es kann demnach die 
Zahl der Sauerstoffatome in der Verbindung nur sehr gering 
sein. Um jedoch jeden Zweifel über die @egenwart des Sauer- 4 
stoffs zu beseitigen, behandelte ich die geschmolzene Substanz 
mit Kalium, welches dadurch sich in der Wärme oxydirte, und 
die Entwieklung ciner geringen Menge von brennbarem Gase 
veranlasste. Ich brauche nicht zu sagen, dass die Substanz, um 
sie so vollständig als möglich zu trocknen, lange Zeit bei 
einer Temperatur von 1200 im Schmelzen unterhalten wurde. 
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Es ist schwierig, aus dieser Analyse eine Formel abzulei- 
ten, denn wenn wir selbst auch nur ein Atom Sauerstofl! darin 
annehmen, sc hätten wir mehr als 70 Atome Wasserstoff. Aber 
die unvermeidlichen Beobachtungsfehler, besonders bei der Be- 
stimmung des Wasserstofls, machen diese Berechnung unzuver- 
lässig. In solchen Fällen muss man die durch ‚den Versuch 
erhaltene Zusammensetzung aus einem theoretischen Gesichts- 
punkt, weicher erlaubt, dass man die Resultate beurtheile und 
die unvermeidlichen Fehler berichtige, betrachten. 

In dieser Absicht versuchte ich zuerst ‚die Dichtigkeit des 
Dampfes des Margarons nach dem Verfahren von Dumas auf- 
zusuchen; ich musste es aber unterlassen, da ein Antheil Mar- 
garon, vor der Verflüchtigung, zersetzt wurde. 

Vergleichen wir jedoch die gefundene Zusammensetzung 
mit derjenigen der Margarinsäure, so lassen sich sehr interes- 
sante Verhältnisse aufinden. — Nach Chevreul’s Analyse 
besteht die Margarinsäure aus: 


Kohlenstoff 79.053 (35 
(B) Wasserstoff 12.010 165 
Sauerstoff 8,937 03 


Die Stearinsäure aus: 
Kohlenstoff 80,145 070 


Wasserstoff 12.468 1134 
Sauerstoff 7,377 05 


Berzelius aber hält, nach mir sehr richtig scheinen- 
den Betrachtungen, für die Margarinsäure fo!gende Formel füı 
die richtige: C35 H67 03; so dass, wenn wir die Quantität 
von C35 H$#? mit R bezeichnen, die beiden genannten Säuren 
dasselbe Radical hätten, und sich durch RO3 und R?205 be- 
zeichnen liessen; der Unterschied bestände blos in 2 Atomen 
mehr oder weniger Wasserstoff, und wenn auch die bekannte 
Genauigkeit des Analytikers anfangs diese Modification nicht 
zu erlauben schien, so liess sie sich doch einigermaassen durelı 
die Schwierigkeit, die angewandten Stoffe zu reinigen, recht- 
fertigen #). 

*) Chevreul hatte schon diese Verhältnisse der Zusammen- 
setzung bemerkt und den Vorschlag gemacht, die Stearinsäure, Marga- 
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Wie dem nun sei, wenn man die Formel 03 H67 €35 
für die Margarinsäure annimmt, so sieht man, dass sie mit 
0? + ON6? C3+ bezeichnet werden kann. 
Die Zusammensetzung OH#7 C3+ wäre also nach 9 
Kohlenstoff . . 83.38 
Wasserstoff. . B.H 
Sauerstoff . . 321 
Die analysirte Substanz A giebt: 
Kohlenstoff . „. 83,34 
Vasserstoff . . 13,51% 
Sauerstoff . . 3,15 


Diese Zahlen stimmen mit den ersten beinahe vollkommen 
überein, woraus hervorgeht, dass die Zusammensetzung des 
Margarons mit O187 C># bezeichnet werden kann, wonach es 
nichts andres als Margarinsäure mit 1 Atom Kohlensäure we- 
niger wäre, denn OH8? C3+ — 03 H#H7T C35— CO% Um 
durch einen Versuch diese Vermuthung zu bestätigen, menste 
ich Margarinsäure und Aetzbaryt genau in dem Verhältniss ei- 
nes Atoms jeder dieser beiden Substanzen, wobei ich das Was- 
ser, welches die krystallisirte Margarinsäure enthält, in Rechnung 
brachte. Als Destillationsproduete erhielt ich wirklich dieselbe 
Substanz, und als Rückstand, durch etwas Kohle „eschwärz- 
ten kohlensauren Baryt. Multiplieirt man mit 5 die Anzahl 
Atome der destillirten Substanz, so erhält man 03 H?201 (102 — 
03 167 C35 + H13# 667, d. h. sie wird ausgedrückt dureh 


Margarinsäure plus Doppel-Kohlenwasserstofl. Sie wäre also 


rinige Säure (acide margareux) zu nennen. Diese damals zu kiühn 
scheinende Neuerung liesse sich gegenwärtig durch die in der orga- 
nischen Chemie gemachten Entdeckungen genugsam rechtfertigen. Auch 
muss ich noch bemerken, dass Hr. Chevreul in seiner ersten Ab- 
handlung über die fetten Körper, als er von der Destillation der Mar- 
garinsäure spricht, sagt, dass unter einer sehr kleinen Quantität von 
unverseifbaren Producten, welche dabei erhalten werden, er eine 
feste, perimutterglänzende Substanz, die mit der Margarinsäure grosse 
Analogie hatte, beobachtet habe. Es ist wohl möglich, dass diese Sub- 
stanz nichts anderes als Marsaron war. Diese Thatsache ist aber noch 
zu berichtigen, und ihre Erklärung liesse sich leicht von der so eben 


von uns gegebenen Theorie ableiten. 


*) Die Resultate dieser Analyse sind fast dieselben, wie die von 
Pelletier beim Ambrein erhaltenen. (Annales de Chimie et de Physique. 
1. 5153 

Journ. f. prakt. Chemie. 1. 3. 12 
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in diesem Falle eine Art Margarinäther, in welchem die Ei- 
oenschaften der Säure durch den Kohlenwasserstofl neutralisirt 
sind. 

Diese Substanz bietet unter diesem Gesichtspunkte eine 
auffallende Analogie mit dem brenzlichen Essig -Geist (esprit 
pyro-acetique) dar, welcher, nach der Analyse von Liebig 
und Dumas, durch Essigsäure plus KohlenwasserstoThydrat 
dargestellt werden kann’). Das Margaron, dessen Formel 
C>$ H#7 O oder C65 Ht3*+ 0? ist, kann durch Kohlenwasser- 
stoff plus Kohlensäure bezeichnet werden, weil C63 H!3+ 0: 
= (Co? (#7 H134; es liess sich also natürlich voraussetzen, 
dass durch Behandlung des Margarons mit caustischen Alkalien, 
bei höherer Temperatur, das halbe Atom Kohlensäure, welches 
es enthält, entzogen, und Paraflin erhalten werden würde. Die- 
ses geschieht auch wirklich, aber nur unvollständig, erstens 
weil bei niedriger Temperatur das Margaron keine Verbin- 
dung mit dtm Alkali eingeht, und dann, weil, wenn man das 
Gemenge erhitzt, die Flüchtigkeitt des Margarons dasselbe 
grösstentheils der Einwirkung; der Basis entzieht. Demungeach- 
tet, wenn man Maresaron mit dem halben Gewichtstheil causti- 
schen Kalk destillirt, erhält man als Product eine Substanz. 
deren Schmelzpunkt nur ungefähr bei 600 liegt, und de- 
ren Charactere sich denen des Paraffin nähern; der Rückstan! 
enthält einen gewissen Antheil kohlensauren Kalk. Ich zweille 
nieht, dass durch hinlängliche Wiederholung der Behandlune 
das Margaron endlich doch in Paraflin umgewandelt wird. Mar- 
garinsäure kann also in ihren Elementen durch Kohlensäure 
plus Doppelkohlenwasserstoff dargestellt werden. Wenn man 
ihr nun zuerst durch Destillation mit Alkalien 2, ihrer Kohleun- 


*) In der Abhandlung, welche ich der Academie des Sciences vorlegte, 
bediente ich mich des Namens brenzlicher Margarin-Geist (esprit pyro- 
margarique) wegen der analogen Zusammensetzung dieses Körpers 
und des Essiggeistes; aber nach den richtigen Bemerkungen der Hrn. 
Thenard und Chevreul, Berichterstatter über meine Arbeit, musste 
ich dieser Benennung entsagen. Ich nahm nun den Namen Marsaron 
an. Diese Benennung hat den Vortheil, dass man leicht zusammenge- 
setzte Namen daraus bilden kann, und man sich zu gleicher Zeit des 
Grundstoffs erinnert, aus dem es erzeugt worden ist. Nach dieser 
Nomenclatur wird man also brenzlichen Essiggeist, NSlearingeist, 


Oleingeist mit Aceton, Stearon, Olcon »ezeichnen. 
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säure entzieht, so wird sie in Margaron umgewandelt; entzieht 
man ihr endlich durch vollständige Zersetzung das letzte Drit- 
tel, so erhält man Paraflin. 


Stearinsäure. 

Nachdem ich die Einwirkung des Kalks auf die Marga- 
finsäure insbesondere untersucht hatte, veranlasste mich die 
Analogie, dasselbe mit den andern Fettsäuren — mit Stearin- 
und Oleinsäure vorzunehmen. 

Die Stearinsäure wurde auf dieselbe Weise wie die Mar- 
garinsäure behandelt, und eine ähnliche, aber weniger schmelz- 
bare und etwas verschieden zusammengesetzte Substanz, war 
das Product. Nach %, besteht sie aus: 

Kohlenstoff . . 84,78 
Wasserstoff . . 13.77 (C) 
Sauerstoff . . 1,45 

Nach Chevreul’s Analyse sättigt ein Atom Stearinsäure, 
05 Hi34+ (70 2, Atome Basis. Wenn man davon die zur 
Sättigung der 2 Atome Basis nöthige Quantität Kohlensäure ab- 
zieht, welche letztere bei der Destillation der Stearinsäure mit 
den Alkalien als Carbonate zurückbleiben: so erhält man 03 
1154 670 — 04 C2 + H134 668 O0. Die Zusammensetzung 
des zweiten Gliedes H13+ C#68 O wäre also nach 9%: 

Kohlenstoff . . 84,738 
Wasserstoff . . 13,630 
Sauerstoff . . 1,632 
welches beinahe ganz der Zusammensetzung von (€) entspricht. 

In diesem Falle wäre die Substanz, welche wir Stearon 
heissen, ebenfalls eine Art Aether, ausgedrückt durch O 11134 
668. Multipliciren wir dieses durch 5, so erhalten wir 05 
1670 6340 — 05 1134 C70 4 H536 C270, d. h. Stearinsäure 
plus Kohlenwasserstofl. Letzterer ist aber nicht als Doppelkoh- 
lenwasserstoff vorhanden. Bezeichnen wir H#7 C3# mit K, so 
erhalten wir für das Margaron OK und für das Stearon OK2. 

Das Stearon besitzt die meisten äussern Charaktere des 
Margarons. 

Wenn man es, durch Krystallisiren in Alkohol, reinigt, so 


schmilzt es erst bei 860; und ist aueh weniger löslich in Al- 
kohol und Aether. 


12 


ee 
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Wegen der leichten Brennbarkeit und des hohen Schmelz- 
punetes, könnten das Stearon und das Margaron leicht das 
Wachs und andere Brennstoffe bei der Zimmerbeleuchtung erseizen ; 
sie haben aber den Uebelstand mit der Margarin- und Siearin- 
säure gemein, dass sie nach dem Schmelzen ausserordentlich 


dünnflüssig sind. 


Oleinsäure. 

Durch gleiche Behandlung der Oleinsäure erhält man eben- 
falls als Rückstand kohlensauren Kalk; als Destillationsproduct, 
gleich beim Anfang der Operation, eine flüssige Substanz, wel- 
che nur Spuren von festen Substanzen absetzt. Diese Suhstanz 
hat keine sauren Eigenschaften, ist nicht verseifbar, und scheint 
sich zur Oleinsäure eben so zu verhalten, wie das Margaron 
und Stearon zur Margarin- und Stearinsäure. Die Schwierig- 
keit, die Oleinsäure rein darzustellen und das Oleon vollkom- 
men von andern flüssigen Destillations- Producten zu befreien, 
verhinderten mich seine Zusammensetzung und Verhältnisse 
zur Oleinsäure genau zu untersuchen. 

Wenn es aber jetzt schon erlaubt ist, eine Vermuthung 
über seine Zusammensetzung auszusprechen, so darf man es 
der Analogie nach als Oleinsäure minus Kohlensäure betrachten, 
und nimmt man für die Oleinsäure die Formel von Chevreul, 
C70 H120 05, an, so erhält man für das Oleon C55 H120 O0— 
(70 4120 05 — C? O# 


Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1) Ueber die in der Nalur vorkommenden Ei- 
senoxrydhydrate, 
von 


Prof. Dr. Fr. v. KoBELL. 


Man hat bisher fast allgemein angenommen, dass das Na- 
deleisenerz, der Gölhit und Lepidokrokit, die mehr entwickelt 
krystallisirten Varietäten des Brauneisenerzes sind, und hat da- 
her auch für jene die Formel Fe? H3 vorausgesetzt, welche für 
das Brauneisenerz durch mehrere Analysen nachgewiesen wurde. 
Von diesen Mineralien sind übrigens bis jetzt noch keine Ana- 
Iysen erschienen; und wenn auch einige Mineralogen verschie- 
dene Species daraus gemacht haben, so fehlte dazu doch immer 
noch die Bestätigung von Seiten der Chemie. 

Ich glaube daher durch die folgenden Analysen eine Lücke 
unserer bisherigen Kenntnisse in dieser Beziehung ausfüllen zu 
können. 

a) Nadeleisenerz. 

Mit dem Namen Nadeleisenerz hat Breithaupt die Kry- 
stalle von Eisenoxydhydrat belegt, welche von Philipps und 
Brooke beschrieben wurden. Diese Beschreibung bezieht sich 
auf die in der Nähe von Bristol vorkommende Varietät; dieje- 
nige, welche ich analysirte, ist von Oberkirchen im Oldenbur- 
gischen, für welche Breithaupt das specifische Gewicht zu 
4,214 angiebt. 

Das Mineral bildet büschelförmig zusammengehäufte schilf- 
förmige Krystalle und strahlige Massen. Wegen der starken 
Verwachsung konnten keine Winkel gemessen werden, doch 
zeigt der ganze Habitus und der sehr vollkommene Blätterdurch- 
gang nach der langen Diagonale, dass die Krystalle mit denen 
von Bristol übereinkommen. — Sie finden sich mit faserigem 
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Rotheisenerz verwachsen, welches stellenweise deutlich zusge- 
schieden ist, und sitzen auf Quarz in der Höhle einer Chalce- 
donkugeei. 

Die Härte ist kaum merklich höher, als beim Apatit. 

Dünne Blättchen sind durchscheinend und halbdurchsichtig 
von bräunlicher Farbe, sonst ist die Farbe schwärzlichbraun. 
Die Farbe des Pulvers ist, je nach der Feinheit, bräunlichgelb- 
ockergelb. 

Der Glanz ist auf den Spaltungsflächen sehr lebhaft, un- 
vollkommen diamantartig. 

Vor dem Löthrohre können die feinsten Blättchen nur 
schwer zu einer stahlgrauen Masse gerundet werden. 

Das Wasser in Kolben riecht etwas brandig und reagirt 
schwach alkalisch, 

Zur Analyse wurden 66 Gran der reinsten Stücke aus- 
gewählt. Das Ausglühen geschah über der Weingeistlampe. 
Die Stücke hatten nach dem Glühen ihren Glanz behalten und 
eine hräunlich-rothe Farbe angenommen. Sie wurden noch 
einnal vor dem Gebläse geglüht, doch war der weitere Ge- 
wichtsverlust unmerklich und rührte von einer theilweisen Des- 
oxydation her, da nun die Farbe stahlgrau geworden war und 
die Stücke auf die Magnetnadel wirkten. 

Bei der Analyse wurde besondere Rücksicht auf einen Ge- 
halt an Kisenoxydul, Manganoxyd und Phosphorsäure genom- 
men, wovon indessen nichts gefunden werden konnte. 

Das Resultat für 100 Theile ist: 


Eisenoxyd 920,53 - 27,75 
Wasser 947 - 84 
Spur von Kieselerde 


100,00 


Diese Analyse giebt unzweifelhaft die Formel Fe II, wo- 
nach in 100 Teilen: 


Eisenoxyd 89,69 
Wasser 10,31 


— 


100,00 


Die Probe enthält etwas Kisenoxyd beigemengt, wie aus 
dem angegebenen Vorkommen erhellt. 
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Die von Breithaupt %) untersuchten Varietäten enthalten 


10—14 yp. C. Wasser, was dieser Formel noch näher kommt, 


wenn das Uebrige, wie sehr walirscheinlich, nur Eisenoxyd ist 


bh) Göthit. 

Man hat Göthit, auch Pyrosiderit oder Rubinglimmer, die 
dünnen tafelartigen und blättchenförmigen Krystalle von Eisen- 
oxydlıydrat genannt, welche zu kleinen Drusen zusammenge- 
häuft auf Brauneisenerz zu Eiserfeld im Nassauischen vorkom- 
men. 

Sie sind nach den breiten Flächen vollkommen spaltbar, 
was man gewöhnlich, wegen der Dünne der Blättchen , nicht 
wahrnehmen kann. Ihre Farbe ist hyazinthrothi, der Strich 
ockergelb, ganz wie beim Nadeleisenerz. 

Der Glanz ist unvollkommen diamantartig, zum Glasglanz 
geneigt. 

Vor dem Löthrohre runden sich die feinsten Blättchen nur 
schwer zur schwarzen Kugel. 

Das Wasser im Kolben riecht etwas brandig und reagirt 
schwach alkalisch. 

Mit Salzsäure befeuchtet ertheilt er der Flamme vorüber- 
giehend blaue Färbung, was einen geringen Gehalt an Kupfer- 
oxyd verräth. 

Zur Analyse wurden 41 Gran angewendet. 

Nach dem Glühen waren die Blättchen bräunlichroth und 
undurehsiechtig geworden, sonst nicht merklich verändert 


Die Analyse gab: 


Eisenoxyd 86,35 - 26,47 
Wasser 11,38 - 10,12 
Kieselerde 0,55 


Manganoxyd 0,51 
Kupieroxyd 0,91 
Spur von Kalkerde 


100,00 


Diese Mischung stimmt also im Wesentlichen mit der vori- 
gen überein und giebt, eine kleine Menge von Wasser als 


hyproskopisch abgerechnet, die Formel Fe H. 


*) Charakteristik des Mineralsystems. 3te Aufl. 5. 221. 
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c) Lepidokrokit. 


Dieses Mineral, welches sich gewöhnlich in rundlichen 
Massen von schuppig-faseriger Struetur findet, unterscheidet sich 
in der Farbe des Striches etwas von den vorhergehenden; sie 
ist merklich dunkler und mehr bräunlichgelb, mit einen Stich 
ins Rothe, als lichte ockergelb. — Da man bei den Mineralien 
von solchem Formationsszustande fast immer auf Einmengungen 
rechnen darf, so ist es von besonderer Wichtigkeit, ihr Vor- 
kommen zu beachten. Die Varietät, welche ich untersuchte, 
angeblich vom Hollerterzug im Westerwald, kommt mit Psilo- 
melan ”%*) verwachsen vor, und dass dieser stellenweis innig 
damit gemengt ist, zeigt die Farbe, welche sich dann ins Graue 
zieht. Ich glaube daher, dass die Differenz im Striche, sowie 
im chemischen Verhalten nur von solcher Einnengung herrühre. 

Von der Löthröhre verhält er sich wie die vorhergehen- 
den, giebt aber mit Borax im Oxydationsfeuer Reaction von ei- 
senhaltigem Manganoxyd. 

Beim Auflösen in Salzsäure entwickelt sich Chlor. 

Die Aualyse, mit 36 Gran der reinsten Stücke angestellt, 
gah: 

Eisenoxyd 85,65 - 26,26 
Wasser 11,50 - 10,22 
Kieselerde 0,35 
Manganoxyd2,50 
Spuren von Kalkerde _ 
100,00 


Die Formel ist wieder Fe If, da solche Aggregate immer 
etwas Wasser als zufällig enthalten und auch ein kleiner Theil 
davon auf das Manganoxyd kommt. 


d) Stilpnosiderit. 

Der Stilpnosiderit oder das Pecheisenerz kommt von opal- 
artiger Formation vor. Der Strich ist okergelb, aber höher in 
der Farbe, als beim Nadeleisenerz. 

Vor der Löthröhre schmilzt er in dünnen Splittern merk- 
lich leichter, als die vorhergehenden Mineralien, zu einem mag- 
ncelischen Glase. 


*) Dieser Psilomelan enthält keine Baryterde. 
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Die analysirte Varietät aus den Siegen’schen gab: 


Eisenoxyd 82,37 


Wasser 13.46 
Phosphorsäure 3,00 
Kieselerde 0.67 

100,00 


Ausserdem Spuren von Manganoxyd, Kupferoxyd und Kalkerde. 


Dieses Mineral ist also mit einer geringen Menge von 
phosphorsaurem Eisenoxydhydrat verunreinigt, und da diese 
letztere Verbindung nicht genau zu berechnen ist, so bleibt die 
Art des Kisenoxydhydrats etwas zweifelhaft. Soviel scheint 
indessen wahrscheinlich, dass auf das Oxyd nicht über 11 p.€. 
Wasser treffen; daher es sich wohl an die vorigen mit der 


Formel Fe H anschliessen dürfte. 


e) Brauneisenerz. 

Für dieses wichtige und allgemein verbreitete Mineral gc- 
ben die bisherigen Analysen mehr oder weniger annähernd 
die Formel Fe? j13 Von genauen neueren Analysen 
stimmt damit vorzüglich die einer Varietät von Willsdruff von 
Kersten. Dieser fand 


Eisenoxyd 83,933 


Kieselerde 22,200 (eingemengt) 
Thonerde 1,838 
Phosphorsäure 1,325 
Wasser 10,412 
Manganoxyd 1,292 

"100,000 


In der hiesigen akademischen Sammlung findet sich eine 
schöne Varietät von sehr zart und langfaseriger Structur und 
ockergelber Farbe von Kamensk im Gouvernement Perm. Ich 
habe sie analysirt und folgende Resultate erhalten: 

Eisenoxyd 83,38 - 25,56 
Wasser 15,01 - 13,34 
Kieselerde 1,61 


100,00 


Die Formel ist also Fe? 3. 
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Aus diesen Untersuchungen geht hervor, dass in der Na- 
tur zwei wesentlich verschiedene Eisenoxydhydrate vorkommen. 
das eine bestehend aus 1 Mischungsgewicht Eisenoxyd und 
1 M.G. Wasser, das andere bestehend aus 2 M. 6. Eisenoxyd 
und 3 M. G. Wasser. 

Das erstere ist ziemlich selten und umfasst diejenigen Mineralien, 
welche manbisher Nadeleisenerz, Göthit, Rubinglimmer, Pyroside- 
ril, Lepidokrokit, Weichbrauneisenerz, Stilpnosiderit und Pechei- 
senerz genannt hat. Alle diese Mineralien sind (vielleicht den Stil- 
pnosiderit, vorzüglich des opalartigen Formationszustandes wegen, 
ausgenommen) nur als Varietäten einer Species anzusehen, wo- 
für ich den Namen @öthit aus den übrigen auswählen möchte, 

Das andere, sehr allgemein verbreitete, Hydrat bildet den 
Brauneisenslein oder das Brauneiseners und entsteht auch, nach 
Berzelius, beim Rosten des Eisens durch Wasser. 

Ausser diesen beiden, in der Natur vorkommenden Hylra- 
ten giebt es noch ein anderes, welches man erhält, wenn eine 
Eisenoxydauflösung durch Aetzammoniak gefällt wird. Dieses 
besteht nach L. Gmelin aus 81,49 Kisenoxyd und 18,51 
Wasser, welches der Formel Fe FI? entspricht. 

Vergleicht man in diesen Verbindungen die Sauerstoll- 
mengen vom Wasser und Eisenoxyd, so erhält man folgende 


Proportionen: 


:3 — Göthit 
11:3 — Brauneisenerz 
2 :3 — durch Ammoniak gefälltes Hydrat. 


2) Vorläufige Notiz über das Mercaplan und 
die Hydroxanlhonsäure, 
von 
Professor Dr. W. Cu. Zeıse in Kopenhagen *). 
Ich übersende Ihnen anbei ein Exemplar einer Denkschrift. 
worin ich zunächst vorzüglich von derjenigen meiner neuen 


*) Aus einem Schreiben an Schweigger-Neidel d. d. den 
6. Febr. 1834. 
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Schwefel-Verbindungen gehandelt habe, welche sieh durch die 
Eicenschaft, auf die Metallverbindungen zu wirken, charakte- 
risirt 3%). Binnen Kurzem hoffe ich, Ihnen eine andere Ab- 
handlung senden zu können, welche neue Untersuchungen über 
die Hydroranthonsäure enthalten wird. Wie es scheint, so ist 
dieser Gegenstand, nach dem Studium des Mercaptans, gerade 
zur rechten Zeit wieder von mir aufgenommen worden. Ich 
melde Ihnen hierbei nur vorläufige, mein Freund, dass die Ver- 
bindung, der ich den Namen ranthogensaures Kali gegeben 
hatte, Ka + St C6 H10 0? zu sein scheint, so dass wolıl die 
Verhältnisstheile des Schwefels und des Kaliums, aber nicht die 
Quantität des Kohlenstoffes scharf genug bestimmt worden sind 
in meinen ersten Versuchen. 


3) Ueber eine merkwürdige Reduclion und 
Kryslallisalion des Anlimonoxyds, 
von 
Dr. L. F. Bey in Bernburg. 


Zur Bereitung des Antimonoxyds hatte ich chemisch reines 
Metall in Salpetersäure gelöst und das dabei entstandene ha- 
sische Oxydulsalz so lange mit Wasser digerirt, bis dasselbe 
nicht mehr sauer reagirte. Dieses Oxyd wurde, nachdem das 
Wasser abgetropft war und die Masse auf dem Filter einige 
Consistenz gewonnen hatte, wohl in Papier eingeschlagen, auf 
der Ziegelsteinröhre eines Stubenofens zum Trocknen hingelegt. 
Schon einige Tage hatte es so gelegen, ohne dass eine andere 
Veränderung wahrzunehmen gewesen wäre, als die des Trocken- 
werdens. Nachdem es fast trocken geworden und die Ofen- 
röhre etwa eine Temperatur von höchstens 4 250 R. ange- 
nommen hatte, stiess das Oxyd plötzlich Rauch aus. Beim 
Herausnehmen fand sich dasselbe in der Mitte glühend, so dass 
die Hitze sich nach den Seiten hin verbreitend, einen Theil des 


*°) Diese Abhandlung über das Mercaptan u. s. w. wird eins der 


nächsten Hefte mittheilen. Kine vorläufige Nachricht davon wurde be- 
reits im N, Jahrb. d. Ch. uw. Ph. 1833. VII. 146 gegeben. 


D. Bed. 
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Papiers verkahlte, wodurch, unter Mitwirkung der Hitze, ein 
Theil des Oxydes zu Metall, in schönen silberweiss glänzenden 
kleinen Nadeln, redueirt wurde. Ein anderer Theil, der minde: 
heiss geworden, war aus dem pulverförmigen, nur unter der 
Joupe krystallinisch erscheinenden Zustande, in 1, bis 21/, Li- 
nien langen Nadeln krystallisirt, von denen einige die Stärke 
einer Stecknadel mittlerer Dicke besassen, andere so fein con- 
struirt waren, dass sie dem unbewaflneten Auge nur als wolli- 
ger Ueberzug erschienen. Der grössere Theil blieb pulverfür- 
mig von schmutzig gelbweisser Farbe zurück. 

Ich erinnere mich nicht über eine, bei so niedriger Tem- 
peratur, gleichsam von selbst erfolgte Reduction des Antimon- 
oxyds eine Mittheilung gefunden zu haben; auch L. Gmelin 
hat in seinem vortrefflichen Handbuche der theoretischen Chemi 
derselben nicht gedacht, daher ich mir”diese Mittheilung_ cı- 
laube #). 


4) Noliz über das Verhalten verschiedener 


Wachs- und Talgkerzen, hinsichtlich der 
Helligkeit beim Brennen und des dabei 
stattfindenden Verlustes, 


von 


Dr. F. L. Bey in Bernburg. 


Das im Handel zu einem sehr billigen Preise vorkommende 
sogenannte japanische Wachs gab mir Veranlassung, seine An- 
wendbarkeit zu Kerzen zu prüfen. Zu dem Ende goss ich 
mir von demselben, dann von reinem weissen Wachse, von gel- 
bem Wachse und von Talg einige Kerzen, und verglich sie bei 
27' 10" Barometerstand und + 150 R. Temperatur hinsicht- 
lich ihrer leuchtenden Kraft und des beim Brennen stattfinden- 
den Verlustes. 


”*) Sollte diese interessante Erscheinung nicht vielleicht zum Kreise 
der Krystallisations-Phänomene gehören, und die Reduction nur eine 
Folge der Einwirkung des durch die beim plötzlichen Krystallisiren des 
Oxydes entwickelte Hitze verkohlten Papieres sein? Demungeachtet 
ist die Erscheinung unter diesen Umständen auffallend und neu, 
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Eine Kerze von weissem Wüachse, 14 Drachmen und 46 Gran 

wiegend, verlor in 21, Stunden 7 Drachmen und 41 Gran. 

Eine dergleichen von japanischem Woachse von demselben Ge- 

wichte verlor in derselben Zeit 8 Drachmen 13 Gran. 

Eine von gelbem Wachse, genau ebenso schwer, gab einen Ver- 

lust von. 8 Drachmen 11 Gran. 

Ein Talglicht von demselben Gewichte verlor 6 Drachmen und 

30 Gran. 

Am hellsten brannte das Talglicht, etwas weniger hell das 
oelbe Wachslicht, darauf folgte das weisse und zuletzt das aus 
japanischem Wachse bereitete, welches letztere indess dem aus 
weissem Wachse bereiteten ziemlich gleichkam. Da der Preis 
des japanischen zum weissen Wachse sich wie 4 : 7 verhält, 
so verdient es allerdings grosse Beachtung in ükonomischer 
Hinsicht. 


5) Zusammenselzung der Fellsubslanzen. 


In der Sitzunz der Pariser Akademie am 20. Jan. a. c. 
leote Herr Lecanu Beobachtungen über die chemische Zu- 
sammenselzung der fetten Körper vor. 

„Wenn wir versuchen, die in dieser Denkschrift auseinan- 
dergesetzten 'Thatsachen übersichtlich zusäminenzufassen,“ sagt 
Herr Lecanu, „so werden wir sehen :* 

„1) Dass sie dahin führen, die Ansichten, welche man 
sich bis dahin über die chemische Zusammensetzung der fetten 
Körper gebildet hatte, bedeutend zu modifieiren, dermaassen, 
dass zwischen dem grössten Theile dieser Körper animalischen 
Ursprungs und dem grössten Theile derer vegetabilischen Ur- 
sprungs wesentliche Unterschiede zugestanden werden müssen ;“ 
indem, 

„2) wenn die fetten Körper vegetabilischen Ursprungs le- 
diglich ein Nüssiges Prineip und ein starres, in verschiedenen 
Mengungsverhältnissen, zu enthalten scheinen, wie man seit 
langer Zeit bereits angenommen hat, diejenigen animalischen 
Ursprungs, ausser einem flüssigen Prineipe, wenigstens zwei 
starre Prineipe enthalten, von «denen das leichter schmelzbare 
und im Aether ungleich löslichere dem starren Prineipe der 
vegetabilischen Oele zu entsprechen scheint. Diese beiden Prin- 
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eipe scheinen dureh ihre Mengung das Stearin zu eonstituiren. 
welches vermittelst des Alkohol erhalten wird. Aber nur der 
eine minder schmelzbare Theil wird nun in Zukunft allein den 
Namen „‚Siearin‘‘ beibehalten dürfen, der andere hingegen einen 
eirenthümlichen Namen erhalten müssen, wofür man wohl den 


des Margarins wählen könnte %*), dabei aber zu unterscheiden 
hätte zwischen dem Margarin der Saamen#*:*) und dem der 
Oele, welche, ungeachtet grosser Analogien, doch keinesweges 
ident sind.“ 

„3) Dass die Butter, unter den animalischen, und das starre 
Muscatöl, unter den vegetabilischen Fetten, schon eine Aus- 
nahme bilden von jener gemeinsamen Regel, indem erstere den 
vegetabilischen Velen, das andere hingegen den animalischen 
Fetten sich anschliesst.* 

„Dass reines Stearin sich durch die Wirkung der Alka- 
lien in Stearinsäure und in Glycerin umwandele und seiner Zu- 
sammensetzung nach durch wässerleere Stearinsäure plus gleichfalls 
wasserleeres Glycerin repräsentirt werden könne.“ (L’Institut 
1834. No. 37. S. 30.) 


6) Ueber die nährende Eigenschaft der 
Gallerte. 

Als Curiosum verdient folgende Notiz einige Berücksich- 
tigung. 

Am 20. Jan. 1834 wurde der Pariser Akademie ein Schrei- 
ben des Herrn G@annal mitgetheilt, worin dieser anzeigte, dass 
er nach 70 tägigen Versuchen, denen er sich unterzogen, glaube 
versichern zu können, dass die Gallerie keinesweges nährende 
Eigenschaften besitze. „Um diese Erklärung zu unterstützen,“ 
schreibt Herr Gannal, „biete ich den Anhängern der entge- 
gengesetzten Lehre an, dass wir uns gemeinschaftlich einen 


*) Man vergleiche hiermit die analogen Beobachtungen des Pro- 
fessors Joss zu Wien im Isten Hefte vorliegender Zuschrift S. 39. 


**) Margarine des graines steht im Originale. Sollte diess nicht viel 


leicht ein Druckfehler sein und graisses (Fette) heissen müssen? Die 
ausführliche Abhandlung wird uns darüber bald aufklären. 
D. Red 
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bestimmten Nahrungsregime unterwerfen wollen, zur endlichen 
Entscheidung dieser für die politische Ockonomie so wiehtiren 
Frage.“ Dieser Brief wurde an die für die Gallerte niederee- 
setzte Commission übersandt und dieselbe eingeladen, den über 
diese Frage abzustattenden Bericht möglichst zu beschleunizen. 
In der folgenden Sitzung der Akademie (am 27. Jan.) erklärte 
nunmehr Herr Julie-Fontenelle, in Erwiederung auf jene 


*m1: 


Behauptung Gannal’s, schriftlich, dass er nach 18 monatlichen, 


jedes Vierteljahr mit 12 bis 15 verschiedenen Personen jeden 


Alters und Geschlechtes angestellten Versuchen, im Stande sei, 
die nährende Eigenschaft der Gallerte unbestreitbar zu bewei- 
sen. Er beabsichtigt diese Arbeit unverweilt der Akademie 
vorzulegen. Z’Institut II. ann. No. 37. den 23. Jan. 1834. 8. 
29 u. No. 38. d. 1. Fehr. S. 37.) 

Der Name Gannal hat bekanntlich in den Annalen der 
wissenschaftliichen Mystificationen einen schönen Klang erlangt, 
durch die vor einigen Jahren furore machende Entdeckung 
künstlicher Diamanten-Bildung durch Zerlegung des Schwefel- 
kohlenstofls mit Phosphor. Aechnlich mag es sich mit dieser 


neuen wichtigen Entdeckung verhalten. 


7) Notiz über den Gehirnsand, 
vom 

Geh. Hofr. und Commenthur WUurZzZer in Marburg”). 

Bereits viermal habe ich Coneretionen chemisch unter- 
sucht, welche man häufix in der Zirbeldrüse antrift und 
beim Drücken derselben zwischen den Fingern fühlt. Sie kom- 
men unter dem Namen @ekirnsand vor, und sind unregelmässig 
geformt. Auf ihrer Oberfläche sind sie meistens scharf und 
rauh. 

Die Stückchen, welche ich erhielt, waren stets zu klein, 
um Manches mil Bestimmtheit davon angeben zu können. Die ss- 
mal erhielt ich von der hiesiven Anatomie eine solche Con- 


eretion, die genau 0,3 Gran N. M. Gw. wog. Die aufgel'un- 


*) Aus einem Schreiben an Schweigger-Seidel.d. d. den 12. 
Febr. 18534. 
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eipe scheinen durch ihre Mengung das Stearin zu eonstituiren. 
welches vermittelst des Alkohol erhalten wird. Aber nur der 
eine minder schmelzbare Theil wird nun in Zukunft allein den 
Namen „‚Siearin‘‘ beibehalten dürfen, der andere hingegen einen 
eigrenthümlichen Namen erhalten müssen, wofür man wohl den 
des Margarins wählen könnte %*), dabei aber zu unterscheiden 
hätte zwischen dem Margarin der Saamen%#:*) und dem der 
Oele, welche, ungeachtet grosser Analogien, doch keinesweges 
ident sind.“ 

„3) Dass die Butter, unter den animalischen, und das starre 
Muscatöl, unter den vegetabilischen Fetten, schon eine Aus- 
nahme bilden von jener gemeinsamen Regel, indem erstere den 
vegetabilischen Oelen, das andere hingegen den animalischen 
Fetten sich anschliesst.* 

„Dass reines Stearin sich durch die Wirkung der Alka- 
lien in Stearinsäure und in Glycerin umwandele und seiner Zu- 
sammensetzung nach durch wässerleere Stearinsäureplus gleichfalls 
wasserleeres Glycerin repräsentirt werden könne.“ (L’Institut 
1834. No. 87. S. 30.) 


6) Ueber die nährende Eigenschaft der 
Gallerte. 


Als Curiosum verdient folgende Notiz einige Berücksich- 
tigung. 

Am 20. Jan. 13834 wurde der Pariser Akademie ein Schrei- 
ben des Herrn Gannal mitgetheilt, worin dieser anzeigte, dass 
er nach 70 tägigen Versuchen, denen er sich unterzogen, glaube 
versichern zu können, dass die Gallerte keinesweges nährende 
Eigenschaften besitze. „Um diese Erklärung zu unterstützen,“ 
schreibt Herr Gannal, „biete ich den Anhängern der entge- 
gengesetzten Lehre an, dass wir uns gemeinschaftlich einem 


*) Man vergleiche hiermit die analogen Beobachtungen des Pro- 
fessors Joss zu Wien im Isten Hefte vorliegender Zuschrift 8. 39. 
**) Margarine des graines steht im Originale. Sollte diess nicht viel- 
leicht ein Druckfehler sein und graisses (Fette) heissen müssen? Die 
ausführliche Abhandlung wird uns darüber bald aufklären. 
D. Red 
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bestimmten Nahrungsregime unterwerfen wollen, zur endlichen 
Entscheidung dieser für die politische Oekonomie so wiehtiren 
Frage.“ Dieser Brief wurde an die für die Gallerte niederee- 
setzte Commission übersandt und dieselbe eingeladen, den über 
diese Frage abzustattenden Bericht möglielist zu beschleunigen. 
In der folgenden Sitzung der Akademie (am 27. Jan.) erklärte 
nunmehr Herr Julie-Fontenelle, in Erwiederung auf jene 
Behauptung Gannal’s, schriftlich, dass er nach 18 monatlichen, 
jedes Vierteljahr mit 12 bis 15 verschiedenen Personen jeden 
Alters und Geschlechtes angestellten Versuchen, im Stande sei, 
die nährende Eigenschaft der Gallerte unbestreitbar zu bewei- 
sen. Er beabsichtigt diese Arbeit unverweilt der Akademie 
vorzulegen. A’Institut WM. ann. No. 37. den 23. Jan. 1834. S. 
29 u. No. 38. d. 1. Fehr. S. 37.) 

Der Name Gannal hat bekanntlich in den Annalen der 
wissenschaftlichen Mystifieationen einen schönen Klang erlangt, 
durch die vor einigen Jahren furore machende Entdeckung 
künstlicher Diamanten-Bildung durch Zerlegung des Schwefel-- 
kohlenstofls mit Phosphor. Aehnlich mag es sich mit dieser 


neuen wichtigen Entdeckung verhalten. 


7) Notiz über den Gehirnsand, 


vom 

Geh. Hofr. und Commenthur Wurzer in Marburg” 

Bereits viermal habe ich Conecretionen chemisch unter- 
sucht, welehe man häufe in der Zirbeldrüse antrifft und 
beim Drücken derselben zwischen den Fingern fühlt. Sie kom- 
men unter dem Namen Gehirnsand vor, und sind unregelmässig 
geformt. Auf ihrer Oberlläche sind sie meistens scharf und 
rauh. 

Die Stückchen, welche ich erhielt, waren stets zu klein, 
um Manches mil Bestimmtheit davon angeben zu köunen. Die ss- 
mal erhielt ich von der hiesiven Anatomie eine solche Con- 
eretion, die genau 0,3 Gran N. M. Gw. wog. Die aufgel'un- 

”) Aus einem Schreiben an Schweigger-NSeideld. d. den 12. 
Febr. 1834. 


192 Mittheilungen vermischten Inhalts 


denen Bestandtheile waren ganz dieselben, welche ich früher 
in ihnen angetroffen hatte, und waren: phosphorsaurer Kalk, 
kohlensaurer Kalk, Eisen und Mangan. 


8) Künstliche Krystalle von Zwiefach 
Schwefel-Zinn. 


In der Sitzung der Pariser Akademie vom 23. Sept. 1833 
wurde eine von Herrn Gaudin eingesandte prächtige Krystal- 
lisation von Zwiefach Schwefel-Zinn in Form einer regelmäs- 
sigen hexagonalen Tafel vom vollkommensten @lanze vorgelest; 
die Umrisse der Winkel und Seiten sind von höchster Vollen- 
dung. Unter der Lupe erzeugen die hexaädrischen trichterar- 
tigen Vertiefungen und der Parallelismus der neben einander 
gelagerten Blätter die schönsten Erscheinungen von Symmetrie 
und von farbigen Streifen. Dieser Krystall ist durch Feuer er- 
halien worden. Zu bedauern ist, dass Gaudin sein Verfahren 
nicht beschrieben hat. (Journ. de Chim. med. Dechr. 1833. 
NS. 7830.) 
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Metallurgie. 


. 
Beschreibung des Gold-, Silber-, Blei- und 
Kupferausbringens auf den königl. ungari- 
schen Hüllen »u Fernezely (Nayybanya), 
hapnik, Kelsöbanya, Laposbanya, Olahla- 
posbanya und Borsa, 
von 
CARL KERSTEN, 
Assessor beiim Königl. Sachs. Ober-Huttenamte. 


Veoerwort 


In den Jahren 1827 — 1828 unternahm ich in Begleitung 
von Herrn T. Moore — dermalen in Columbien, — eine wis- 
senschaftliche Reise durch die Oesterreich’sche Monarchie, und 
besuchte sämmtliche Silber- und Gold-Hüttenwerke in Ungarn 
und Siebenbürgen und, mit Ausnahme einiger Kärnthner Werke, 
auch sämmtliche Blei- und Silberhütten des grossen Kaiser- 
staates. 

Da das Ungarische und Siebenbürgische Hüttenwesen auf 
einer höheren Stufe der Ausbildung steht, als man im Auslande 
zu glauben scheint, in neuerer Zeit fast gar nichts darüber öf- 
fentlich bekannt geworden ist, und ein mehrfaches glückliches 
Zusammentreffen günstiger Umstände die Reise sehr instructiv 
machte, so entschloss ich mich, nach meiner Rückkehr eine 
Beschreibung der wichtigsten metallurgischen Processe in Un- 
garn und Siebenbürgen bekannt zu machen. Spätere Reisen 
und Berufsgeschäfte haben dies bisher verhindert und erst jetzt 
sehe ich mich in den Stand gesetzt, mein Vorhaben theilweise 
auszuführen. Ich beginne diese Reiserelationen mit der Beschrei- 
bung des Schmelzprocesses im Oberungarischen Inspectorate 
Nagybanya. 

Journ. f. prakt. Chemie. I. 4. 13 
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Wenn schon das quantitative Metallausbringen dieses Dis- 
rietes bei weitem von dem in Niederungarn und Siebenbürgen 
iberstieren wird, darf jedoch die seit einigen Jahren von dem 
königl. ungarischen Hofkammerrathe v. Svaieczer daselbst ein- 
geführte Methode des Aushringens keinen Vergleich mit den in 
gedachten Ländern stattfindenden fürchten, im Gegentheil möchte 
sie diese in mehr als einer Beziehung übertreffen. 

Die mehrsten Data über das Atıf- und Ausbringen sind amt- 
lich, und wurden mir von dem Direetorio des Oberinspectorats, 
Herrn v. Svaiczer, mitgetheilt. Ich fühle mich um so mehr 
verpflichtet, diesem nusgezeichneten Chef, so wie den übrigen 
ungarischen und siebenbürgisehen Bergwerksbehörden, mit denen 
ich in Berührung kam, für die mir zu Theil gewordene ausge- 
zeichnete Zuvorkommenheit und Liberalität hiermit öffentlich 
meinen Dank abzustatten, als ich hierdurch zugleich die wohl 
zuweilen stattfindenden irrigen Ansichten, als seien diese minder 
mittheilend, als die deutschen, aus eigner Erfahrung widerle- 
gen kann. 


Die königliche ungarische freie Bergstadt Nagyhanya — 
(deutsch: Grosse Grube) — liegt an dem äussersten Ende 
Oberungaros, an der Grenze von Siebenbürgen, in dem Szath- 
marer Comitate, ohngefähr 90 Meilen hinter Wien. Sie liegt 
in einem äusserst fruchtbaren Thale, auf einer Seite von hohen 
Gebirgen eingeschlossen, welche sich von Mitternacht nach 
Mittag; erstrecken und bis an die Karpathen hinziehen. 

Unter allen Bergstädten, welche ich in verschiedenen Län- 
dern zu sehen Gelegenheit hatte, besitzt Nazybanya die schönste 
Lage. Es herrscht hier ein sehr mildes Klima, denn die hohen, 
init kräftigen Laubholzwaldungen bedeckten, Gebirge schützen 
das Thal gegen die Nordwinde, — 

An den Gehängen der Gebirge gedeiht die Rebe und die 
Kastanie, und was wohl selten vorkommen möchte, der anfahrende 
Hauer geht durch Weingärten zu dem Stollenmundloch, in dessen 
Nühe kostbare Früchte reifen. 


Was Schemnitz für Niederungarn, Freiberg für Sachsen, 
Clausthal für den Harz ist, ist Nagybanya für das östliche 
Uberungarn. 
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Es ist der Sitz eines Oberinspectorats, welchem die rings- 


N um gelegenen Berg- und Hüttenämter untergeordnet sind. Die- 
j ses Oberinspectorat berichtet unmittelbar an die k. k. Allgemeine 
- Hofkammer in Münz- und Bergwesen in Wien, besteht aus 
1 einem Präses und mehreren referirenden Assessoren, und scheint 
: in seiner Stellung und seinem Wirkungskreise dem königlichen 
Oberbergamte zu Freiberg ähnlich zu sein. Ihm sind unter- 
geordnet: 
Die Bergämter zu Felsöbanya, Kapnik, Olah-Lapos-banya 


und Laposbanya, das Hüttenamt zu Fernezely, die Eisenwerks- 
verwaltungen zu Olah-Lapos, die Berggerichtssubstitutionen zu 
Felsöbanya und Kapnik und die Herrschaftsprovisoriale zu Nagy- 
banya, Olah-Lapos und Libathin. ! 

Bis zum Jahre 1827 befand sich noch in Nagyhanya ein 
Münzamt, welches ebenfalls unter dem Inspectorate stand. Es 
ist jedoch jetzt eingegangen und mit dem k. k. Münzamte zu 
Wien vereinigt worden. ß 

Die Zeit der Erbauung der Stadt Nagybanya dürfte schwer 
zu ermitteln sein; doch hat sie gewiss schon ein hohes Alter, 
denn, wie vonBorn bemerkt, finden sich Urkunden und Freiheits- 
briefe vom König Ludwig dem Ersten, aus denen hervorgeht, 
dass man schon in dem Jahre 1347 hier Bergbau trieb. Im 
Jahre 1468 verpachtete der berühmte Ungarnkönig Matthias 
Corvinus das Recht des Bergbaues und Münzens der Stadt 
Nagybanya für 13,000 Goldgulden pro Jahr. 

In den ungarischen Landesgesetzen von 1519 wird von 
zwei Kammern, welche die königlichen Bergwerkseinkünfte, 
eine von Kremnitz, die audere von „Bivolum Dominarum“ — 
so hiess ehedem Nagyhanya wegen eines durchfliessenden Bacher, 
— erhoben und besorgten, Erwähnung „ethan. 

Bis ums Jahr 1748 stand die Verwaltung der Nagybanyer 
und der umliegenden Bergwerke unter der Kaschauer unga- 
rischen Cameraladministration; in diesem Jahre wurde in Nagy- 
banya ein eigenes Oberinspectorat errichtet und diesem die Ober- 
aufsicht über den hiesigen Bergbau übertragen. 

In früheren Zeiten, noch zu Anfange des 16. Jahrhunderts, 
war der hiesige Bergbau sehr ergiebig, doch fing er nach dem 
ersten Viertel dieses Jahrhunderts an abzunehmen; Kriege und ; 
Empörungen beförderten sein Sinken und in der Mitte des 17. 

13 % 
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Jahrhunderts gerieth er gänzlich in Verfall. Erst in den 60er 
Jahren des verflossenen Jahrhunderts nahm man den Bergbau 
in dem nahe bei der Stadt gelegenen Kreuzberge wieder auf, 
und trieb einen 600 Lachter langen tiefen Stolln, um die alten 
Baue zu gewältigen. — Seit dieser Zeit ist der Bergbau hier 
in stetem Steigen, ist jedoch jetzt immer noch wegen der gros- 
sen Kosten, welehe der Herantrieb des Stollns verursacht, noch 
nicht zur Ausbeute gelangt. — 

Der Gang, worauf jetzt die meisten Baue des Kreuzberges 
umgehen, besteht aus Hornstein, Quarz und Caleedon, in denen 
Kupferkies, Schwefelkies, Blende, Rothgiltigerz, Grauspiesglas- 
erz und Silberschwärze einbrechen. — Er streicht hora 3 und 
hat ein Fallen von 80 Grad in Nordwest. Seine Mächtigkeit 
beträgt öfters 3 Lachter; er zertheilt sich zuweilen in mehrere 
einige Fuss mächtige Nebentrümer. Der Berebau in dem 
Kreuzberge ist königlich und beschäftigt circa 200 Mann. 

Der hiesige Privatbergbau ist nicht unbedeutend. Er wird 
erösstentheils von Eigenlöhnern betrieben, d. i. von solchen Lehn- 
trärern, welche ihre Gruben selbst bearbeiten, zum Theil aber 
auch von Unterlöhnern, denen gegen einen gewissen Theil der 
durch sie erzeugten Gefälle der Bergbau von den Lehnträgern 
überlassen worden ist, den sie auf eiene Kosten treiben. 

Eine eigne Classe der Privatbergarbeiter sind die soge- 
nannten Halthäuer, deren Becker?*) ausführlich gedenkt. Diese 
betreiben alte Baue, welche ihnen überlassen worden, nach ihrem 
eignen Gutbefinden, halten ihr Gezähe selbst, bekommen aber 
Pulver und Unschlitt von der Grube, deren Betrag ihnen jedoch 
am Lohntage abgezogen wird. Sie müssen ihre gewonnenen 
Erze selbst fördern und aufbereiten, wozu sie von der Grube 
nur die Hunde und Pochwerke unentgeldlich erhalten. Für 
alles Uebrige müssen sie selbst sorgen. Diese Halthäuer erhalten 
für die gewonnenen Erze, nach Abzug von 5 p. €. Feuerab- 
gang, auf jeden Denaire Gold, so wie auf jedes Loth Silber, 
30 Kreuzer. Diese Halthäuer werden nur in verlassene Abbaue, 
nie auf ergiebige Erzmittel gelegt, da sie sehr unregelmässige 
Baue treiben, die stets nur bezwecken, so viel als möglich edle 


*) Journal einer bergmännischen Reise durch Ungarn etc. I. Theil 
p- 50. 
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Metalle zu gewinnen. — Diese ungeregelten Baue bringen an 
solchen Stellen, welche den Halthäuern überlassen werden, kei- 
nen Nachtheil, im Gegentheil werden hierdurch zuweilen nicht 
unwichtige Krzmittel aufgefunden. 

Ohngleich wichtiger, als der Bergbau bei Nagybanya, ist 
der zu Felsöbanya, 1 Stunde vor Nagybanya. Der Bergbau hat 
hier ein sehr hohes Alter, und hat sich ohngeachtet der un- 
glücklichen Ereignisse, welche grösstentheils den Verfall des 
Nagybanyer Bergbaues herbeiführten, dennoch immer erhalten. 

Im Jahre 1523 erhielten die Einwohner ven Felsöbanya 
einen Freiheitsbrief. Im Jahre 1690 wurden ihnen die Berg- 
werke von Kaiser Leopold um 25,420 Gulden abgekauft, und 
zugleich noch Freiheit von allen Abgaben und Auflagen für 
künftige Zeiten zugesichert. 

Die mehrsten Baue sind jetzt auf der Grube Borkut. Die 
Lagerstätte besteht aus mehreren Gängen, welche Quarz, Horn- 
stein, Calcedon, Schwerspath, Kupferkies, Schwefelkies, Blende, 
Fahlerz, Grauspiesglaserz, Rothgiltigerz und eingesprengtes 
Gold führen. Ausserdem finden sich hier noch rothes und gel- 
bes Rauschgelb. Die Gänge liefern meistens nur Pocherze, 
welche in mehreren guteingeriehteten Poch- und Waschwerken 
aufbereitet werden. Während meiner Anwesenheit war ınan 
mit der Erbauung mehrerer Pochwerke und Wäschen beschäf- 
tigt. Die Schlieche, die man aus den Pochgängen zieht, halten 
meist 11, — 2 Loth Silber und die Mark des Letzteren 30 
— 40 Denaire Gold, zuweilen sind sie jedoch sehr reich. 

Der hiesige gewerkschaftliche Bergbau ist unbedeutend und 
wird ohne Ordnung betrieben. Auf dem Wege von Nagybanya 
nach Felsöbanya sieht man Pochwerke, die in dem schlechte- 
sten Zustande sind. 

Der Bergbau zu Kapnik ist der bedeutendste des Inspec- 
torats zu Nagybanya und zu 2%, königlich und 1, gewerk- 
schaftlich. — Er war in früheren Zeiten höchst ergiebig, kam 
jedoch ebenfalls um die Mitte des 18. Jahrhunderts ins Sinken, 
um welche Zeit die Grube Fürstenstolle von dem Aerario den 
Gewerken, da diese sie wegen Armuth nicht fortbetreiben konn- 
ten, abgekauft und bei der damaligen Errichtung des Inspec- 
torats zu Nagybanya, diesem untergeordnet wurde. 

Der grösste Theil des Bergbaues wird auf der rechten 
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Seite des tiefen Thals, in welchem das Städtchen Kapnik liegt, 
betrieben. Die Gänge kommen im Sienit vor, streichen sämmt- 
lich von Mittag nach Mitternacht und fallen von Abend nach 
Morgen. Sie besitzen mehrstens eine grosse Mächtigkeit, und 
gehören nach Esmark und Becker zweien Formationen an. 
Die Gänge der ältesten, welche mehrere Fuss mächtig sind, 
fähren Fahlerz, Schwarzgiltigerz, Blende, rothes Rauschgelb, 
Braunspath, Kalk- und Flussspath, Quarz und höchst fein ein- 
gesprengtes Gold; die der jüngeren, von etwas geringerer Mäch- 
tigkeit, führen Bleiglanz, Blende, Schwefel- und Kupferkies, 
Grauspiesglaserz, Quarz, Hornstein und ebenfalls sehr fein ein- 
gesprengtes Gold. 

Becker vermuthet, dass der Wenceslai-Gang unter dem 
südlichen Abhange des Kapnikerthals einer dritten Formation 
angehöre, da er andere Erze, nämlich gediegenen Arsenik, 
sichtbares Gold, rothen Schwefelarsenik und Grauspiesglanz, 
führt. 

Einer vierten Formation sellen die Gänge der Grube Rota 
angehören, welche 1, Stunde von Kapnik, fast auf dem höch- 
sten Puncte des hiesigen Gebirges liegt. Diese Grube ist erst 
seit 70 Jahren von Wallachischen Bergleuten erschürft worden 
und jetzt in blühendem Zustande. Die dasigen Gänge sind 
sehr mächtig und führen goldhaltigen Schwefelkies ®*), Kupfer- 
kies, Bleiglanz, Blende, Quarz, Hornstein, Braunstein und Schwer- 
spath. 

Die Gewerken haben die Leitung ihres Grubenbetriebe 
den königlichen Beamten übertragen. Obgleich die Gruben de 
Kapniker Reviers zuweilen sehr reiche Geschicke liefern, sı 
besteht doch der grösste Theil derselben aus armen 1— 2quent- 
lichen Kiesschliechen und mehrlöthigen dürren Erzen, — s 
wie überhaupt die mehrsten der in dem Nagybanyer Distrik 
gewonnenen Kiesschlieche von %, — , Loth güldischem Silbe: 
und 30 Denaire Gold pro Mark güldischen Silbers sind, — — 

Anzahl und Lage der Hütten des Nagybanyer Ober- 
Inspectorats. 
In dem Nagybanyer Bergwerksdistrikte befinden sich gegen- 


*) In mehreren Abänderungen des Schwefelkieses von der Rot 
bei Kapnik habe ich kleine Mengen von Selen aufgefunden. (Sich 
Kastners Archiv. Bd. XIV. 8, 127 und 183.) 
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wärtig 4 Silber- und 2 Kupferhütten. Von den 4 Silberhütten 
ind als Haupthütten zu betrachten 
Kernezely und 


Kapnik. 
Filiale von diesen Hauptwerken sind die Hütten von La- 
osbanya und Olahlaposbanya. KErstere gehört zu Fernezely, 


etztere zu Kapnik. Die Kupferhütten sind Borsa und Felsö- 


yanya. 


Die Hütte zu Ferneze oder Fernezely ist die grösste des 
Distriktes und liegt 34 Stunde von der Stadt Nagybänya in ei- 
nem überaus schönen Thale. Sie besteht aus 4 Hohöfen, 
1 Treiheheerd, 3 Reverberiröfen, 1 Probirgaden oder Laborato- 
rium und 2 Erzkrämen oder Magazinen, von denen das Eine 
noch von dem Bergrath Häring erbaut wurde. 

Hier befindet sich zugleich auch das Waldamt, unter einem 
Waldmeister, welches die Hütte, so wie die Probierlaboratorien 
zu Nagybanya mit Holz und Kohlen versorgt. Das Filial der 
Fernezelyer Schmelzhütte zu Laposbanya liegt in einer Entfer- 
nung von mehreren Stunden seitwärts, und hat 1 Hohofen, 
2 Halbhohöfen, worin Armverbleiungs- und Armverbleiungs- 
lechsehmelzen mit Geschicken von Miszbanya und Illoba betrie- 
ben wird, Die weitere Verarbeitung der hier erzeugten Pro- 
ducte geschieht zu Fernezely, 

Die 2te Haupthütte zu Kapnik liegt 1, Stunde von der 
Bergstadt gleichen Namens und 31, Stunde von Nagybanya, 
ist im Besitze von 3 Reverberiröfen, eines Treibeheerdes und 
4 Halbhohöfen , von denen jetzt nur drei zur gänzlichen Auf- 
arbeitung der jährlichen Kinlösung, welche grösstentheils aus 
sehr armen 1 — 2quentlichen Kiesschliechen und dürren Silber- 
erzen besteht, in Umtrieb erhalten werden. 

Doch beabsichtigte man bei meiner Anwesenheit die Er- 
bauung eines Hohofens, Die Hütte hat $ Erzkräme oder Ma- 
gazine, von denen das eine sehr gut und zweckmässig einge- 
richtet ist und in seiner Anlage denen auf dem Ober - Harze 
ähnelt, 

Das Filial der Kapniker Hütte Olahlapos-banya, liegt in 
geringer Entfernung von Kapnik über einem Gebirge, welches 
die Grenze zwischen dem Szolnoker Komitat und dem Kövarer 
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Distrikt Siebenbürgens bildet. Es besteht aus 1 Hohofen und 
2 Halbhohöfen, in denen Armverbleiung und Armverbleiungs- 
lechschmelzen betrieben wird. Diese Hütte liefert ihre erzeug- 
ten Producte zur weitern Zugutemachung nach Kapnik. 

Borsa liegt 15 Meilen von Nagybänya entfernt, im Mar- 
maroscher Komitate, am äussersten Ende Oberungarns an der 
Grenze der Bucowina. Die Hütte hat 3 Halbhohöfen und er- 
zeugt silberreiche Schwarzkupfer aus silberhaltigen Kupfer - 
und Schwefelkiesen. Dieses Etablissement ist nur etwa erst 
seit 15 Jahren gegründet, aber schon zur Zeit meiner Anwe- 
senheit beabsichtigte man, da der hiesige Bergbau zu schönen 
Hoffnungen berechtigte, die Erbauung von noch zweien Halbhoh- 
öfen. Das hiesige Werk wird gewiss einst von grosser Wich- 
tigkeit werden; leider ist es nur zu sehr entlegen und die aus- 
serordentlich hohen und steilen bewaldeten Gebirge stellen der 
Communication mit dem flacheren Lande kaum zu gewältigende 
Hindernisse dar. 

Traurig ist das Loos der dortigen beiden Offizianten. Sie 
befinden sich, so zu sagen, am äussersten Puncte der eultivirten 
Welt. Der nächste Ort, wo sie Amtsverwandte treffen, ist 
Kapnik, welches 10 — 12 Meilen entfernt ist, und wohin der 
Weg nur durch öde waldige Gebirge führt. Das Dorf Borsa 
ist gänzlich von Wallachen bewohnt, die wegen ihrer Tapfer- 
keit bei den Einfällen der Tartaren unter dem König Bela 
dem vierten sämmtlich für sich und ihre Nachkommen zu Edel- 
leuten erhoben wurden. 

Felsöbänya liegt 11/, Stunde von Nagybanya. In der hie- 
sigen Hütte werden die entsilberten Kupferleche von Fernezely 
und Kapnik zu Schwarzkupfer durchgestochen, dieses gaar ge- 
macht und unter mehreren Kupferhämmern zu Kaufmannswaare 
verarbeitet. 


Historische Bemerkungen über den Schmelzprocess im 
Oberinspectorate Nagybanya. 

Um die nachfolgende Beschreibung des jetzt auf den Na- 
gybänyer Hüttenwerken üblichen Schmelzverfahrens einzuleiten, 
erscheint es nothwendig, einen kurzen Abriss der Schmelzme- 
thoden zu liefern, die früher in Anwendung waren, um aus 
den hiesigen Erzen Gold, Silber, Blei und Kupfer zu gewin- 
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nen. Es kann keineswegs meine Absicht sein, in die früheren 
Zeiten zurückzugehen, wo noch alle wissenschaftliche Kaltur, 
namentlich in den hiesigen Landen, schlummerte, wo der Zu- 
fall die Ausbringungsmethoden bestimmte, die dann durch Tra- 
dition Jahrhunderte im Umgang waren; nur mit dem verflos- 
senen Jahrhundert will ich die Geschichte des hiesizen Schmelz- 
wesens beginnen und es bis auf die Gegenwart verfolgen. 

Eine ausführliche historische Beschreibung des hiesigen 
Metallausbringens würde, wenn mir auch hierzu die erforder- 
lichen Data zu Gebote stünden, nur von wenigem Nutzen und 
geringem Interesse sein, denn während bei den mehrsten Wis- 
senschaften und Künsten das Studium ihrer Geschichte für die 
Gegenwart wichtig und belehrend ist, macht hiervon das Hüt- 
tenwesen in Verein mit der Chemie eine Ausnahme. 

Diese Wissenschaften waren Jahrtausende in Kindheit und 
erst in den letzten Decennien des verflossenenen Jahrhunderts 
wurden sie aus diesem Zustande gerissen, erhoben sich aber 
auch von dieser Zeit an — merkwürdig genug — mit einer Ve- 
hemenz, gleichsam im Fluge, wovon die Geschichte anderer 
Wissenschaften und Künste nur wenige Beispiele aufzuweisen 
hat. 

In den älteren Zeiten wurden hier alle Erze, welche man 
für schmelzwürdig hielt, auf die Hütten geliefert und ohne 
Unterschied, ob sie Kiese, Silber- oder Bleierze waren, zu- 
sammengemengt und gemeinschaftlich in niederen Krummöfen 
verschmolzen. Man erhielt hierdurch Werkbleie, welche auf 
offenen, nur mit Holz überdeckten Heerden vertrieben wurden. 
Später führte man hier die Roh-, Anreich- und Frischarbeit 
ein, dann die gewöhnliche Bleiglanzverschmelzung nach der 
Art, wie sie in Niederungarn betrieben wurde. Doch diese 
Methoden entsprachen nicht den gewünschten Zwecken und 
gehegten Erwartungen. Man versuchte neue. — 

Die k. k. Hofkammer zu Wien schickte einen Commissar 
in der Person des Herrn Franz von Gersdorf hieher, um den 
Zustand des hiesigen Hüttenwesens zu untersuchen und Anstal- 
ten zu einem, den hiesigen Verhältnissen entsprechenden, ratio- 
nellen Schmelzverfahren zu treffen. 

Dieser führte die sogenannte doppelte Anreicherung ein, 
die jedoch keine Vortheile gewährte, weshalb man sie verwarf 


Re 
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und das sogenannte Lech- oder Steinabzapfon und Concen- 
trationsschmelzen versuchte. Doch auch diese Methoden waren 
nicht geeignet, ein vortheilhaftes Ausbringen herbeizuführen, 
aus welcher Ursache sich die k. k. Hofkammer abermals be- 
wogen fühlte, einen Commissar hieher zu senden. Dieses war 
der geschickte Michael Häring — später Bergrath und Pro- 
fessor der Chemie an der Bergakademie zu Schemnitz, wel- 
cher Sachsen und den Harz bereist hatte und Gelegenheit 
nahm, so manche zweckmässige Verbesserung des Hüttenwe- 
sens in der östreichischen Monarchie einzuführen, 

Häring sollte die sehr hohen Metallverluste zurückfüh- 
ren, die früher stattgefunden hatten, und ohngeachtet mehrerer 
Versuche noch jetzt stattfanden. 

Im Jahr 1790 betrug der Verlust an güldischem Silber 
auf 100 Mark, welche man in die Beschickung nahm, 23 Mark 
3 Loth 3 Ot. und der Bleiverlust auf die ausgebrachte Mark 
güldischen Silbers 1191, Pfd. Im folgenden Jahre 1791 fand 
bei der Roharbeit zu Laposbanya ein Verlust von 32 p. €, und 
bei der Anreichearbeit zu Olahlaposbanya von 31 p. C. an gül- 
dischem Silber statt, wobei der Bleiabgang auf die ausgebrachte 
Mark güldischen Silbers sich über 100 Prd. belief. 

1791 fand bei der Roh- und Anreichearbeit ein Verlust 
an güldischem Silber statt: 

auf der Hütte zu 

Laposbänya von 30 Mark 13 Loth 3 Ot. 

Olahlaposbänya - 30 - 4 -— - 

Kapnik - 34 - 8 - 2 - 
auf verschmolzene 100 Mark. 


Das Schmelzverfahren, welches Michael Häring im Jahre 
1800 in Antrag brachte und versuchte, bestand darin, alle zeither 
zur Roh- und Anreichearbeit verwendeten Erze und Kiese ge- 
meinschaftlich zu verschmelzen, und die fallenden Steine und 
Schlacken hierauf mit den reichen Silbererzen und Silberschlie- 
chen zu verschmelzen und das Blei wieder vorzuschlagen. Die 
bei dieser Arbeit entstehenden Leche und Schlacken sollten der 
Hauptarbeit wieder mit zugefügt werden. 

Man sieht sehr bald, dass Häring beabsichtigte, ein dem 
sächsischen Prozess sehr ähnliches Schmelzverfahren einzu- 
führen, 
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Dieser Schmelzprozess wurde 18 Jahre von 1800 — 1818 
betrieben, doch wie nachfolgende Data zeigen, mit ungünsti- 
gem Erfolge. 

Im Jahre 1805 hatte man auf der Hütte zu Kapnik bei 
diesem Armverbleiungsprozesse bei 100 Mark güldischen Sil- 
ber einen Abgang von 

1 Mark 4 Loth 20t. — Denaire Silber 
und 48 - 4- 2- 7 - Gold, 
ohne Zurechnung der in den zugeschlagenen Schlacken enthal 
tenen 80 Mark 11 Loth — 0t. 2 Den. güldischen Silbers. Rech- 
net man dieses dazu, so beträgt der Abgang an 52 Mark 4Litlı 
2 Ot. 2 Denaire güldisch Silber und an Feingold 
66 Mark 5 Loth — Ot. 13, Denaire. 

Vom 4ten Quartal 1813 bis zum 2ten Quartal 1816 wurde 
auf gedachter Hütte die Roh- und Anreicherarbeit mit einem 
güldischem Silber betrieben. 


v 


Verlust von 14 p. €, 
Auf 100 Centner Erze und Schlieche zu verschmelzen 


4768 ri 2 
70,0000 Wien, Cubikfuss) Kohlen 


waren 120 Säume (a Saum 12 
erforderlich, 

Im Jahre 1816 betrugen die Schmelzkosten auf der Hütte 
zu Fernezely bei der Roh- und Anreicherarbeit auf 1 Centner 
Erz und Schliech 

1 Fl. 37 Kr. Conv. Münze, anno 1817 

1 Fl. 441, Kr. und der Abgang an güldischem Silber 1816 
138, p. C. und 1817 
111, p. C. 

Diese sehr grossen Abgänge und Schmelzkosten veran- 
lassten die Aufhebung des gedachten Schmelzverfahrens. 

Häring versuchte nun die schon in ältern Zeiten hier in 
Ausführung gewesene Arm- und Reichverbleiung mit 160 — 
200 p. €. Frischschlacken, welche bis 1820 bestand. Diese 
Arbeit lieferte so ungünstige Resuliate, dass ihro Einstellung 
zur Pficht wurde. Man hatte bedeutende Silber-, doch noch 
grössere Goldabgänge und consumirte ungemein viel Holz und 
Kohlen. 

Man suchte nun wieder den Niederungarischen Schmelz- 
process hervor und wendete diesen anfänglich mit Hin- 
weglassung der Anreioharbeit an; später, als sich jedoch sehr 
viel Rohleche angesammelt hatten, deren Zugutemachung sehr 
nothwendig erschien, betrieb man auch noch die Anreicharheit 
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und sonach in Allem die niederungarische Methode. Anfangs 
fielen die Resultate günstiger aus, man hatte ein gutartiges 
Schmelzen, doch die Metallabgänge und der grosse Verbrauch 
an Kohlen sanken nicht herunter. 

Vom 3ten Quartal 1816 bis und mit dem *2ten Qwuartale 
1819 wurde bei gedachtem Schmelzbetriebe mit folgenden Ah- 
gängen geschmolzen: 

auf der Hütte zu Fernezely mit 734g p. C. güldischem Silber und 
305% p. C. Gold; 

auf der Hütte zu Kapnik mit 31, p. C. güldischem Silber und 
241, p. ©. Gold; 

auf der Hütte zu Laposbänya mit 231, p. C. güldischem Silber und 
2», p. C. Gold; 

auf der Hütte zu Olahlaposbänya mit 131, p. C. güldischem Silber 
und 17 p. €. Gold. 

1822 betrug der Silberverlust bei sämmtlichen Hüttenwer- 
ken 61/,, p. C. und die Abgänge an Gold 161, p. C. 

Die kurze Skizze zeigt, wie unglücklich die hiesigen Ver- 
hältnisse waren, welcher rastlose Wechsel versehiedenartiger 


Processe hier statt fand und wie höchst nachtheilig dieser auf 


die Oekonomie der Berg- und Hüttenwerke wirken musste, 
welche überdiess schon von der Last der ungeheuer grossen 
Schmelzverluste gebeugt wurden. 

Eine gleiche Bewandtuiss, wie mit dem Ausbringen der 
edien Metalle, fand mit dem Kupfer statt. Dieses wird hier 
theilweise aus den Silbererzen nebenher gewonnen, theils 
aus seinen Krzen, die durchgängig kleine Mengen güldischen 
Silbers halten, geschmolzen. 

Vielfache und verschiedene Methoden kamen in Anwen- 
dung, um dieses Metall aus seinen Erzen zu ziehen, zugleich 
aber auch Silber und Gold zu gewinnen. Bald verschmolz 
man diese Kupfererze in Verbindung mit den Silbererzen, bald 
für sieh allein und erzeugte saiger- und wunsaigerwürdige 
Schwarzkupfer. Diese wurden durch Saigerung, auch in ver- 
schiedenen Zeiten mehrere Jahre hindurch durch Amalgamation, 
in Felsöbanya entsilbert, doch nie mit Vortheil und günstigen 
Resultaten. 


Die Schwarzkupferamalgamation wurde in Felsöbanya vom 
Anfang August 1789 bis mit Schluss April 1792 betrieben. 
Durch diese Amalgamation von 2602 C. 95 Pid. Schwarz- 
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kuipfer erwuchs gegen die frühere Versendung derselben nach 
der Saigerhütte zu Tajuwa bei Neusohl in Niederungarn, ein 
Verlust von 

12,117 Fl. 35 Kr. €. M. 
obgleich der Amalgamation mehrere Remedien noch zu Gute 
gegangen waren. 

Später in den Jahren 1805 — 1806 wurde die Tajowaer 
Saigerungsmethode auf der Hütte zu Felsöbanya eingeführt; 
doch hierdurch in dem letztgenannten Jahre ein Verlust von 
4817 Fl. 44%, Kr. herbeigeführt. 

im Jahre 1807 ernannte die k. k. Hofkammer eine Com- 
mission zur Untersuchung dieser unglücklichen Verhältnisse und 
zur Ausmittlung eines bequemen vortheilbringenden Verfahrens 
zur Entsilberung der Schwarzkupfer. 

Es wurden drei verschiedenartige Versuche im Grossen 
angestellt: 

1) diese Schwarzkupfer nach der zu Tajowa üblichen Saige- 
rung, 

2) durch die in Brixxlegg in Tyrol gangbare Verbleiung 
und 

3) nach dem Vorschlage eines gewissen Piss durch Nieder- 
schlaguug zu entsilbern. 

Man unternahm jeden dieser Versuche mit 427 Centnr. 
Schwarzkupfer; es ergab sich jedoch ein Verlust gegen die 
Versendung nach Tajowa 

1) durch die Saigerung von 3767 Fl. 531, Kr. 
2) bei der Verbleiung von 3278 - 34 - 
3) bei der Piss’schen Nie- 
schlagung von 253 - 17 - 
wobei noch nicht die Kosten, welche die Commission veran- 
lasste, angeschlagen worden sind. 

Im 3ten und 4ten Quartale 1809 wurde bei der nach dem 
Antrag von Piss betriebenen Kupferentsilberung bei der Ge- 
winnung von 

344 Mark 13 Loth 1 0Ot. Blicksilber 

306 Ctr. 41 Pfd. Bleiabgang erhalten und es kamen die 
Kosten auf 1 Mark Silber 44 Fl. 36 Kr. Nach diesen miss- 
lungenen Versuchen sah man sich wiederum in die unauge- 
nehme Nothwendigkeit versetzt, die Schwarzkupfer zur Eut- 
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silberung nach Tajowa zu transportiren. Als jedoch im Jahre 
1817 das Oberstkammergrafenamt zu Schemnitz sich ausser 
Stand gesetzt sah, für das ausgebrachte Silber eine Vergütune 
zu leisten und gedachte Schwarzkupfer anzunehmen sich wei- 
gerte, so wurde von Seiten der k. k. Hofkammer in Wien 
beschlossen, diese Sachwarzkupfer nach Brixxlegg in Tyrol 
zur Entsilberung zu schaffen, da in Nagybanya die vortheil- 
hafte Zugutemachung in Zweifel gezogen wurde. Man wollte 
also hier die erzeugten Schwarzkupfer über 100 Meilen weit 
zur Entsilberung transportiren. Doch glücklicher Weise kam 
es nicht so weit, denn es wurde zur Entsilberung der sich 
auf mehrere 1000 Ctr. belaufenden Schwarzkupfervorräthe, die 
7 löthig waren, ein eigner Entsilberungsprocess im Jahre 
1820 eingeleitet. 
Derselbe zerfiel in 2 Hauptarbeiten: 

1) die Kupferauflösung und 

2) das Einmalniederschlagen der Leche. 

Zu der ersten Arbeit wurden die 7 — Slöthigen im Vor- 
rath befindlichen Schwarzkupfer mit Schwarzkupfer aus dem 
ersten Niederschlage und nach Bedarf mehr oder weniger ge- 
röstete Kupferleche genommen. Im Durchschnitt hielt die Be- 
schickung 7—8 Loth. Als Entsilberungsmittel wendete man 
verröstete Bleierze und Glätte an, und zwar wegen des gerin- 
gen Silbergehaltes der Beschickung in einem sehr hohen Ver- 
hältnisse. Die Beschiekung wurde über Halbhohöfen verschmol- 
zen, und man erhielt Werke mit 5 Loth Silbergehalt, welche 
an die Silberhütten als Vorschlagebleie abgeliefert wurden, fer- 
ner Stein mit einem Gehalt von 2 Loth Silber, 35 bis 40 Prid. 
Kupfer und 8—10 Pfd. Blei. Diese T,eche wurden nach ge- 
lindem Verrösten für sich allein verschmolzen, und durch Blei. 
welches man in Portionen zu 1—1!7 Centner bei dem Auge 
in den Sumpf vor jedem Abstechen des Leches brachte, ent- 
silbert. — Auf jedes Loth Silber kamen 10 — 12 Pfd. Blei. 

Durch diese Arbeit erhielt man 5 — 6löthige Werke, und 
Leche, welche jedoch nur bis auf 11, — 11, Loth im Silberge- 
halt heruntergeführt wurden und 45—50 Pfd. Kupfer und 
6—8 Prfd. Blei hielten. Wegen dieses Bleigehaltes wurden 
diese Leche später, nachdem sie mit 2 Feuern zugebrannt wor- 
den waren, überschmolzen, wobei man ein bleiisches Schwarz- 
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kupfer und 60— 65 pfdge. Kupferleche und zugleich eine ge- 
ringe Menge Werkblei erhielt, 

Die Kupferleche wurden weiter auf Kupfer bearbeitet; das 
daraus dargestellte Gaarkupfer hielt 2 Loth Silber. Das Schwarz- 
kupfer — oder Niederschlagskupfer — wurde bei der Kupfer- 
arbeit wieder zugeschlagen. 

Nachdem diese Manipulation 2 Jahre lang betrieben wor- 
den war, machte man einen Abschluss, woraus sich jedoch er- 
gab, dass die Kosten pro Mark ausgebrachten Silbers den Wertlh 
desselben um 4 Fl. 30 Kr. überstiegen. Man setzte dessen 
ohngeachtet diese Kupferentsilberung bis zum Schluss 1824 fort, 
jedoch mit grösserer Sorgfalt und Genauigkeit. 


Nach Verlauf dieser Zeit waren sämmiliche angehäufte 
Vorräthe von silberhaltigem Schwarzkupfer entsilbert und in 
den letzten 3 Jahren ein Ueberschuss von 37,000 Fl. €. M. 
erhalten worden. 


Vom Jahre 1825 wurde diese Art der Entsilberung durch 
den neuen Schmelzprocess entbehrlich, und die Kupferhütte zu 
Felsöbanya dieser Arbeit überhoben. 


Vorstehende kurze historische Skizze zeigt die unglückli- 
chen Verhältnisse des Nagybanyer Hüttenwesens bis zum Jahre 
1822. 

Vielfache Versuche waren in den verflossenen Zeit- 
räumen angestellt worden, um dasselbe, man möchte sagen, 
vom Verderben zu retten! — doch vergeblich. Die ungemein 
grossen Metallverluste, namentlich die des Goldes bei der 
Verarbeitung der ‚Silbererze, Schlieche und Kiese, die grossen 
Kosten, welche die Entsilberung der erzeugten Schwarzkupfer 


verursachie, — diese ungünstigen Verhältnisse drückten das 
hiesige Hüttenwesen hart — wirkten nachtheilig auf den Berg- 


bau und würden ein noch tieferes Sinken desselben zur Folge 
gehabt haben, wenn keine Hülfe erschienen wäre. Doch sie 
erschien, 

An die Spitze des hiesigen Berg- und Hüttenwesens wurde 
ein Mann gestellt, den Umsicht, Besonnenheit und Energie eben 
so, wie gründliche metallurgische Kenntnisse auszeichnen. Nur 
durch eine so glückliche Vereinigung solcher Kigenschaften 
und Kenntnisse, wie sie sich in der Person des Oberinspectors 
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von Svaiczer finden, konnte das hiesige Berg- und Hütten- 
wesen Hülfe erhalten. 

Nur erst mehrere Jahre wirkt hier dieser Mann und schon 
hat er mit kräftiger Hand nicht nur das hiesige Hüttenwesen 
dem Verderben entrissen, sondern auch so emporgehoben und 
gleichsam veredelt, dass es sich mit den besten deutschen 
Hüttenbetrieben messen kann, ja einem grossen Theile deutscher 
Werke zum Vorbild dienen möchte. 

Mit erstaunlichen Schwierigkeiten und Hindernissen hatte 
Svaiczer bei Entwerfung eines Schmelzsystems für den hie- 
sigen District zu kämpfen. Alte Verfassungen und Verträge, 
das hiesige Einlösungs- oder Erzeinkaufs-System und die 
Beschaffenheit der Erzlagerstätten mussten berücksichtigt wer- 
den. Eine Schmelzmethode musste entworfen werden, die zum 
Einkauf kommenden Erze und Schlieche, deren Verarbeitung 
um deshalb schwierig ist, weil sie zum grössten Theil silberarı, 
dagegen goldreich sind und meist nur Quarz und Schwerspath 
als Gangarten führen, mit den möglichst geringsten Kosten und 
Metallverlusten aufzuarbeiten. 

Von höchster Wichtigkeit war die Entwerfung des Einlö- 
sungs- oder Erzeinkaufs- Systems, denn dieses hat stets den 
höchsten Einfluss auf den Grubenbetrieb. Die Grubeneigenthü- 
mer richten ihre Erzeugnisse nach den Einlösungssystemen, 
und von diesen wird grösstentheils die Menge, der Gehalt und 
die Art der Aufbereitung der zugute zu machenden Geschicke 
abhängig sein. Die Schmelzmethode muss sich jedoch ganz 
nach der Menge, dem Gehalt, überhaupt der Art und Beschaf- 
fenheit der Erze richten; und ein Process kann für ein Werk 
in dem Maasse vortrefilich sein, als er für ein anderes nach- 
theilig ist. 

Svaiczer entwarf ein Erzeinkauf- und Schmelzsystem 
wie es für die hiesigen Verhältnisse und Erze passend war. 
Er legte es am idten August 1823 der k. k. Hofkammer in 
Wien vor, welche resolvirte, das gedachte in Antrag gebrachte 
Verfahren versuchsweise auszuführen. 

Bei meiner Anwesenheit in Nagybanya war die neue von 
Svaiczer entworfene Schmelzmethode in dem hiesigen Distrikt 
seit 4 Jahren in Ausführung. Sie hatte bedeutende Vortheile 
herbeigeführt, und das hiesige Berg- und Hüttenwesen erfreute 
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sich eines grössern Emporkommens, daher man auch die Hoff- 
nung hezte, dass die definitive Einführung dieses Schmelzsys- 
tems von den obersten Staatsbehörden bald verordnet werden 
würde. 

Um nun vorläufig eine Vergleichung zwischen den früheren 
Schmelzabgängen und den jetzt seit Einführung der Svaiezer’- 
schen Schmelzmethode stattfindenden zu liefern, bemerke ich, 
dass, nach einem Hüttenabschnitt auf der Hütte zu Fernezely 
in dem Zeitraum vom Jahre 1810 bis zweites Quartal 1826 
daselbst gearbeitet wurde: mit 61%, Pfd. Bleiverbrand auf 
i Mark Silber und 7/,, p. €. Abgang an güldischem Silber, 
ferner mit einem Kohlenverbrand von 13866, ,, Saum bei 100 
Ctnr. Erz und Schliech und einer Hütteneinbuse von 

342,584 Fl. 29 Krzr. 
Im Jahre 1825 wurde dagegen bei sämmtlichen Hütten- 
werken geschmolzen mit einem Abgang von 
3 840 p- €. güldischem Silber, 
10 17460 p- €. Gold, 
2 80,00 P- C. Silber und 
21 — 23 Pfd. Bleiverbrand auf £ Mark güldischen Silbers. 


Diese kurze Vergleichung der früher stattgehabten Metall- 
abgänge mit den bei der neuen Schmelzmethode stattfindenden, 
zeigt, welche ungemein grosse Vortheile letztere gewährt. — 
Auffallend gross sind die in früheren Zeiten erlittenen Verluste 
an Silber, vorzüglich aber an Gold. 

Die Ursachen, welche sie herbeiführten, dürften vielleicht 
darin bestehen: 

1) Dass die Beschiekungen zur Roh- und Anreicharbeit stets 
arm an Gold, dagegen reich an Silber waren. Da man nun 
hier die Erfahrung gemacht haben soll, dass die Goldabgänge 
unter übrigens gleichen Umständen stets in geradem Verhältniss 
des Goldgehaltes und im umgekehrten des Silbergehaltes stehen: 
so folgt hieraus, dass die Verluste an Gold bei weitem grösser, 
als die an Silber sein mussten. 

2) Dass in jenen Zeiten durchaus keine Rücksicht auf eine 
gute Schlackenbildung genommen wurde, und diese gewöhnlich 
sehr saiger ausfielen. Da nun in den Nagybanyer Geschicken 
das Gold grösstentheils in unendlich fein zertheiltem Zustande 


sich in Quarz und Hornstein eingesprengt befindet, die Gebirgs- 
Journ. f. prakt. Chemie. 1. 4. 14 
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gesteine aber nicht vollständig bei dem Schmelzprocess aufge- 
löst wurden, so konnte sich das Gold daraus nicht niederschla- 
gen. Denn obschon das specifische Gewicht dieses Metalles 
sehr gross ist, so ist jedoch sein absolutes in den Erzen höchst 
gering, denn oft kann man hier auch mit bewaflnetem Auge 
das Vorhandensein dieses Metalles im Quarz und Hornstein kaum 
wahrnehmen; 


3) Dass man, um die Silberabgänge bei der Roh- und An- 
reicharbeit zu decken, 100 — 200 p. ©. 1 — 11% quentl. Ver- 
bleiungs- und Frischschlacken zuschlug; da jedoch die reichen 
Silbererze, welche man zu diesen Arbeiten nahm, nur sehr we- 
nie‘ Gold enthielten, so waren die davon fallenden Schlacken 
zwar reich an Silber, dagegen sehr arm an Gold. Es geschah 
also auch hier, was geschieht, wenn arme Schlacken zu reichen 
Beschiekungen zugeschlagen werden, — anstatt dieselben anzu- 
reichern, zieht man ihren @ehalt herunter und reichert die 
Schlacken an. Die der Roh- und Anreicharbeit zugeschlage- 
nen silberreichen, aber goldarmen Schlacken werden zwar ent- 
silbert, aber ihr Goldgehalt erhöht. 


4) Dass man in dem Irrthum stand, dass die Goldabgänge 
den Silberverlusten aequal seien. 


5) Dass das Probiren der Hüttenproducte sehr wenig berück- 
sichtigt wurde. 


6) Dass man den Haushalt bei den Hütten nicht mit der nö- 
thigen Genauigkeit und Sorgfalt betrieb und die Hütten, na- 
mentlich die Gebläse, welche hier wegen der Strengflüssigkeit 
der Geschicke ein Gegenstand von höchster Wichtigkeit sind, 
in schlechtem Zustande waren, 


7) Dass sehr wenig Beschickung in einer gewissen Zeit 
verschmolzen wurde, wodurch der Kohlenaufwand sehr stieg. 


Das Nachfolgende enthält eine Beschreibung der neuen 
Svaiczer’schen Schmelzmethode, wie sie jetzt auf sänmt- 
lichen Hütten des Nagybanyer Distrietes in Ausführung ist, und 
dem Vernehmen nach auch jetzt in Niederungarn versuchsweise 
betrieben werden soll. Herr Hofkammerrath von Svaiezer 
hat die Grundsätze und das Wichtigste derselben als Instruc- 
tion seinen Betriebsofficianten hinaufgegeben und aus dieser sind 
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die Data zu nachfolgender Beschreibung entlehnt, die mir von 
Herrn von Svaiezer mit grosser Zuvorkommenheit mitgetheilt 
wurden. 


Eintheilung, Anlieferung, Bezahlung und Probiren 
der Geschicke. 


Sämmtliche zu verarbeitende Geschicke theilt man hier, 
wie in Niederungarn, in 2 Classen: in Erze und Schlieche. 

Erze sind trocken gepochte, gesetzte oder geschiedene 
Geschicke, von gröberem Korn mit sichtbarem Metallgehalt. 
Unter Schlieche versteht man gepochte und verwaschene Ge- 
schicke. 

Die Schlieche zerfallen in Silber- und Kiesschlieche: 

In Bezug auf den Gehalt der Geschieke und die Bezahlung 
derselben Folgendes: 

Die Erze haben stets einen höheren Metallgehalt, als die 
Schliechee — Sübererze und Sülberschlieche sind diejenigen Ge- 
schicke, welche nicht unter 2 Loth güldisches Silber enthalten. 

Kiesschlieche sind dagegen Erze, weiche wenigstens 48 Prd. 
Rohstein und 1 Quent. und darunter bis 1%, Loth güldisches 
Silber enthalten. Steigt der Gehalt an güldischem Silber bis 
zu 2 Loth, so sind die Kiesschlieche nicht mehr Kiesschlieche, 
sondern werden Silberchlieche. Halten die Kiesschliche unter 
48 Pfd. Rohstein, so sind sie als Kiesschlieche uneinlösungs= 
würdig und werden Zuschlagskiese. 

Was die Metallbezahlung betrifft; so ist diese bei Gefällen 
von königlichen und @ewerkengruben gleich, Die Gruben er- 
halten nach Abzug von 5 p. €. Feuerabgang pro Mark Silber 
23 Fl. €. M., pro Mark Gold 365 Fl; €. M. 

Hiervon wird ihnen noch der Zehnten und Schlägeschatz 
abgezogen. 

Für die Erzbezahlung ist ein Tarif entworfen; je reicher 
die Erze und Schlieche sind, desto höher ist verhältnissmässig 
ihr Preis: Man bekommt bei der Einlösung oder der Erzein- 
kaufsanstalt hier mehrstens sehr kleine, oft nur mehrere Pfunde 
betragende Posten. 

Bei der Anlieferung auf der Hütte wird nach dem Ver- 
14 % 
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wiegen nach dem Centner zu 100 Wiener Pfund #*), zuerst 
die Nässprobe angestellt und der Gewerkenzettel ausgefertigt, 
worin das nasse und trockene Gewicht bemerkt ist. Dann wer_ 
den von den einzelnen Posten Proben genommen, welche drei- 
fach von verschiedenen Probirern angestellt werden. Es kom- 
men z. B. auf der Hütte von Fernezely Erze zur Einlösung, 
Diese werden nicht nur von den dortigen Probirern, sondern 
noch von den Probirern zu Kapnik und Felsöbanya probirt. Bei 
dem Probenehmen wird noch eine vierte Probe an die könig- 
liche Buchhaltung nach Nagybanya geschickt, die durch den 
Kammerprobirer, welcher ähnliche Funectionen, als in Sachsen 
der Oberschiedsguardein hat, bei Differenzen die Schiedsprobe 
anstellen lässt. 

Die Probirer schieken ihre gefundenen Gehalte der könig- 
lichen Buchhaltung. Diese vergleicht sie, trägt sie in den 
Proben-Vergleichgehaltzettel und stellt diesen sodann dem be- 
treffenden Probirer zur Ausrechnung der Materialanschläge zu, 
welche wiederum zur Revision der königlichen Bachhaltung 
remittirt und nun den Hüttenofficianten zur Richtschnur hinaus- 
gegeben werden. ! 

Die Proben, welche hier vorkommen, bestehen: 

1) in Silber- und Goldproben der Erze und Schlieche, 

2) in Rohlechproben der Kiesschlieche, 

3) in Silber-, Kupfer- und Bleiproben der Produkte. 

Das Probiren der Erze und Producte wird hier ganz wie 
in Niederungarn ausgeführt. 

Bei der Silberprobe beschiekt man 1%, Centner Erze oder 
Schlieche mit 8 Schweren granulirten Villacher Bleies, welches 
als ganz unhaltig angenommen wird; das Erz kommt zu unterst 
in den Scherben, das Blei, ohne es zu mengen, darauf. Die 
angesottenen und verschlackten Proben werden in Ingüsse aus- 
gegossen und hierauf in Kapellen, welche blos aus reiner 
Knochenasche geschlagen sind, abgetrieben. Es hat mir ge- 
schienen, als treibe man hier heisser, als in Freiberg. Die 


*) 1 Wiener Centner oder 100 Wiener Pfunde, —= 119,805 Leip- 
ziger Pfunde. 1 Wiener Mark — 1, Wiener Pfund — 65536 Richt- 
pfennigtheile; sie wiegt nach Chelius und Vega 5841,2 holländische 
As oder 2=0,644 französische Grammes. 5 Wiener Mark betragen 
6 Cöllnische Mark. 
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Silberkörner werden bis auf 1 Ouent. ausrewogen und genau 
ohne Abzüge, wie die Waare es zeigt, anregreben. Die Pro- 
ben der Kiesschlieche wiegt man dagreren bis auf Denaire aus, 
indem sie sehr oft reicher an Gold, als an Silber sind. 

Auch die Goldproben werden wie in Niederungarn ange- 
stellt und zwar von allen zum Einkauf kommenden Erzen und 
Schliechen. Man erzeugt, je nachdem der Goldgehalt der Ge- 
schicke grösser oder geringer ist, 14 — 1 Mark güldisches 
Silber durch Ansieden und Abtreiben, welches sodann mittelst 
Salpetersäure auf dem nassen Wege zerlegt wird. Das Ansie- 
den geschieht bei ärmeren Erzen, wo man grössere Mengen 
einzuwieg’en hat, in Tutten, bei reicheren auf Scherben. Vor 
dem Ansieden in Tutten müssen die Geschicke abgeröstet wer- 
den Zur Verschlackung wendet man einen Fluss von Blei- 
glätte, Colophonium, Pottasche und Kohle an, — und bedeckt 
die eingesetzte Probe noch mit einer kleinen Menge Kochsalz. 
Die ausgeschlackten Werke werden auf mehreren kleinen Ka- 
pellen aus Knochenasche, wie gewöhnlich, abgetrieben, die er- 
haltenen Körner in Blei gewickelt und zu einem König zusam- 
mengeschmolzen, welchen man hierauf abtreibt. Das erhaltene 
güldische Silber wird mittelst Salpetersäure geschieden, das 
Gold nach dem Auswaschen in kleinen Tiegeln ausgeglüht und 
bis auf Denaire ausgewogen. 

Die Rohsteinprobe ist sehr einfach. Mau beschickt einen 
Theil der auf Rohstein zu probirenden Kiesschlieche mit 3 Thei- 
len eines Flusses, welcher aus 2% Glas und 1, Borax zusam- 
mengesetzt ist, und bedeckt die Probe mit etwas Kochsalz. 


Hüttenmännische Classification der zu verarbeitenden 
Erze. 

Seit Einführung der neuen Schmelzmethode findet folgende 
Eintheilung der Erze und Schlieche statt. 

Die Kiese zerfallen nach Maassgabe ihres Gehaltes an gül- 
dischem Silber in zwei, die Silbererze in sechs, die Blei- und 
Kupfererze in zwei Classen. Diese Classen enthalten speciell 
folgende Geschicke: 

1. Classe, Kiesstufen und Kiesschlieche, die pro Mark güldischen 
Silbers unter 20 Denaire Gold enthalten. 
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IL. Classe, Kiesstufen und Kiesschlieche, welche in der Mark gül- 
dischen Silbers mehr als 20 Denaire Gold enthalten. 

III, Classe, Silbererze bis und mit 4 Loth Silber und 8 Denaire Gold- 
gehalt. 

IV. Olasse, Silbererze, deren Goldgehalt 8 Denaire übersteigt. 

V. Classe, Silbererze von 4 bis incl. 12 Loth Silber im Centner. 

VI. Classe, Silbererze von 12 Loth his zum höchsten Silbergehalt. 
Bei dieser, so wie bei der vorigen Classe, findet rück- 
sichtlich des Goldgehaltes keine Unterabtheilung statt, 
weil diese Erze niemals einen hohen Goldgehalt besitzen, 

VII. Classe, Silberschlieche bis incl. 3 Loth Silber und 18 Denaire 
Gold. 

VII. Classe, Silberschlieche, in denen der Gehalt an Gold 18 Denaire 
übersteigt. 

IX. Classe, Silberschlieche von 3 Loth bis zum höchsten Gehalt. Eine 
weitere Unterabtheilung der Silberschlieche findet deshalb 
nicht statt, weil sie selten über 10 Loth in Silber kom- 
men und ihr Gehalt an Gold nur unbedeutend ist. 

X. Olasse, Schlammschlieche. Auch hier findet keine weitere Unter- 
abtheilung statt, weil diese Geschicke nur höchst selten 

ix mehr als 3 — 4 Loth güldisches Silber halten und dieses 
gewöhnlich nur pro Mark 10 Denaire in Gold ist. 

XI. Classe, Kupfererze, welche im Centner des aus ihnen produeir- 
ten Gaarkupfers bis 4 Loth Silber enthalten. 

ÄH. Olasse, Kupfererze, welche im Centner Gaarkupfer mehr als 4 
Loth Silber enthalten. 
fi XII. Classe, Bleierze. 
> XIV.Classe, Bleischlieghe. 
Ausser diesen Geschicken löst man noch folgende 
Producte ein: 
XV. Classe, Probirgadensbleigefälle. 
Von diesen werden jedoch die Capellen abgesondert, 
da sie wegen ihres höchst unbeseutenden Silberge- 
haltes nur zu Verkaufshlei verschmolzen werden 
N . können. 
XVI. Classe, Probirgadensilbergefälle bis incl. 3%, Loth in güldischem 
| Silber. 
XV. Classe, Probirgadensilbergefälle von 4 Loth bis zum höchsten Ge- 
halte. Diese beiden Classen zeigen selten einen Gehalt 
I von 5 Denaire Gald. 
w XVII. Classe, Münzamtskrätze von höchstens 334 Loth in güldischem 
| Silber. 
\ XIX. Classe, Münzamtskrätze von 4 — 12 Loth güldischem Silber. 
XX. Classe, Münzamtskrätze von 12 Loth bis zum höchstem Gehalt. An 


Gold ist diese Krätze gewöhnlich sehr arm. 


bi Diese letzteren drei Classen von Münzamtskrätze fallen 
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il- jetzt, wie ich vermuthe, weg, da das Münzamt zu Nagabanya 
seit 1827 eingegangen und nach Wien verlegt worden ist. 
d- Bei dieser Erzeintheilung ist zu bemerken, dass, da in 
Kapnik bald sehr goldreiche, bald sehr goldarme Geschicke zur 
Einlösung kommen, derjenige Goldgehalt zuweilen erhöht wer- 
It. den muss, welcher als Grenzpunet der goldreichern oder gold- 
im ärmern Geschicke angenommen worden ist, 
. In Bezug auf die Kupfererze der eilften Classe, deren 
“ Silbergehalt den Gewerken nicht vergütet wird, ist zu bemerken, 
5 dass dieser Silbergehalt auch den Hütten nicht zugerechnet 
C werden darf, da diese Kupfererze kein Gegenstand des Silber- 
schmelzprocesses sind, sondern für sich zu Gaarkupfer verar- 
E beitet werden. Die Kosten der Entsilberung würden nämlich 
i den Werth des ausgebrachten Metalles übersteigen. 
Die Kupfererze der zwölften Classe sind dagegen Gegen- 
- stand des Silberschmelzprocesses; ihr Silbergehalt wird den 
N Gewerken vergütet, und sie werden in Gemeinschaft mit den 
. Silbererzen verarbeitet. 
} 


2 us chiäg ke 


Die Gebirgsgesteine, in denen die hiesigen Erze brechen, 
sind, wie schon oben erwähnt wurde, zum grossen Theil mur 
Quarz und Schwerspath. Die Einfachheit dieser erdartigen 
Fossilien, ihre Strengllüssigkeit, so wie ihr geringes gevrensei- 
tiges Verwandtschaftsvermögen vermehren hedeutend die Schwie- 
rigkeiten der Zugutemachung der hiesigen Geschicke. Man ist 
daher genöthigt, auf wohlfeile Zuschläge, durch welche eine 
leichte Schlackenbildung befördert wird, Bedacht zu nehmen. 
Als eines solchen Zuschlaes bedient man sich hier des Kalk- 
steins, doch ist dieser Zuschlag noch nicht hinreichend, indem 
es in manchen Fällen auch an Kieselerde mangelt. Um aber 
die kostspielige Herbeischafflung des Quarzes zu vermeiden, 
wendet man statt seiner sehr quarzige Silbererze an, deren 
Metallgehalt so gering ist, dass seinen Werth die Ausbringungs- 
kosten bei weitem übersteigen würden, welche Erze daher meht 
einlösungswürdig sind. 

Diese quarzigen Erze werden um denselben Preis ange- 


216 Kersten Beschreibung ungarischer 


nommen, welchen die Herbeischafflung des Quarzes verursachen 
würde, und so werden sie auch in der Hüttenrechnung berech- 
net. Ihre Erlangung ist immer vortheilhafter, als die Anwen- 
dung des ganz unhaltigen Quarzes, denn wenn auch schon kein 
Metall aus ihnen ausgebracht werden kann, so vermag der, 
wenn auch noch so geringe Gehalt, doch einen Theil der Me- 
tallabgänge zu decken, welche durch die Zuschläge herbeige- 
führt werden. 

Ein sehr wichtiger Zuschlag sind diejenigen Kiesschlieche, 
welche nicht nur einen höchst geringen Silber-, namentlich Gold- 
gehalt haben, sondern auch wegen ihres geringen Rehsteinge- 
haltes nicht als Kiese_ einkaufswürdig sind. 

Da die hiesige, Schinelzmethode wesentlich mit durch den 
Umstand charakterisirt wird, dass die Schlacken von reichen 
Arbeiten durchaus nicht, wie es auf einem grossen Theil deut- 
scher Hüttenwerke geschieht, ärmeren Arbeiten zugesetzt wer- 
den, um erstlich ihren Metallgehalt durch diese zweite Ver- 
schmelzung herabzuziehen, zweitens um als leichtflüssiger, die 
Schmelzung befördernder Zuschlag zu dienen — sondern für 
sich allein verschmolzen werden, so geben jene unhaltigen Kies- 
schlieche ein vortrefliches Mittel beim Schlackenschmelzen zur 
Auf- und Ansammlung der in den Schlacken enthaltenen Me- 
talltheile ab. Sie werden in der Regel stets von den Aerarial- 
Gruben und Schlämmwerken zu billigen Preisen erkauft und 
nur dann von gewerkschaftlichen Gruben bezogen, wenn erst- 
gedachte keine dergleichen besitzen. Granulirtes Eisen wird 
bei dem Verschmelzen der Bleierze als Niederschlagungsmittel 
angewendet. Man bezieht es von der königlichen Eisenhütte 
zu Szimbul und bezahlt den Centner mit 2 Fl. 57 Krar. 


Neue von Herrn ve. Svaiezer eingeführte Schmelzme- 
thode für den Nagybanyer District. 

Der von Herrn v. Svaiczer eingeführte Process zur 
Verschmelzung der in dem ganzen Nagybanyer Distriete ge- 
wonnenen Erze, welche zum grössten Theile aus Kiesschliechen 
von 9%, — 1%, Loth güldischem Silber mit einem Goldgehalt von 
30 Denaire in der Mark Silber, und einigen Dürrerzen und 
Bleierzen bestehen, — begreift in sich: 


wen 
trirt. 
6 


Wei 
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I. Die Zugutemachung aller güldischen Silber- und Bleige- 
schicke. 
II. Die Entsilberung des Kupfers. 

Der erste Zweck wird erreicht: 

1) durch die Verröstung sämmtlicher Erze, als Vorarbeit, 
zu den folgenden Hauptarbeiten ; 

2) durch die Armverbleiung ; 

4) durch das Armverbleiungslechschmelzen. 

Durch diese Arbeiten werden die ärmsten Kiese, Silber- 
erze und Silberschlieche zugute gemacht, das güldische Silber 
in die Verbindung mit Blei gebracht, und das Kupfer in we- 
nige Leche concentrirt. 

4) Durch die Reichverbleiung und 
5) durch das Reichverbleiungslechschmelzen. 

Durch diese Manipulationen werden sämmtlich reichere 
Silbererze, Silberschlieche und alle Bleierze, die einzig und 
allein zu denselben genommen werden, zugute gemacht. 

Es wird durch beide Arbeiten das Blei aus seinen Erzen 
zu Metall reducirt und durch Verbindung mit güldischem Silber 
zu treibewürdigen Werken umgeändert, zugleich das Kupfer in 
wenige für die Kupferentsilberung geeignete Leche concen- 
trirt. 

6) Durch mehrere Nacharbeiten. 
Hierzu gehören: 

«) das Vertreiben der von obigen Arbeiten erhaltenen 
Werke; 

P) das Glättredueiren und 

y) das Schlackenschmelzen. 


II. Entsilberung des Kupfers. 
Diese geschieht: 
1) durch die Kupferauflösung und 
2) durch das Kupferauflösungslechschmelzen. 

Zur Kupferentsilberung kommen die in Borsa erzeugten 
silberhaltigen Schwarzkupfer, ferner die von der Verschmelzung 
der Kies-, Silber- und Bleigefälle abfallenden güldisch Silber 
haltenden Kupferleche. 
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Röstung der Erze. 

Sämmtliche Bleierze uud Bleischlieche, Silbererze und Sil- 
berschlieche werden in Cramer’schen Reverberirröstöfen ver- 
röstet. Die Bleierze, welehe zuweilen ein Korn von Haselnuss- 
grösse hahen, werden in dieser Gestalt, ohne ihr Korn feiner 
zu machen, mit den Silberschliechen gemeinschaftlich diesem 
Process unterworfen, einerseits um dem Zusammenbacken der 
Schlieche, wenn sie für sich allein geröstet würden, zu begeg- 
nen, anderseits um eine vorläufige Mengung der Silber- und 
Bleischlieche zu bewirken. 

Die feinen Silberschlieche werden hierdurch an die schwe- 
reren Bleischlieche gebunden, und bei dem späteren Aufgeben 
auf die Gichten weniger durch den Gebläsestrom fortgeführt, 
und ihr Durchfallen durch den Schacht verhindert. 

Die hiesigen Reverberiröfen haben ganz die Einrichtung, 
wie in Niederungarn und einen Trockenheerd, Unvollkommen 
ist die Einrichtung, dass, anstatt in Freiberg vor der Eintrags- 
öffnuung des Heerdes eine Walze liegt, die sich um ihre Hori- 
zontal-Axe bewegt, auf welcher die Röstkrähle liegen, wodurch 
die Arbeiten im Ofen sehr erleichtert werden, — hier nur ein 
Drath vor dem Ofen hängt, auf den die Röstkrähle bei der Ar- 
beit gelegt werden. 

Die Röstposten macht man 4 Centner stark — und so viel 
Stunden werden auch die Schlieche umgekrähblt. 

Vor den Reverberiröfen arbeiten 2 Mann, ein Meister und 
1 Gehülfe, welche 12stündige Schichten verfahren. Der Meister 
bekommt 21 Krzr. C. M,, der Gehülfe 18 Krzr. C. M. 

Zur Verröstung von 100 Centner Geschicke sind 4 Klaf- 
tern 6 schuhiges weiches Röstholz oder 8 Klaftern 3 schuhiges 
Brandholz erforderlich. Die sämtlichen Kosten bei der Ver- 
röstung in den Reverberiröfen: als Holz, Löhne etc. betragen 
pro Centner 10 — 12 Kreuzer. 

Auch sämmtliche Kiesschlieche werden verröstet. Früher ge- 


schah dies in Röstfeldern, die mit Mauern umgeben waren. Da man 
aber die Erfahrung machte, dass durch diese Umgebung der 
nöthige Luftzutritt abgehalten und überhaupt eine vollkommene 
Röstung ‚nicht erzielt wurde, so trug man die Einfassungsmauern 
sämmtlich ab, und führte folgende sehr zweckmässige Methode 
zur Verröstung der Kiese ein. 


e 
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Diese Verröstung geschieht in grossen Haufen, zu denen 
4 bis 8000 Centner Kiese genommen werden. Diese Haufen 
werden in einer Röststätte unter Bedachung in abgestumpfter 
4seitiger Pyramidenform aufgeführt, ähnlich wie zu Goslar 
am Unterharz, wo jedoch die Erzg zum grössten Theil als Stufl- 
werk angewendet werden. 


Auf ein Bette von Scheitholz von eirca 40 Fuss Länge, 
30 Fuss Breite und 1 Fuss Höhe bringt man eine Lage Koh- 
lenklein, wodurch das Durchfallen der Schlieche verhindert und 
die Hitze vermehrt wird. Auf dieses Kohlenklein folgt eine gleich- 
förmige Schicht Kiesschlieche, darauf eine Lage Scheitholz, jedoch 
nicht in paralleler, sondern rechtwinklicher Richtung mit der ersten. 
Auf diese Holzschicht kommt wiederum eine mehrere Zoll hohe Lage 
Kohlenklein, darauf eine Schicht Kiese und so fort, bis derHaufen 
eine Höhe von 6—7 Fuss erreicht hat. Die Herbeiführung 
des richtigen Luftzuges geschieht durch hohe zweckmässig 
angelegte Kanäle, Durch die Mitte des Haufens wird, wie bei 
den Kohlenmeilern, ein verticaler Schacht von 1 Fuss Weite 
geführt, welchen man mit Scheitholz aussetzt. Zugleich werden 
bei dem ersten Schliechbette gewöhnlich 15 Holzscheite an ver- 
schiedenen Stellen des Rostes senkrecht gestellt und um diese 
dann das Erz aufgeschüttet. 

Es entstehen demnach, wenn das Holz aus jenem mittleren 
Hauptkanal und den anderen Nebenkanälen verbrannt ist, sehr 
viele verticale Kanäle in dem WRoste, welche den Luftzug 
ungemein befördern. Der Haufen wird durch den mittlern Haupt- 
kanal angezündet. In 2 Tagen brennen gewöhnlich die klei- 
nern Kanäle aus; es haben sich röhrenförmige Oeffnungen ge- 
bildet, welche nicht so leicht zusammenfallen, indem hier die 
Schlieche durch die grössere Temperatur zusammengebacken 
und gleichsam gefrittet sind. Ein solcher Haufen brennt ge- 
wöhnlich 6— 8 Wochen. Zur vollständigen Verröstung von 
100 Centnern Kiesschlieche sind 1 Cubik-Klafter 6schuhiges 
Birkenholz und 8— 10 Säume mittlere Holzkohlen a Saum 


2,0 Wiener Cubikfuss erforderlich. Das Arbeitslohn bei der 


vorstehenden Verröstung beträgt in Summe pro Ctar, Erz %, Kr. 
C. M. Es ist so berechnet, dass die Arbeiter täglich 10 — 12 
Kr. in einer 12stündigen Schicht verdienen können, da bei 
dieser Arbeit auch Weiber beschäftigt sind. 
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Bei dem Abbrechen der Röste wird die Decke zuerst weo- 
genommen, und da sie gewöhnlich viel sublimirten Schwefel, 
Zänkoxyd und schwefelsaure Salze enthält, entweder als Zu- 
schlag beim Schlackenschmelzen angewendet, oder nach länge- 
rem Liegen an der freien Luft und durch Regen bewirkter 
Auslaugung nochmals verröstet. Der Hauptzweck bei der Ver- 


röstung der Schlieche besteht darin, die grossen Massen müg- 
lichst zu concentriren; man erreicht ihn bier sehr vollkammen, 
indem man gewöhnlich bei der Verschmelzung der. gerösteten 
Schlieche nur 10 p.Ct. Leche oder Stein von 100 rohen Schlie- 
chen erhalten werden. Die Schlieche stärker zu verrösten, hat 
man nicht räthlich befunden, denn schon bei 9—10 p.Ct. Stein- 
abfall hat man in Kapnik ein strenges Schmelzen, daher man 
daselbst auch lieber auf einen 12procentigen Steinabfall arbeitet. 
Diejenigen Silberschlieche und kiesigen Silbererze, welche mit 
den Kiesschliechen in Gemeinschaft verschmolzen werden sol- 
len, werden mit diesen, nach zuvoriger Vermengung, aus dem 
oben anugegehenen Grunde, gemeinschaftlich geröstet; diejenigen 
dagegen, welche ihres höheren Silbergehaltes wegen nicht imit 
den Bleierzen geröstet werden, verröstet man für sich in Hau- 
fen unter Bedachung. 

Man richtet die Röste ähnlich den Kiesrösten her, doch 
nicht von derselben Grösse und nur zu 5— 700 Ctn. Ein 
splcher Rost brennt gemeiniglich 4 Wochen. Der hierbei statt- 
findende Breunmaterialaufwand ist grösser, als bei dem Verrö- 
sten der Kiesschlieche, da die Silberschlieche schwefelärmer 
sind. Zur Verröstung von 100 Ctn. derselben sind 11, Klaf- 
ter 6schuhiges birkenes Scheitholz und 12 Säume Kohlen er- 
forderlich. 

Armverbleiung. 

Die Armverbleiung beschäftigt sich mit der Zugutemachung 
der ärmeren Silbererze und Silberschlieche, Stufen, Kies und 
Kiesschliche, und hat zum Zweck %, des 6oldes oder wenig- 
stens die Hälfte, und 1, oder doch 1, des Silbers unmittelbar 
in die Verbindung mit Blei zu bringen und den Rest der ge- 
dachten Metalle, so wie das in den Geschicken enthaltene 
Kupfer in wenige Leche oder Steine zu concentriren; sie ver- 
tritt demnach die früher hier in Umgang gewesene Roh- oder 


Anre 
stand 


erha 
arbe 
der 


sung 
Clas 


müs: 


des 
sei 
cheı 
dass 
artig 


Hütienprocesse 221 


Anreicherarbeit, da sie die Geschicke, welche früher Gegen- 
stand dieser Arbeiten waren, verarbeitet. 

Da durch die Armverbleiung silber- und goldhaltige Werke 
erhalten werden, vertritt diese Arbeit auch theilweise die Frisch- 
r arbeit. Durch sie werden-die Erze der 1sten bis 8ten, ferner 
der 10ten, 12ten, 16ten und 18ten Classe zugute gemacht. 

Die Beschickungesverhältnisse richten sieh nach der Einlö- 
sung, da durch die Armverbleiung sämmtliehe in gedachte 
' Classen gehörende Erze und Schlieche aufgearbeitet werden 
müssen. 

Man hat jedoch nothwendigerweise auf die Erzlieferung 
des ganzen Jahres Rücksicht zu nehmen, damit man im Stande 
' sei, das zweckmässigste Verhältniss zwischen Erzen und Schlie- 

chen anwenden und eine solche Gattirung herstellen zu können, 
dass so viel als möglich eine gegenseitige Auflösung der erd- 
artigen Bestandtheile — die Bildung einer leichtllüssigen Schlacke 
| — bewerkstelligt werde. 
| Im Jahre 1826 bestand die Beschickung zur Armver- 
bleiung bei der Hütte zu Laposbanya aus: 
12 Theilen Silbererzen 
4 - Silberschliechen und 
I Kiesschliechen. 
Der Durchschnittsgehalt der Beschickung ist gewöhnlich 
3 Quent güldisches Silber und in der Mark 20 Denaire Gold. 
Ein zweiter Gegenstand, welchen man bei der Beschickung 
zur Armverbleiung zu berücksichtigen hat, besteht darin, dass 
man die goldreichen Geschicke, welche dieser Arbeit unterwor- 
fen werden, für sich allein beschickt und verschmelzt, eben so 
die goldarmen Geschicke, weil, wie bereits oben schon ange- 
führt wurde, die Verschmelzung goldreicher mit goldarmen 
Geschicken stets mit grossem Nachtheil verknüpft ist. Die Er- 
fahruug hat nämlich gezeigt, dass die Schmelzverluste an Gold 
in diesem Falle sehr gross ausfallen, da sie im Verhältniss zu 
denen des Silbers um so bedeutender werden, je grösser die 
Differenz der Gehalte dieser Metalle in den Beschickungen ist. 
Die Verluste an Gold sind um so grösser, je grösser der Gold- 
gehalt der Geschicke in Vergleich zum Silbergehalte derselben ist. 

Werden die goldreichen Geschicke isolirt von den ärmern 

geschmolzen, so fallen zwar die Abfälle, Schlacken und Ge- 
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schure reicher aus; allein diese können auch dann weiter zu- 
gute gemacht werden, und der Werth des hieraus noch zu 
gewinnenden Goldes übersteigt nicht die Kosten der Gewinnung. 
Dieser Fall würde nicht eintreten, wenn man die goldreichen 
Geschicke mit den goldärmern gemeinschaftlich verschmelzte. 
Hieraus würden Schlacken hervorgehen, welche zu arm wären, 
um sie nochmals für sich zu verarbeiten; aber ihre Abwerfung 
würde auch wiederum sehr empfindliche Verluste nach sich 
ziehen. 


Erfahrungen über dieNachtheile, welchegrosse Schlak- 
kenzuschläge beidem Verschmelzen von goldhaltigen 
Erzen herbeiführen. 

Die Grundsätze, welche den Hüttenbeamten in Oberungarn 
bei der Entwerfung seiner Beschickungen, bei der Wahl der 
am zweckmässigsten mit einander zu verschmelzenden Erze 
leiten müssen, hat Herr v. Svaiczer bei der Entwerfung sei- 
ner Schmelzmethode stets vor Augen zehabt und eine strenge 
Consequenz beobachtet. Er verwarf gänzlich die in Nieder- 
unearn und auf vielen deutschen Hüttenwerken so beliebten 
Schlackenzuschläge, welche zuweilen 150 — 250 p. Ct. der Eız- 
beschickung betragen. 

Beim Anfange einer Schmelzung werden nur so viel Arm- 
verbleiungsschlacken über der Form aufgetragen, als zur Bil- 
dung einer Nase nothwendig sind. In dem ferneren Verlaufe 
der Arbeit werden keine Schlacken, weder Frisch- noch Reich- 
verbleiungsschlacken zugeschlagen, weil hierdurch ein beträcht- 
licher Verlust an Gold, zugleich auch ein grosser Kostenauf- 
wand herbeigeführt wird, indem man das zu verschmelzende 
Haufwerk sehr vermehrt, 

Ein kleines Beispiel wird diese Behauptung deutlicher 
machen. — 

Wenn 2000 Centner Frisch- oder Reichverbleiungsschlak- 
ken, welche 2 Denaire güldisches Silber hielten, letzteres mit 
einem Goldgehalt von 1 Denaire Gold p. Mrk., bei der Arm- 
verbleiung zugeschlagen würden, so kämen durch sie zu der 
Beschickung 15 Mark 10 Loth güldisches Silber, worin 3 Ot. 
3 Den. Gold sich befänden. 

Nach dem Verschmelzen dieser Schlacken würden sie 
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zwar einen Gehalt von 1 Pf. in güldischem Silber haben, da- 
gegen 20 — 60 Denaire Gold p. Mrk. Silber, welche aus der 
Beschickung der Armverbleiung aufgenommen worden sind. 
Diese Schlacken kommen demnach wieder aus dieser Arbeit 
mit 1 Mark 13 Loth güldischem Silber, worin, unter der Vor- 
aussetzung, dass sie 20 denairige in &old geworden seien, 9 Loth 
3 0t. — im zweiten Fall, bei 60 Denaire Goldgehalt, 1 Mrk. 
13 Lth, 1 Qt. Fein-Gold. Der Gewinn wäre also hiervon: 


1) im ersten Fall 7 Mark 13 Loth. + — Mark 8 Loth 
3 0t. 1 Den. —=8 Mark 5 Loth 3 @t. 1 Denair Feinsilber mit 
einem Werth von 192 Fl. 21%, Kr., a Mrk. Feinsilber 23 Fl. 
und der Verlust an Feingold 8 Loth 3 Qt. 1 Den., a Mrk. 
366 Fl. 32 Kr. = 201 Fl. 52%, Kr. 

2) Im zweiten Fall 7 Mrk. 13 Lth. —. + 1 Mrk. 12 Lih. 
1 0t 1 Pr. = 9 Mrk. 9 Lih. 1 Ot. 1 Pf. mit einem Werthe 
von 220 Fl. 28 Kr., der Verlust an Feingold 1 Mrk. 12 Lth. 
1 Qt. 1 Den. = 648 Fl. 351, Kr. an Werth, 

Da aber die Strengflüssigkeit der hiesigen Geschicke durch- 
aus flussbefördernde Zuschläge nöthig macht und sie nur höchst 
geringe Mengen hasischer Substanzen enthalten, so wendet man 
einen Zuschlag von Kalkstein von 10 — 12 pCt. an. 


Construction der Armverbleiungsöfen. 


Das Armverbleiungsschmelzen geht über Hohöfen, die in 
ihrer Zustellung sehr von den niederungarischen und deutschen 
abweichen. Diese Oefen wurden ebenfalls vom Hrn. v. Svai- 
czer eingeführt und haben sieh sehr vortheilhaft in ihrer An- 
wendung bewiesen. Sie haben im Ganzen 20 Fuss Höhe, 
nämlich 17 Fuss vom Heerdstein bis zur Gicht und 3 Fuss vom 
Heerdstein bis zur Hüttensohle; 52 Zoll Breite an der Brand- 
mauer und 34 Zoll an der Vorwand, Ihre Tiefe oder Länge 
beträgt von der Vorwand bis zur Brandmauer 36 Zoll: 


Beim Auge, wo die Ofensumpfvorrichtung beginnt, sind 
die Oefen 34 Zoll lanz und 20 Zoll breit, auf der Sohle da- 
gegen 20 Zoll lang und 12 Zoll breit: Die Tiefe des Ofen- 
sumpfes beträgt 18 Zoll. Die Aufsattlung der Brust vom Heerd- 
stein bis zum Auge beträgt 3 Zoll. Die Oefen haben 2 For- 
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men %*), welche in verschiedenem Niveau liegen. Jede 
Form liegt 12 Zoll von den Schachtstössen, daher eine 
von der andern 28 Zoll entfernt ist. Die obere Form liegt 
26 Zoll über dem Heerdstein mit einem Grad Fall, die untere 
22 Zoll mit 2 Grad Fall. Beidi Formen ragen 5 Zoll in den 
Ofen hinein. 

Die Sohle, welche unter der Form angesetzt wird, und 
nach dem Vorheerd zuläuft, schlägt man aus schwerem Ge- 
stübe, aus 3 Theilen Lehm und 1 Theil Kohlenstaub bestehend, 
sehr fest, damit von dem durch das Auge eingetragenen Kin- 
tränkblei nichts in diese Sohle dringe. An die Backen des 
Sumpfes und an die Brandmauer setzt man dagegen leichtes 
Gestübe, aus 3 Theilen Kohlenlösche und 1 Thl. Lehm, weil 
bei schwerem Gestübe Ansätze entstehen würden. Auch zur 
Schlackenspur wendet man leichtes, zum WVortiegel hingegen 
schweres Gestübe an. 

Das Gebläse besteht aus zwei gewöhnlichen hölzernen 
Bülgen; das Brennmaterial bei diesen, so wie bei allen übrigen 
Schmelzarbeiten, aus birkenen, zum Theil auch büchenen sehr 
gut verkohlten Holzkohlen. 


Nachdem der Ofen auf die angegebene Weise zugestellt 
und abgewärmt worden ist, wird er mit Kohlen gefüllt und 
das Gebläse eingehangen. Hierauf giebt man 3 Ctnr. ungerü- 
steten Stein von der letzten Arbeit auf, um den Sumpf ge- 
gen Ansätze zu schützen, dann einige Tröge Verbleiungs- 
schlacken zur Bildung der Nase. Nun setzt man den Satz 
von der Vormaass in die Winkel des Ofens. 


Als Vorschlag zur Aufnahme des in der Beschickung ent- 
haltenen güldischen Silbers werden hier arme Werke angewen- 
det und zwar auf 100 Centner der Beschickung, nach Maas- 


*) Auf der Hütte zu Olahlaposbanya hat man vor mehreren Jah- 
ren den Formen eine ganz abweichende Lage, wie beistehönde Figur 
zeigt, gegeben, und hierdurch ein sehr starkes 
R Aufbringen erzielt, denn wöchentlich wurden 
YA in einem so zugestellten Ofen 1100 — 1200 Cir. 
Erz und Schlieche verschmolzen. Die Enifer- 
nung der Verlängerungslinie der beiden Formen 
a b beträgt 10 Zoll. Je kleiner dieser Abstand 
war, desto geringer war das Aufbringen. 
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gabe ihres geringeren oder grösseren Gehaltes an güldischem 
Silber, 4 bis 7 Centner. Man theilt diese Quantität Werke in 
so viele Theile ab, als von der Beschiekung Abstiche erfolgen. 
Je ärmer diese Vorschlagswerke sind, um so geeigneter sollen 
sie zu dem zu beabsichtigenden Zwecke seın und um so mehr 
güldisches Silber sollen sie aufnehmen. 

Diese Vorschlagswerke werden hier jedoch nicht, wie auf 
anderen Silberhütten auf die Gicht gegeben, sondern nach zu- 
vorigem Anwärmen beim Auge in den Ofensumpf gelassen. 
Beim Anlassen des Ofens geschieht dieses, wenn die Schlacken 
bis zum Auge gestiegen sind, bei dem Verlaufe der Arbeit, 
sogleich nach jedem Abstiche. 

Vor diesem Einlassen des Werkes schützt man auf einen 
Augenblick das Gebläse ab, oder lest einen Formlöffel vor, um 
das Blei gegen Oxydation und Verflüchtigung zu schützen. 

Diese Methode der Eintragung der Werke bei dem 
Auge ist hier zweckmässig befunden worden. Während bei 
dem gewöhnlichen Verfahren, die bleiischen Vorschläge auf 
die Gicht zu geben, ein nicht wunbeträchtlicher Bleiverlust 
nicht zu vermeiden ist, indem sich dieses Metall nicht nur ver- 
Nlüchtigt, sondern auch als Oxyd sehr leicht in die Schlacke geht, 
und bei kieselreichen Beschickungen grosse Mengen von Bleisi- 
lieaten sich bilden, findet hier verhältnissmässig nur ein sehr 
geringer Bleiverlust statt, indem dieses Metall weder mit dem 
Gebläsestrom, noch sonst in glühendem Zustande mit Luft in 
Berührung kommt, ferner nur kurze Zeit von einem Abstiche 
bis zum anderen in dem Sumpf steht, und hier, so wie bei 
dem Abstechen, von dem Stein bedeckt wird ’*). 


*) Im Jahre 1829 wurden auch auf der k. Hütte zu Halsbrücke 
bei Freiberg Versuche über diesen Gegenstand angestellt. Nachste- 
hende hierüber im Jahrbuche für den Sächs. Berg- und Hüttenmann 
auf das Jahr 1831 mitgetheilte Notiz zeigt jedoch, dass das Einschie- 
ben der anzureichernden Werke unter der Brust keine Vortheile ge- 
währte, sondern einen bemerkungswerthen Silberverlust herbeiflihrte. 

Bei der allgemein gesunkenen Qualität der Erze sind auch die Blei- 
arbeitsbeschickungen dermäanssen im Gehalte niedergezogen worden, 
dass bei gleichem Bleivorlaufen, statt der sonstigen zweimarkigen 
Werkbleie zuletzt nur noch 15 bis 20löthige fielen und folglich Schmelz- 
und Treibekosten, wenn man sie auf das Silber berechnete, beinahe 
doppelt 'so viel, wie ehemals betrugen. Um wenigstens die Treibekos” 

Jouru. f. prakt. Chemie. 1. 4 15 
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Die Gegenwart des Bleies im Sumpfe verhindert das An- 
setzen von Ofenbrüchen und Bodenlechen; man kann über das 


ten wieder ganz oder theilweise auf die vorigen zu reduciren, ver- 
suchte man die armen Werke vor dem Vertreiben erst bis zu 36-37 
Loth Silbergehalt im Ctnr. anzureichern, indem man das 15 — %löthige 
Werkblei bei den nächsten Schichten an die Stelle des Glättvorschlages 
treten liess. Es kam zunächst darauf an, zu untersuchen: 

1) welchen Einflus ein solcher Werkbleivorschlag auf das procen- 
tale Silber- und Blei- Ausbringen bei der Bleiarbeit habe, und 

2) auf welche Weise die Anreicherung am besten zu bewirken sei, 
ob durch Aufsetzen des Werkbleies auf die Gicht, oder ob durch 
dessen Eintränkung unter der Ofenbrust. 

Die ersten derartigen Versuche wurden mit grösster Sorgfalt und 
unter Zurechnung aller Remedien zum Metallvorlaufen auf der Hals- 
brückner Schmelzhütte vorgenommen und erstrecken sich über mehrere 
Betriebsabschnitte. Durch sie ergab sich, wie die nachfolgende Tabelle 
zeigt, dass ein Anreichern des Werkbleies 

1) ohne alle Gefahr geschehen könne, wenn das Werkblei auf die 
Gicht gesetzt wird, dagegen 

2) mit bedeutenden Silberverlusten verknüpft ist, sobald man das 
Werkblei unter der Brust einschiebt. 


Resultate der ersten Versuche. 


Es betrug der Schmelz-!Bei der ordinä-|Bei der Bleiarbeit mit Anrei- 
verlust auf 100Ctr. Erz, ren Bleiarbeit cherung 


als das Werk- 
als das Werk-plei unter der 
blei aufdie@icht | Ofenbrust 
gesetzt wurde |eingetragen 


wurde 


an Silber | 14,328 Loth 11.512 Loth 43,311 Loth 
an Blei 8,54 Ctor. 5,30 Ctnr. 7,42 Ctor. 
Der procentale Schmelz- 
verlust 
an Silber 1,6721 p. ©. 1,125 p. C. 4,312 p. ©. 


an Blei 12,31 p.C. 10, 38 p. €. 14,2 p.C. 
Der Bleiverlast auf 100 
Mark vorgelaufenes Sil- 
ber 12,22 Ctnr. 8,36 Cinr. 11,83 Ctor. 


Nach Erlangung dieser Resultate wurde der gesammte Bleiarbeitsbetrieb 
nach der neuen Methode eingerichtet dergestalt, dass auf jeder Hütte die 
Hälfte der Bleiöfen, wie gewöhnlich, mit Glättvorschlägen arbeitet, während 


Stie 
fürt 
bee 
dae) 
als 

Ve 
Just 
in ı 


und 
ıls- 
ere 
elle 


die 


das 


ro 

ieh 
die 
nd 


Hüttenprocesse 2327 


Stichholz zustellen, da keine Erweiterung des Sumpfes zu be- 
fürchten ist, und der beenate Raum der Bildung von Ansätzen 
bereenet. Diese zu vermeiden, muss man hier möglichst be- 
daeht sein, da sie gewöhnlich dreimal reicher an Gold sind, 
als die Beschiekung ist, und durch die nachher nothwendige 
Verschmelzung mit niederen Goldgeschicken, empfindliche Ver- 
luste an diesem Metall herbeigeführt werden. Das Blei nimmt 
in der Zeit, von einem Abstiche bis zum andern, wo es in ste- 
ter Berührung mit dem in dem Ofen sich ansammelnden Stein 
ist, welehe man noch durch Umrühren beider mit einem ge- 
krümmten Stecheisen von Zeit zu Zeit vermehrt, — gewöhn- 
lich die Hälfte des Silbers und %, des Goldgehaltes der verrö- 
steten Beschickung auf. 

Die grössere Aufnahme von Gold dürfte wohl darin zu 
suchen sein, dass dieses Metall in den sämmtlichen Geschicken 
in metallischem Zustande sich befindet, und auch durch die 
Verröstune in keine Verbindung mit Schwefel etc. versetzt 
wird, welches beides bei dem Silber nicht statt findet. 

Bei einem regelmässigen Ofenzange besteht der Satz au 
4—5 Füllfässern Kohlen (4 Füllfässer — 1 Saum) und pro 
Füllfass Kohle 3—5 Tröre Schicht, & Trog = 35 — 36 Prfd. 
Man setzt alle 1 — 2 Stunden und führt die Nase 3 Zoll lang. 
Wird sie länger, so muss der Schmelzer von der Beschickung 
abbrechen oder mehr Kohlen aufgehen, und diese hart an die 
Brandmauer setzen; verkürzt sie sich, wodurch der Schmelz- 
punkt der Brandmauer zu nahe kommt, so giebt man einige 
Tröge Schlacke oder Gekrätz auf. 


die andere Hälfte die bei ersterer producirten Werke statt der Gläfte, 
und zwar stets auf der Gicht, vorgeschlagen erhält. Nur die Blei- 
schlacken von der Arbeit mit Glättvorschlag kommen auf die Roh- 
schicht, die Anreicherungsschlacken dagegen, welche bisweilen 1 
bis 1% Loth Silber mebr im Ctnr. enthalten, werden statt der gewöhn- 
lichen Bleischlacken immer wieder auf die Verbleiungsschicht genom- 
men. Die Erfolge sind fortdauernd glücklich gewesen und es hat sich 
berechnet, dass man durch dieses veränderte Verfahren auf beiden 
Hütten zusammen beinahe 13000 Thaler jährliche Ersparniss macht, 
welche hauptsächlich aus der verminderten Zahl der wegen der Me- 
tallverluste so kostbaren, Abtreiben hervorgeht, und durch welche der 
Treibeaufwand pro Mark Silber ziemlich wieder auf den ehemaligen 
zurückgeführt worden ist. 


15%* 
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Wichtig ist bei dieser Arbeit die Erzeugung einer gntge- 
fiossenen Schlacke, damit alle Metalltheilchen sich vermöge ih- 
res specifischen Gewichtes möglichst vollständig abscheiden und 
niederschlagen. Werden die Schlacken zu frisch, in wel- 
chem Falle sie gewöhnlich auch rauchen, wodurch sich ihr 
Steingehalt yerräth, so giebt man einige Tröge Stein, Silber- 
erze und quarzige Erze auf, um sie saigerer zu machen. 
Werden dagexen die Schlacken zu saiger, welches sich mehr- 
stens ereignet, wenn die Beschickung zu sehr quarzig und da- 
her strengliüssig ist, so hilft man sich mit einem etwas ver- 
mehrten Holzkohlensatz und Zuschlag an Kalk. Die Zahl der 
Abstiche in einer Schicht ist unbestimmt und von der grösseren 
oder geringeren Leichtllüssigkeit der Erze, der grösseren oder 
geringeren Erweiterung des Ofensumpfes und mehreren anderen 
Umständen abhängig. Die Zeit des Abstichs muss demnach 
aus der Erfahrung entnommen werden; man hat bei dem Ab- 
stechen eine kleine Menge Stein in dem Sumpf zu lassen, da- 
mit sich keine Ansätze bilden, andrerseits darf man den Stein 
auch nicht zu hoch in dem Sumpf ansammeln lassen, sondern 
denselben zu rechter Zeit ablassen, damit die Schlacken nicht 
steinhaltig werden. 

Nach dem Abstechen des Werkes und Steins lässt man 
einige Augenblicke vorüber gehen, dann rührt man Werk und 
Stein mit einem Sticheisen einigemal um, wobei darauf zu se- 
hen ist, dass das Blei nicht auf die Oberfläche des Steins komme, 
sondern mit diesem stets bedeckt bleibe, damit keine Verdam- 
pfung dieses Metalles statt finde. 

Hierauf scheibt man den Stein so geschwind wie möglich 
aus, damit kein Werk mechanisch hängen bleibe. Desgleichen 
muss das auf dem Boden des Stichtiegels befindliche Werk so- 
gleich ausgekellt werden. 

Die Producte der Armverbleiung sind folgende: 

J. Armverbleiungswerke, oder, wie man sie hier nennt, Arm- 


verbleiungsreichbleie. Dieses Product ist in seinem Gehalte 
an güldischem Silber verschieden. Hält die Beschickung pro 
Centner 2 Quent güldisches Silber und die Mark desselben 
10 Denaire Gold, so halten die Werke gemeiniglich 10-14 Loth 
güldisches Silber und dieses pro Mark 22 — 26 Den. Gold. 
Hält die Beschickung dagegen 1 Loth güldisches Silber und 
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dieses 16 Den. Gold, so bekommt man Werke von 20 — 26 Latlı 
güldischen Silbers, welches 12 — 14 denairig in Gold ist; 

es ist daher bis zu einer gewissen Grenze der Gold- und Sil- 
bergehalt der erzeugten Werke proportional dem Gehalte der 
Beschickungen. 

Die Arımverbleiungswerke werden, mit alleiniger Ausnahme 
der in Bajutz gefallenen, sogleich vertrieben. Diese sind jedoch 
nieht treibewürdig und halten gewöhnlich nur 6 Loth, da man 
auf dieser Hütte genöthigt ist, 1 qtl. Armverbleiungsbeschik- 
kungen zu machen. Diese Werke werden daher bei dem Ver- 
schmelzen des von der Armverbleiung gefallenen Steins — des 
Armverbleiungssteins — nochmals vorgeschlagen und erst hier- 
auf als treibewürdig vertrieben. 

IH. Armverbleiungsstein oder Lech. Dieser darf nur 8, höch- 
stens 12 p. C. von der gesammten Beschickung betragen, was 
auch stets der Fall ist, wenn die Verröstung der Erze und 
Schlieche in gehöriger Maasse vor sich ging. 

Nur auf der Kapniker Hütte sucht man den Steinfall nicht 
auf gedachtes Minimum herunter zu setzen, da hier, wie schon 
oben erwähnt, die zu starke Verröstung ein zu streng’es Schmel- 
zen zur Folge hat. Der Armverbleiungsstein darf nur 4, höch- 
stens 6—7 p. €. Blei enthalten, welches von dem Vorschlage 
herrührt, desgleichen nur 2 bis höchstens 6 Loth güldisches 
Silber, welcher Gehalt ebenfalls sehr von dem der Beschickung 
abhäneie ist. Der Goldgehalt des Steins ist sehr verschieden. 

Man hat auch hier die interessante Bemerkung gemaclıt, 
dass der Goldgehalt des Steins sogar von ein und demselben 
Abstiche differirt; derselbe soll mit der Entfernung der Schei- 
ben vom Reichblei im geraden Verhältnisse stehen #*). 

Bei einem Versuche hielt die oberste Scheibe Stein, welche 
von einer Beschickung von 12 Denaire Gold gefallen war, 

241, Denaire, 


die zweite 21 


die dritte 2 ER 
die vierte 6 
und die fünfte 3 Gold. 


*) Auf den Freiberger Hütten hat man beobachtet, dass hei der 
Roharbeit die mittelste Scheibe von einem Ntiche, die silberreichste is*- 
K. 
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Die letzte, dem Werke zunächst befindliche, Scheibe hielt, 
wahrscheinlich wegen einer Vermengung mit Werken, 7 De- 
naire Gold. — 

Die Armverbleiungssteine werden mit 2 Feuern zugebrannt, 
und wenn viel Bleierze und Bleischlieche zum Einkauf kommen, 
zur Reichverbleiung genommen, oder falls es an bleiischen Ge- 
schicken mangelte, und die Beschickung nicht höher als 1 Qu. 
gewacht werden könnte, dem Armverbleiungssteinschmelzen 
übergeben. 

1ll. Gekrätz. Das bei der Armverbleiung erhaltene Ge- 
krätz wird durchgeraitert, das Gröbere wieder auf die Gicht 
getragen, das Feinere dagegen, welches grösstentheils aus Ge- 
stübe besteht, zum Ausschlagen der Vortiegel verwendet, da- 
mit die kleinen Steintheilchen, welche darin enthalten sind, von 
dem abgestochenen Blei und Stein aufgenommen werden. Häu- 
fen sich Vorräthe von diesem Producte, so wird es verwa- 
schen. 

Das bei dem Ausbrennen der Oefen fallende Geschur und 
Gekrätz wird mit Handfäusteln geschieden; das steinartige, wel- 
ches zuweilen den dreifachen Goldgebalt der Beschickung zeigt, 
verröstet und sodann entweder zur Reichverbleiung oder schick- 
licher zum Verschmelzen des Armverbleiungssteins genommen. 

IV. Flugstaub. Diesen kehrt man monatlich aus den Flug- 
gestübekammern; er hält gewöhnlich nicht mehr, als 1 Quent 
güldisches Silber, hingegen fast noch einmal so viel Gold, als 
die Beschickung, von welcher er fiel. Man nimmt ihn zur 
Unterlage bei dem Kiesschliechrösten, damit er durch diese schwe- 
ren Geschicke gebunden und so gegen die Verflüchtigung durch 
das Gebläse bei seiner Zugutemachung geschützt werde. 

V. Schlacken. Der Schlackenfall bei der Armverbleiung be- 
trägt gewöhnlich nur 50 — 60 p. €. der Beschickung incl. der 
Kalkzuschläge, da die Geschicke nur sehr wenig erdartige Be- 
standtheile und die Kiesschlieche oft über 60 p.C. Rohstein ent- 
halten. Diese Schlacken enthalten bei ärmern Beschickungen 


und einem reinen Schmelzen sehr oft nur eine Spur bis 1/, Den. 
güldisches Silber. Ihr Gehalt steigt jedoch auch bis auf 11, 
Den., wenn die Beschickung sehr reich war. 

Die von sehr armen Beschickungen fallenden Schlacken 
werden bis zu einem Gehalte von 1 Den. güldisches Silber 
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über die Halde gelaufen, dagegen von reichen, 100 und wehr 
Denaire haltenden Beschiekungen aufbewahrt und, wie weiter 
witen gezeigt werden soll, für sich zugute gemacht. 


rer er 


Bei der Armverbleiung in Hohöfen werden in einem Wochen- 


werke von 13 Schmelzerschichten a 12 Stunden, 600 — 700 
Centner Erzbeschickung mit 45 — 50 Säumen Kohlen — 550 


bis 620 Wiener Cubikfuss, durchgeschmolzen. In Kapnik setzt 
mau wegen der strengeren Geschicke gemeiniglich nur 550 
Centner Beschiekung mit einem Aufgang von 45 Säumen — 
550 Cubikfuss Kohlen durch. 

Wird die Armverbleiung in Halbhohöfen betrieben, welches 
auch stattfindet, so werden in einem Wochenwerke nur 400 bis 
höchstens 500 Ceniner Erz und Schlieche mit 50 — 55 Bäu- 
men Kohlen durchgesetzt. Wie überall ist das Aufbringen an 
Erz und Schliech und der Aufwand an Kohlen sich nicht immer 
gleich, und von der mehr oder minderen Reinheit der Geschicke 
und Zuschläge, von der Menge der Aufschlagewasser, an denen 
man hier zuweilen grossen Mangel leidet, und anderen bekannten 
Umständen abhängig. 


a Ne br a m 


Was das Ausbringen betriflt, so wurde schon oben bemerkt, 
dass die Armverbleiung im Durchschnitt 1/4, des Silbers, und die 
Hälfte des Goldes der Beschieckung, welche 1 — 3 Loth gül- 
disches Silber enthält, ins Blei bringt. Der Abgang an Blei, 
welches von dem Stein aufgenommen wird, beläuft sich gewöhn- 
lieh micht höher, als 12 — 14 p.C. Der Bleiverlust fällt bei 
dieser Arbeit nur sehr gering aus, wird aber in der Wirklich- 
keit nicht nachgewiesen. Durch ein Remedium wird der Blei- 
verlust bei der Armverbleiung gedeckt. 

Die Kiesschlieche halten nämlich sehr oft eine kleine Menge Blei, 
„aweilen 2 — #Pfd. im Centner, welches weder den Gewerken ver- 
gütet, noch in die Hüttenrechuung mit aufgenommen wird. Dieses 
scheinbar geringe Reinedium begünstigt die Armverbleiung unge- 
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mein, denn nicht nur der Bleiverlust wird hierdurch gedeckt, sondern 
auch ein kleiner, wenn auch nur höchst geringer, Zugang von edlen 


Metallen, namentlich von Silber — denn nur selten halten die 
Bleiglanze eine Spur Gold — herbeigeführt. Die Armver- 


hleiung vertritt die Roh-, Anreich- und zum Theil Frischar- 
beit, und gewährt grosse Vortheile. Sie verarbeitet die grosse 
Menge der hier zur Einlösung kommenden armen Erze und 
Schlieche, während bei der früheren Roh- und Anreicharbeit 
die Zugutemachung der von den vielen armen Erzen gefallenen 
Steine wegen der wenigen Bleierze, welche eingeliefert wer- 
den, mit ungemeinen Schwierigkeiten verknüpft war. Durch 
die sehr zweckmässig eingerichtete Verröstung der zu dieser 
Manipulation verwendeten Geschicke wird eine sehr bedeutende 
Volumenverminderung derselben bewerkstelligt, welche hedeu- 
tende Vortheile nach sich zieht. Man erreicht ein grösseres 
Aufbringen mit geringerem Brennmaterialaufwande und einen 
geringen Steinabfall, wodurch die Rohschmelz- und Regiekosten 
sehr vermindert werden. 

Die Metallverluste sind bei der Armverbleiung, wie weiter 
unten zu ersehen ist, gering, weil hierdurch schon ein sehr 
beträchtlicher Theil der edien Metalle in die Verbindung mit 
Blei gebracht wird; dann kann man, vermöge des Bleivorschlags, 
die Oefen über das Stichholz zumachen, wodurch der Ofen- 
sumpf grösstentheils seine anfängliche Gestalt behält, und die 
Bildung von Ansätzen auf dem Boden beseitigt wird. 

Ich erwähne nochmals, dass diess hier ein Gegenstand von 
grosser Wichtigkeit ist, da die Ofenbrüche sehr goldreich sind, 
folglich wiederum verschmolzen werden müssen, wodurch das 
Metall ins Weite gebracht wird und grosse Verluste entstehen. 

Die bei der jetzigen Armverbleiung stattfindenden geringen 
Metallverluste haben aber auch noch in der gänzlichen Ver- 
werfung der Schlackenzuschläge ihren Grund, welche, wie frü- 
her gezeigt wurde, namhaft dazu beitrugen, die Metallverluste, 
vorzüglich die des Goldes, so drückend zu machen. Dadurch, 
dass der Armverbleiung weder Schlacken noch Geschure und 
Ofenbrüche von anderen Arbeiten zugetheilt werden, welche 
Producte nie eine sichere Probe erlauben, finden keine ver- 
schleierten Zugänge statt, und man ist im Stande, die Schmelz- 

mit Genanickeit zu erforschen. Wenn auch schon die- 
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ser Arbeit die: bei ihr selbst erzeugten Ofenbrüche und der 
Flugstaub zugetheilt werden, so haben diese doch keinen Ein- 
fluss, da sie bei einem regelmässigen Schmelzgang immer von 
gleicher Beschaffenheit fallen und im Kreislauf gehen. 

Diese Arbeit ist im Stande, rein mit Sicherheit und Be- 
stimmtheit abzuschliessen, denn ausser der kleinen Menge Blei, 
welche ihr. aus den Kkiesen zuweilen zu Gute geht, welches 
Metall man übrigens schwerlich durch einen anderen Process, 
wegen seiner höchst geringen Menge gewinnen könnte, hat sie 
keine Remedien. 


Reichverbleiung. 


Die Reichverbleiung, die zweite Hauptarbeit, durch welche 
die hiesigen Geschicke zu Gute gemacht werden, verarbeitet 
alle reicheren Silbererze und Silberschlieche, sämmtliche Blei- 
erze und Bleischlieche und einen Theil der von der Armver- 
bleiung gefallenen Steine, und der unreinen Treibeproducte. Sie 
macht demnach diejenigen rohen Geschicke und Producte zu 
Gute, welche früher durch mehrere Processe, durch die Frisch- 
arbeit, gewöhnliche Bleiarbeit und das Heerdfrischen verarbeitet 
wurden. 

Zur Reichverbleiung kommen die Geschicke der fünften, 
sechsten, neunten, dreizehnten, vierzehnten, fünfzehnten und 
siebzehnten Classe und der Heerd vom Vertreiben der Werke; 
— sie hat zum Zweck 75 p. €. des in obengedachten Ge- 
schieken und Producten enthaltenen Silbers und 98 p. C. des 
Goldes in SO p. €. des in der gesammten Beschickung enthal- 
tenen Bleies zu bringen, und die übrigen Antheile der gedach- 
ten Metalle, so wie das Kupfer in eine geringe Quantität Stein 
zu concentriren. 


Entwerfung der Beschicekung. 
Die richtige Entwerfung der Reichverbleiungsbeschickungen 
ist ein Gegenstand von grosser Wichtigkeit, der viel Umsicht 
und Veberlegung erfordert, 
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In Bezug auf die rohen Geschicke hat man stets vor Au- 
gen, die goldreichen Gefälle mit den goldreichen Steinen von 
der Armverbleiung, die goldärmern dagegen mit den goldarmen 
Steinen der gedachten Arbeit, zu beschicken. 

Bei der Wahl der Bleierze und Schlieche ist nicht allein 
auf das richtige, am zweckmässigsten erprobte Verhältniss der- 
selben zu den Armverbleiungssteinen oder den resp. Silberge- 
halt Rücksicht zu nehmen, sondern auch in ihrer Zutheilung so 
wie im Zuschlag der Silbererze und Schlieche die gehörige 
Vorsicht anzuwenden, damit man an ihnen nie Mangel leide. 

Man muss sich hierbei der Zeitperioden erinnern, in wel- 
ehen die Pochwerke aus Wassermangel weniger liefern. 

Als Regel bei der Beschieckung zur Reichverbleiung ist 
angenommen, dass der Durchschnittsgehalt derselben inel. der 
zugetheilten Steine betrage, 

zwischen 1%, — 3 Loth in güldischem Silber, 

20 — 26 Pfä. in Blei und 

2 — 3 Pfd. in Kupfer, und hiervon erhalten werden 
80 p. €. 10 — 15 löthige Werke, 
10 — 12 p. C. Leche mit 10 — 20 Pfd. Blei, 
18 — 80 Pfd. Kupfer und 2 — 4 Loth güldischen Silbers. 


Ein Vormaass von 100 Centner besteht daher aus 


40 — 80 Ctr. Bleierzen, Bleischliechen und Heerd, 

50 — 60 ,„ reichen Silbererzen und Schliechen und 

15 — 80 p. C. Stein von der Armverbleiung. 

Sehr vortheilbringend und wünschenswerth ist es, wenn 
die Beschickung in ihrem Kupfergehalt bei einem gleichbleiben- 
den Silbergehalt erhöht werden kann, und wenn man dies durch 
eine riehtige Auswahl der Erze, Schlieche und Leche, durch 
schwächere oder stärkere Verröstung der letzteren oder viel- 
leicht durch Zuschläge von kupfrigen Nebenproducten zu er- 
reichen vermag. Kann dies jedoch nicht geschehen und ist 
man auch nicht im Stande, auf den gewöhnlichen Gehalt die 
Steine zu beschicken, so muss man suchen, die Beschickung 


auf einen der Durchschnittsgehalte von 15 — 18 Pfd. Blei, 
41 — 2 Pfd. Kupfer und ® — 3 Loth güldischem Silber zu 
bringen, damit der davon fallende Stein 10 — 16 Pfd. Blei, 


410 — 18 Pfd. Kupfer und 4 — 6 Loth güldisches Silber ent- 
halie, um diese Steine nach zuvorigem Durchstechen der Kupfer- 
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auflösung unterwerfen zu können. Zur Präeipitation des Bleies 
aus den Bleigeschicken wird bei der Reichverbleiung Granulir- 
eisen und zwar 5 — 6 p. C. auf die Quantität der beschickten 
Abgänge angewendet. Man bezieht dieses Eisen von dem Ei- 
senhüttenwerke Szimbul, und zahlt für den Centner 2 Fl. 57 
Krzr. — 1 Thlr. 22 Gr. C. M. 

Schlacken werden der Reichverbleiung eben so wie der 
Armverbleiuog nicht zugesetzt, sondern beim Aufaug einer jeden 
Schmelzung uur so viel, als zur Bildung der Nase erforderlich 
sind. , Die Arbeit wird über Halbhohöfen mit einer Korm be- 
trieben. 

Die Höhe dieser Oefen ist 14 Fuss, nämlich 12 Fuss von 
der Gicht bis zum Heerdstein und 2 Fuss vom Heerdstein bis 
zur Hüttensohle. An der Brandmauer sind die Vefen 42 Zoll, 
an der Vorwand 32 Zeil breit. Alhre Tiefe oder Länge von 
der Vorwand bis zur Brandmauer beträgt 34 Zoll. Die Form 
liegt 26 Zoll über dem Heerdstein und erhält 2 Grad Fall. Der 
Ofensumpf ist 18 Zoll tief, auf der Sohle 18 Zoll laug und 10 
Zoll breit, beim ‚Auge. 32 Zoll lang und 18 Zoll breit. Die 
Aufsattlung der Brust vom Heerdstein bis zum Auge beträgt 
3 Zoll. Die Vefen werden mit schwerem Gestübe aus 3 Thei- 
len Lehm und 1 Tlieil Kohlenlösche über das Stichholz zuge- 
macht. 

Zuweilen wird diese Arbeit wohl aueh über Hohöfen be- 
trieben, was jedoch nicht vortheilhaft ist, indem der Bleiver- 
brand vergrössert wird. 

Die Arbeit wird wie eine Bleiarbeit mit dunkler Gicht, 
kurzer dunkler Nase und dunklem Auge hetrieben. Mau sticht 
gewöhnlich alle Stunden. 

Die Producte dieser Arbeit sind: 

1) Werke. Diese betragen 70 — 80 p. €. von dem im 
dem Vormaass enthaltenen Bleie der Erze, Schlieche und Steine. 
In diesen Werken sind gewöhnlich 75 p.,€. des in der Be- 
schieckung befindlichen Silbers und 98 p. €. des Golles ent- 
halten. 

Sie sind, je nachdem die Beschiekung ärmer oder reicher 
war, 10 — 20 löthig in güldischem Silber und. werden ver- 
trieben. 


2) Steine — Reichverbleiungsleche genannt. Ihre Quantität 
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beträgt 10, höchstens 12 p. C. von dem ganzen Gewichte der 
Beschickung. Dieser Lech enthält entweder 20 p. C. Blei, 
418 — 830 Pfd. Kupfer und 2 — 4 Loth güldisches Silber, oder 
in dem oben bei der Beschiekung angegebenen Falle 10 — 16 
Prd. Blei, 10 — 18 Pfd. Kupfer und 4 — 6 Loth güldisches 
Silber. 

Im ersten gewöhnlichen Falle werden sie sogleich zur 
Kupferauflösung genommen, im letzteren dagegen noch einmal 
durch das Reichverbleiungslechschmelzen durchgeschmolzen. 

3) Gekrätz und Ofenbrüche. Das Gekrätz aus den Räumen 
des Ofens wird durchgerädert, das Grobe wiederum auf die 
Gicht gegeben, das Klare dagegen als Gestübe zum Schlagen 
der Vortiegel verwendet. Die Ofenbrüche und das Gekrätz, 
welches beim Ausbrennen des Ofens fällt, probirt man und setzt 
beide Producte nach ihrem resp. Gehalte, entweder dem Reich- 
verbleiungslechschmelzen oder der Arımverbleiung zu. In bei- 
den Fällen wird der Metallgehalt dieser Producte den Arbeiten, 
denen man sie zuschlägt, berechnet. 

4) Fluggestübe. Alle Vierteljahre reinigt man die Flugge- 
stübekammern. Den Flugstaub nimmt man als Unterlage bei dem 
Rösten, wie den von der Armverbleiung gefallenen. Er wird 
hier den zur Reichverbleiung angewiesenen Steinen als Unter- 
lage gegeben. 

5) Schlacken. Das Schlackeuguantum, was von einer Be- 
schiekung erhalten wird, ist sehr relativ, gänzlich von den Be- 
schickungsverhältnissen abhängig und um so grösser, je mehr 
Erze, und im Verhältniss weniger Schliech, um so geringer, je 
weniger Erze, und je mehr Schliech, in die Beschickung ge- 
nommen wurden. Die Erze führen nämlich stets mehr Erdar- 
ten, als die Sclieche. Eben so verschieden die Quantität der 
Schlacken ist, ist auch ihre Qualität. Je reicher die Beschickung 
war, desto reicher sind die Schlacken. _Sie halten gewöhnlich 
2 — 4 Pfd. Blei, 2 Den. güldisches Silber und dieses pro Mark 
iz bis 1 Den. Gold. Sie werden zum Reichverbleiungslech- 
schmelzen vorgeschlagen, wenn sie jedoch höher in Gehalt 
kommen, als so eben angegeben wurde, besonders, wie weiter 
unten beschrieben werden soll, verschmolzen. 
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In einem Wochenwerke von 13 Schmelzerschichten wer- 
den 330 — 400 Ctr. Beschiekung, worin 250 — 300 Ctnr. 
Erze und Schliech, durchgeschmolzen. 


100 €Ctnr. Erze und Schliech durchzuschmelzen, erfordern 
25 — 30 Säume oder 100 Ctar. Beschickung 20 — 25 Säume 
Kohlen. 


Metallverluste. 


Auf das in den Erzen und Schliechen enthaltene Blei hat 
man bei dieser Arbeit 15 — 20 p. C., auf die ganze Be- 
schiekung gerechnet 10 — 18 p. C. Bieiverlust. Der Verlust 
an güldischem Silber beträgt auf die, in der Vormaass enthal- 


tenen Erze und Schlieche 3 — 5 p. C., auf die ganze Be- 
schickung 2 — 31, p. €. In beiden Fällen findet ein geringer 


Zugang an Kupfer statt, indem die Erze und Schlieche, wie 
schon oben erwähnt wurde, gewöhnlich einige Pfunde dieses 
Metalles, welches den G@ewerken nieht vergütet wird, enthalten. 


Diese gedachten Metallverluste werden jedoch noch sehr 
durch die Verschmelzung der Schlacken, und die weitere Be- 
handlung der Reichverbleiungsleche herabgesezt und vermin- 
dert. 


Vortheile, welche die Reichverbleiung gewährt. 


Die in Obigem beschriebene Manipulation, die Reichver- 
bleiung, gewährt sehr bedeutende Vortheile; sie vertritt die 
Frischarbeit, die gewöhnliche Bleierzverschmelzung, und die 
dureh die letztgenannte Arbeit nöthig werdende Reduction des 
Heerdes. Ihre wesentlichen Vortheile sind nach Herrn v. 
Svaiczer folgende: 


1) Einfachheit der Manipulation, da diese Arbeit obengedachte 
drei Schmelzoperationen vertritt. 


2) Die Reichverbleiung nimmt die Kräfte der Arbeiten bei 
weitem weniger in Anspruch als die Frischarbeit, da bei ihr 


pain 
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im Verhältniss zu jener Arbeit viel weniger abgestochen wird. 
und das bei der Frischarbeit stattfindende Umrühren der abre- 


stochenen Schmelzmassen, wWärke und Stein, — hier «änzlich 
wegfällt. — Auch sind die Arbeiter nicht jener Gefahr der 


Verbrennung des Körpers und der Bekleidung ausgesetzf, wie 
bei der Frischarbeit, bei welcher bei dem Umrühren in den 
Stichtiegela zum öftern Umhersprühungen des glühenden Steins 
erfolgen. 

3) Ersparung an Zeit und Brennmaterial. Durch die gemein- 
schaftliche Verschmelzung der Silber- und Bleigeschicke wird 
bei der Reichverbleiung ein bei weitem höheres Aufbringen er- 
reicht, ein reinerer vollständiger Fluss erhalten und ein viel 
geringerer Kohlenverbrauch verursacht, als bei der Frischarbeit 
allein, oder der gewöhnlichen Bleiarbeit. 

Während man in früherer Zeit bei der umgehenden Frisch- 
arbeit wöchentlich nur 120, höchstens 170 Centner Beschickung 
durchzuschmelzen vermochte, wobei auf 100 Ctr. Beschickung 
80 und darüber Säume Kohlen verbraucht wurden, und bei der 
damaligen Bleiarbeit kaum 250 Centner Beschickung mit einem 
Kohlenverbrand von 47 Säumen pro 100 Ctr. wöchentlich auf- 
gebracht werden konnten, setzt man jetzt bei der Reichver- 
bleiung, wie oben erwähnt, 250 — 300 Ctr. Beschiekung pro 
Woche durch und verbraucht auf 100 Ctr. Beschickung nur 


25 — 30 Säume Kohlen. 


4) Sind die Metallverluste bei der Reichverbleiung bedeutend 
geringer, als bei den Arbeiten, welche sie vertritt. 

Bei der Reichverbleiung wird nicht nur das Blei aus den 
Erzen und Schliechen reducirt, sondern auch das güldische Sil- 
ber aus den Silbergefällen ausgeschielen und ins” Blei ge- 
bracht, 

Bei der Frischarbeit wurden diese Zwecke erst durch 
mehrere Operationen erreicht, man musste zuerst Armblei er- 
zeugen, welches durch Umrühren mit-dem abgestochenen Stein 


angereichert werden musste, wodurch keine so genaue Berüh- 
rung zwischen den edlen Metallen und dem Blei stattfand, als 
bei der jetzigen Manipulation. 

Da die Frischleche, die zuweilen sehr bleiisch waren, wie- 
derum verschmelzen wurden, entstand ein grosser Bleiverbrand, 
und: die edlen Metalle wurden ins Weite gebracht. 
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Bei der Reichverbleiung findet nur ein einmaliger Metall- 
verlust, der überdies noch durch zweckmässige Beschickungs- 
verhältnisse sehr gemindert wird, statt; in früherer Zeit wurde 
erst durch mehrere Schmelzungen erreicht, was jetzt durch eine 
Einzige geschieht. Bei der Krischarbeit waren Abgänge, bei 
der Darstellung des Vorschlagsbleies desgleichen, bei der ge- 
wöhnlichen Bleiarbeit ebenfalls. 

Die Metallverluste bei diesen Arbeiten summirten sich da- 
her, und mussten diesem zu Folge höher ausfallen, als bei einer 
einzigen Arbeit. 

5) Werden bei der Reichverbleiung im Verhältnisse zu jenen 
Arbeiten nur sehr geringe Steinquanten erzeugt und dieselbe 
bringt nur sehr wenig Nacharbeiten mit sich. Bei der Reich- 
verbleiung beträgt der Steinfall nur höchstens 12 p. C., bei der 
Frischarbeit ist aber die Erzeugung; einer bei weitem grösseren 
Menge Stein gerade nothwendig. Bei dieser Arbeit vermehren 
sich die Schmelzkosten durch das stete Zuschlagen und Durch- 
stechen des Steins ungemein; denn dieses geschieht so lange, 
bis derselbe einen Kupfergehalt von 30 Pfd. erhalten hat. Erst 
dann wird der Stein nicht mehr zugeschlagen, sondern für sich 
allein auf Schwarzkupfer verschmolzen. 

Bei dem gewöhnlichen Bleierzschmelzen, welches hier nach 
der Przibramer Methode, die Erze zu verrösten und dann in 
Halbhohöfen zu verschmelzen, betrieben wurde, durfte man nicht 
auf einen geringen Steinabfall hinarbeiten, und die Erze dess- 
halb nieht stark verrösten, indem in diesem Falle aus den be- 
kannten Ursachen ein grosser Bleiverlust herbeigeführt wurde. 

6) Wird durch die Reichverbleiung der Entsilberung des in 
den Blei- und Silbergeschicken enthaltenen Kupfers so vorge- 
arbeitet, dass dieselbe auf eine einfache Weise, mit sehr ge- 
ringen Metallverlusten, durch die folgende Arbeit, die Kupfer- 
aulösung bewerkstelligt werden kann. 


Kupferauflösung. 


Da, wie oben mehrfach erwähnt, die hiesigen Kiese und 
Silberze gewöhnlich einige Pfund Kupfer halten, welches sich 
in den Steinen eoncentrirt, so ist die Gewinnung dieses Metalles, 
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namentlich des damit stets in Verbindung seienden güldischen 
Silbers ein Gegenstand von hoher Wichtigkeit. Aus der oben 
mitgetheilten hisıorischen Skizze des früher hier stattgefundenen 
Schmelzverfahrens ist ersichtlich, welche bedeutende Schwie- 
rigkeiten die Gewinnung dieses Metalles verursachte, und wie 
man geraume Zeit hindurch ungemein grosse Verluste an Gold 
und Silber erlitt. 

Durch die Einführung der nachfolgenden Arbeiten sind 
jene Schwierigkeiten vollkommen beseitiget worden, und die edlen 
Metalle werden mit geringen Kosten und sehr niedrigen Ver- 
lusten ausgebracht. 

Die Kupferauflösung vertritt die Stelle des weitläufigen 
Saigerprocesses und der damit verbundenen, so bedeutende 
Metallverluste mit sich bringenden, Nacharbeiten. 

Da in Borsa güldisch Silber haltende Kupfererze anf 
Schwarzkupfer verschmolzen werden, auf jenem Hüttenwerk die 
Entsilberung derselben aus Ursachen, welche die Lage jenes 
Werkes mit sich bringt, nicht ausgeführt werden kann, so sind 
die daselbst erzeugten Schwarzkupfer Gegenstand der Entsil- 
berung auf den Hütten zu Kapnik und Fernezely. 

Herr v. Svaiczer fand es am zweckmässigsten, die Ent- 
silberung der gedachten Schwarzkupfer in Gemeinschaft mit den 
Reichverbleiungslechen und den von der Umschmelzung dieser 
Leche erhaltenen, — den sogenannten Repetitionslechen, — 
welche 10 — 20 Prfd. Blei, 18 — 30 Prfd. Kupfer und 2 — 
4 Loth güldisches Silber erhalten, zu unternehmen. 

Das Verfahren, welches hierzu angewendet wird, besteht 
darin: das in diesen Produkten schon grösstentheils in metal- 
lischem Zustande sich befindende Kupfer wiederum in Schwe- 
felmetall umzuändern, und das güldische Silber in metallischem 
Blei aufzusammeln. Dieses geschieht durch eine gemeinschaft- 
liche Verschmelzung gedachter kupferreichen Produkte. 

Die genannten Steine werden vor_ der Verschme'zung mit 
2 Feuern zugebrannt, um sie theilweise zu entschwefeln und 
das Eisen zu oxydiren. Die Beschickung zu dem Schmelzen, 
— der Kupferauflösung, — entwirft man so, dass ihr Durch- 
schnittsgehalt 30 — 40 Pfd. Kupfer und 3 — 5 Loth gül- 
disches Silber beträgt, und auf 1 Loth güldisches Silber 15 — 
20 Pfd. und auf 1 Pid. Kupfer 15 — 2 Pfd. Blei kommen. 
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Nach diesem Grundsatz besteht die Beschickung gewöhn- 


lich aus 
100 Ctr. verrösteten Reichverbleiungs- und Repetitionslechen, 


10 — 12 Ctr. zerkleintem Borsaer Schwarzkupfer und 
80 Ctr. kupfriger von ungesaigerten Werken abfallender armer 
Glätte, 


5 „ 6Granulireisen und 
50 „ Schlacken vom Armverbleiungslechschmelzen. 


Die Verschmelzung gedachter Beschickung geschieht über 
Halbhohöfen, wie sie zur Reichverbleiung angewendet werden. 
Ihre Zustellung ist jedoch etwas abweichend. Die Form legt 
man 12 Zoll hoch und giebt ihr einen starken Fall von 4 Grad, 
Der Ofensumpf erhält 19 Zoll Tiefe, auf der Sohle 18 Zoll 
Länge und 10 Zoll Breite, beim Auge 32 Zoll Länge und 20 
Zoll Breite. Die Aufsattlung der Brust vom Heerdstein bis 
zum Auge beträgt 2 Zoll. Die Oefen stellt man mit mittlerem 
Gestübe aus 2 Theilen Lehm und 2 Theilen Kohlenlösche zu. 

Die Arbeit geht sehr hitzig und erfordert starkes Gebläse; 
die Glätte wird nicht auf die Vormaass, sondern neben derselben 
abgesondert gegeben. Vor dem Setzen der Beschickung wer- 
den 2 — 3 Tröge Glätte in beide Ulmen des Ofens aufgege- 
ben, sofort mit Kohlen bedeckt, und hierauf der Satz von der 
Vormaass geführt. In einer Schicht setzt man 27 — 30 Ctr., 
oder in einem Wochenwerke 350 — 400 Cir. Beschickung 
durch. 

Der Kohlenverbrauch beträgt auf 100 Ctr. der Letzteren 
23 — 30 Säume — 340 — 375 Wiener Cubikfuss. 

Bei einer gutszewählten Beschickung und der zweckmäs- 
sigen Verröstung der Leche erhält man von dieser Arbeit nach- 
stehende Produkte: 


Augsbringen. 


1) Werke und zwar 80 — 90 p. C. von dem Bleigehalte 
der Beschickung. Diese Werke enthalten 4 — 5 Loth gül- 
disches Silber und werden bei der Armverbleiung, oder dem 
Arm- und Reichverbleiungslechschmelzen als Vorschlag ange- 
wendet. 

2) Stein — Auflösungslech genannt, 65 — 70 p. €. von 
dem gerösteten Leche in der Beschickung. Derselbe hält 40 — 
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— 50 Pfd. Kupfer, 10 — 15 Pfd. Blei und 2 — 21, Loth güil- 
disches Silber. Einen niedrigeren Kupfergehalt sucht man nicht 
zu erzielen, eben so wenig erscheint ein höherer Silbergehalt 
vortheilhaft. — Dieser Stein kommt zur zweiten Arbeit, wo- 
durch die Kupferentsilberung bewirkt wird — dem Kupferauf- 
lösungslechschmelzen. 

3) Gekrätz. Da dieses Produet sehr bleiisch ist, so ver- 
bindert dies seine Zutheilung zum Kupferauflösungslechschmel- 
zen; in Folge.dessen schlägt man dasselbe bei dem nächsten 
Kupferauflösungsschmelzen wieder zu. 

4) Schlacien. Ihre Quantität beträgt durchschnittlich 30 p. 
C. des Gewichtes der Vormaass. Sie halten gewöhnlich 2 Prä. 
Blei, 1, Pfd. Kupfer und 11, Denaire güldisches Silber. Diese 
Schlacken schlägt man bei dem Auflösungslechschmelzen zu. 
Bleiben davon Vorräthe, so werden diese zum Schlackenschmel- 
zen genommen. Die Metallabgänge bei dieser Arbeit sind nicht 
mit Genauigkeit zu ermitteln, da von den der Arbeit unterwor- 
fenen Produkten, keine richtige Probe angestellt werden kann. 

Daher kommt es denn, dass bei dieser Manipulation bald 
Zugänge, bald Abgänge erfolgen. Nach einem mehrjährigen 
Durchschnitt hat sich ergeben, dass die Abgänge 1, p. C. gül- 
disches Silber, 2 Pfd. Blei und 4 Pfd. Kupfer betragen. 


Auflüsungsliechschmelzen. 


Diese Arbeit bezweckt die Gewinnung des in dem von der 
vorigen. Arbeit gefallenen Stein — dem Auflösungslech — ent- 
haltenen Silbers, Goldes und Bleies und Concentration des Kup- 
fers. 

Doch nicht allein Auflösungsleche, sondern auch andere 
Leche, welche 10 — 15 Pfd. Blei, 40°— 50 Pra. Kupfer und 
2 — 21, Loth güldisches Silber enthalten, werden dieser Ar- 
beit unterworfen. Weder jene, noch diese werden vor dem 
Versehmelzen geröstet. 

Die Beschickung besteht aus? 


110 Cir. gedachter Leche, 
50 - Schlacken vom Reichverbleiungslechschmelzen und 
ö - Granulireisen zur Absorbtion des Schwefels. 
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Die Verschmelzung obiger Beschickung geschieht über 
Halbhohöfen, von deu mehrmals erwähnten Dimensionen; die 
Form erhält 41 Zoll Höhe und 3 Grad Fall. Die Tiefe des 
Ofensumpfes beträgt 17 Zoll; auf der Sohle ist derselbe 16 
Zoll, beim Auge dagesen 29 Zoll lanz; breit ist derselbe am 
ersten Orte 10, am andern 17 Zoll. Das Zumachen geschieht 
mit mittlerem Gestübe. Zum Schlagen der Vortiegel wird 
frisches, nicht mit Gekrätz vermengtes Gestübe genommen, damit 
die Kupferleche arm und durch das Gekrätz nicht angereichegt 
werden. 

Auf 100 €Ctr. Leche wird eine solche Quantität 1 löthiges 
Glüttblei nach jedem Stich beim Auge in den Ofensumpf ein- 
gelassen, dass auf jedes Loth des in den Lechen und dem Vor- 
schlagsblei enthaltenen güldischen Silbers, 20 — 22 Pfd. Biei 
kommen. 

Die Arbeit geht sehr hitzig und man muss das Vorschlags- 
blei vor dem Einlassen in den Sumpf sorgfältig auf dem Heerd 
beim Auge abwärmen, damit es nicht kalt in den Sumpf kom- 
me, wodurch Schläge entstehen. 

In einer Schicht werden 27 — 29 Ctr., oder in einem 
Wochenwerke 350 — 370 Ctr. Leche mit einem Kohlenauf- 
wand von 30 Säumen = 364 Wiener Cubikfuss auf 100 Cir. 
durchgeschmolzen. 


ABEL IM: 


Die Produkte, welche bei dieser Arbeit fallen, sind: 

1) 85 — 90 p. C. arme Werke mit 3 Loth güldischem 
Silber. Diese werden der Armverbleiung oder dem Lechschmel- 
zen als Vorschlag zugetheilt. Im ersten Falle werden die 
Werke gesaigert, im letzteren dagegen nicht. 

Das beim Saigern fallende Saigergekrätz wird bei dem 
Lechschmelzen zugeschlagen, wodurch die Repetitionsleche im 
Kupfergehalt erhöht und im Silbergehalt, in Bezug auf das 
Kupfer, herabgesetzt werden. 

2) Entsilberte Kupferleche 80 p. C.; sie halten 48 — 54 
Pfd. Kupfer, 3%, bis höchstens 4 Loth Silber, dagegen bei einem 
guten Gange der Arbeit gar kein Gold. 

16 % 
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Diese Leche werden auf die Kupferhütte zu Felsöbänya 
geliefert, wo sie gaar gemacht werden. Gewöhnlich werden 
von der Hütte zu Fernezely jährlich 1000, von Kapnik 600, 
also in Summa 1600 Cir. an gedachte Kupferhütte abgegeben. 

3) Gekrätz. Von dieser Arbeit fällt nur sehr selten Aus- 
brenngekrätz, indem dieselbe gewöhnlich nur mehrere Schich- 
ten in einem Quartale wegen der geringen Menge der Leche 
umgeht. Da die Ofenzustellung bei dieser Manipulation der bei 
der Kupferentsilberung fast ganz gleich ist, so nimmt man in 
dem Ofen gewöhnlich nach dem Auflösungslechsmelzen, ohne 
auszubrennen, Kupferauilösungsarbeit vor. 

4) Die von dem Kupferauflösungslechschmelzen fallenden 
Schlacken werden der Kupferauflösung zugetheilt. Die Metall- 
abgänge bei dieser Arbeit betragen durchschnittlich mit Zugute- 
haltung des Saigergekrätzes beim Blei und Kupfer 2 bis höch- 
stens 3 p. €., der Silberabgang kommt auf 1 p. €. Wie 
einfach diese Entsilberungsmethode ist, welche nur 2 Manipu- 
lationen erfordert, ergiebt sich sehr leicht, namentlich, wenn 
man sie mit jenen Manipulationen vergleicht, welche zu Tajowa 
in Niederungarn, Brixlegg in Tyrol, in Siebenbürgen und in 
dem Temeswarer Bannat zur Erreichung des nämlichen Zwek- 
kes angewendet wurden. 

Wir haben nun noch die weitere Zugutemachung der bei- 
den bei der Arm- und Reichverbleiung gefallenen, Steine zu 
betrachten, welche in Bezug auf die zu verarbeitenden Pro- 
ducte 

1) in das Armverbleiungs- und 
2) in das Reichverbleiungs-Lechschmelzen zerfällt. 


Armverbleiungslechschmelzen. 


Wie schon oben angeführt, werden die Armverbleiungsleche 
zur Reichverbleiung angewendet; allein es bleibt davon noch Vor- 
rath, wenn keine hinlängliche Menge Bleigefälle zum Einkaufkommt, 
um sämmtliche Armverbleiungsleche aufnelımen zu können. Die- 
ser Fall tritt vorzugsweise bei der Hütte zu Kapnik ein, wo 


gewöhnlich verhältnissmässig geringe Mengen von Bleigeschik- 
ken zur Einlösung kommen. Aber auch bei hinlänglichen Blei- 
geschicken treten Fälle ein, welche die Zutheilung von Arm- 
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verbleiungslechen bei der Reichverbleiung unstatthaft machen. 
Diese sind, wenn die Beschickungen zur Reichverbleiung schon 
einen hohen Kupfergehalt haben; und zweitens, wenn die Arn- 
verbleiungsleche reich in Gold sind. Hieraus ist die Folgerung 
zu ziehen, dass immer nicht unbedeutende Mengen Armverblei- 
ungsleche übrig bleiben werden. Dieser Fall tritt auch bei 
sämmtlichen Lechen ein, welche auf der Hütte zu Olahlapos- 
banya erzeugt werden. Da sie hier gewöhnlich von sehr ar- 
men, nur fquentl. Beschickungen fallen, so würde ihre Ver- 
sendung nach der Haupthütte zu Kapnik, und ihre Zutheilung 
zur Reichverbleiung, wegen ihrer Armuth, sehr unvortheiliaft 
sein, abgesehen davon, dass diese Versendung, wegen der gros- 
sen Quantität dieser Leche, welche jene Filialhütte erzeugt, 
mit einem sehr grossen Kostenaufwand verknüpft wäre. 
Die Verarbeitung dieser und oben gedachter Leche ge- 
schieht durch 2 Operationen, durch 
1) das Armverbleiungslechsehmelzen mit Bieivoxschlag,, 
2) desgleichen mit Glättvorschlag. 
(Fortsetzung folgt. 


II. 
Ueber Affinirung niederhalligen Silbers 
durch Verpuffen mit Salpeler, 
von 


F. X. HAINDL, 
Scheider bei der Münze in München. 


Es ist zwar wohl bekannt, dass die unedlen Metalle durch 
Glühen oder Schmelzen mit Salpeter oxydirt werden; eben so, 
dass das Schmelzen mit Salpeter angewendet wird, um nieder- 
haltiges Silber auf einen höhern Gehalt zu bringen; — da in- 
dessen diese Operation empfindlichen Schaden für den Unter- 
nehmer verursacht, wenn er nicht genau mit ihrer Natur, dem 
dabei zweckmässigsten Verfahren, und den nöthigen Vorsichts- 
Maassregeln bekannt ist, wesswegen auch dieselbe gewöhnlich 
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nur in ganz kleinen Massen und im äussersten Falle angewen- 
det wird; da ferner die Möglichkeit der gefahrlosen Ausfüh- 
rung im @rösseren Manchem eine willkommene Veranlassung 
sein könnte, das Versenden von zu niederhaltigen Legirungen 
an oft weit entfernte Affinirungs- und Abtreib- Anstalten zu 
vermeiden, und die damit verbundenen Kosten grossen Theils 
zu ersparen, indem er dadurch in den Stand gesetzt ist, ohne 
kostspielige Vorrichtungen selbst zu affiniren, so weit es nöthig 
ist: — so möchte es nicht ohne Interesse sein, hierüber einige 
auf Erfahrung gegründete Aufschlüsse zu erhalten. — 

Das Verpuffen besteht darin, dass die Legirung mit Sal- 
peter geschmolzen wird. Der Salpeter, vermöge seiner Eigen- 
schaft, sich in der Roth- Glühhitze zw zersetzen, verwandelt 
durch seinen frei werdenden Sauerstoff das in der Leeirmg 
befindliche Kupfer oder die sonstigen unedien Metalle in Oxyd, und 
bildet mit diesem in Verbindung mit dem Kali eine Schlacke, 
welche auf dem entkupferten Silber schwimmt, und nach dem 
Erstarren desselben sich leicht davon trennen lässt. — 

Mit Vortheil kann das Verpuffen nur bei Legirungen an- 
gewendet werden, deren Feinhalt nicht unter 10 Loth, und 
deren Gehalt an Gold nicht über 6 Grän in der Mark beträgt, 
weil im ersten Falle wegen der grossen Menge Salpeters, 
welche zugesetzt werden muss, nicht leicht ein Tiegel dem 
Ungestüm desselben im Momente der Verpuffung widersteht, 
sondern zerspringt, und das Silber sammt der Schlacke durch-- 
laufen lässt, wodurch wegen der stattfindenden Berührung mit 
der Kohle theils die Operation unnütz gemacht wird, theils auch 
ein nicht unbedeutender Silberverlust zu befürchten ist. Im 
zweiten Falle, wenn nämlich die Legirung über 6 Grän Gold 
hält, läuft man bei dem geringsten Unfalle Gefahr, eine gold- 
haltige Schlacke zu erhalten, wodurch der ganze Vortheil ver- 
loren ginge. Legirungen unter 10 Loth Feinhalt müssten zwei- 
mal verpufft werden, nämlich das erste Mal mit verhältnissmäs- 
sig weniger Salpeter, um sie hochhaltiger zu machen, und erst 
das zweite Mal um sie fein zu machen; allein dieses ist zu 
umständlich und kostspielig, daher sich das Verpuffen für sol- 
Che Legirungen nicht eignet. WUeberhaupt geht die Operation 
leichter und sicherer und ist auch mit geringern Kosten ver- 
bunden, je hochhaltiger die Legirung ist; denn man kaun mehr 
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auf einmal einsetzen, erspart daher Tiegel, braucht weniger 
Salpeter, erhält weniger Schlacke und dadurch weniger Nach- 
arbeit, und die Tiegel halten sicherer. — 

Der Grad der Feinheit des verpufften Silbers hängt übri- 
gens nur von dem richtigen Verfahren bei der ganzen Operation 
ab, und es hat darauf der Gehalt, vorausgesetzt, dass er über 
10 Loth ist, keinen Einfluss; denn es wird 4i1löthires Silber 
eben so fein als 13 oder 14löthiges. Ein Gehalt an Blei, Zink 
oder Zinn wirkt durchaus nicht schädlich ein, sondern diese 
Metalle werden so gut wie das Kupfer oxydirt und verschlackt. 

Die Menge des anzuwendenden Salpeters bestimmt sich 
nach dem Kupfergehalte der Legirung, worunter auch der Ge- 
halt an andern unedlen Metallen verstanden wird. Diese be- 
rechnet sich jedoch nicht genau nach den stüchiometrischen 
Verhältnissen, wie überhaupt selten bei chemischen Prozessen 
auf trocknem Wege. Nach den stöchiometrischen Verhältnis- 
sen nämlich, da 


46,64 Kali, 
100 Salpeter | 


53,36 Salpetersäure, 
26,00 Stickstoff, 
74,00 Sauerstoff, 
daher 100 Salpeter = 39,48 Sauerstofl, 


100 Kupfer aber 25 Sauerstoff fordern, sollten auf 100 'Th. 
Kupfer 63,3 Th. Salpeter zugesetzt werden; allein die Erfah- 
rung hat gezeigt, dass das Verhältniss von 48 'Th. Salpeter 
auf 100 Th. Kupfer das Beste und Vortheilhafteste sei, weil 
dabei das Silber den höchsten Grad der Feinheit erhält, der 
durch das Verpuffen erreicht werden kann, und verhältnissmäs- 
sig am wenigsten Silber oxydirt wird. Nimmt man mehr Sal- 
peter, so fällt nicht nur der Gehalt des Silbers nicht feiner aus, 
sondern die Folge davon ist nur, dass mehr Silber oxydirt 
wird und in die Schlacke kömmt; nimmt man weniger Salpeter, 
so fällt der Gehalt des Silbers niedriger aus, weil ihm weniger 
Kupfer entzogen wird. 

Zur Verständigung muss nun erwähnt werden, dass durch 
den Salpeter ausser dem Kupfer immer auch eine nicht unbe- 
trächtliche Menge Silber oxydirt und verschlackt wird; ich sage 
nieht unbeträchtlich, denn sie beträgt bei dem richtigen Ver- 


100 Salpetersäure = } 
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hältnisse des Salpeters 8 bis 9 p. C. vom Feinsilber der ver- 
pufften Masse, steigert sich aber, sowie mehr Salpeter zuge- 
setzt wird. Unterlässt man nun, dieses Silber wieder aus der 
Schlacke zu gewinnen, was sehr vortheilhaft auf die unten an- 
gegebene Art geschieht, so leidet man natürlich einen bedeu- 
tenden Verlust; und dieses ist auch der Grund der häufigsten 
Klagen über die Kostspieligkeit des Verpuffens. Woher es 
kommt, dass nicht so viel Salpeter nöthig ist, als nach stöchi- 
ometrischen Verhältnissen erfordert würde, um die Menge Kupfer 
zu oxydiren, welche man in den Schlacken findet, das, glaube 
ich, lässt sich dadurch erklären, dass durch die Heftigkeit der 
Gasentwicklung im Augenblicke der Zersetzung des Salpeters 
auch metallisches Kupfer und Silber mit in die Schlacke fort- 
gerissen wird, denn man kann häufig kleine metallische Körner 
in derselben entdecken, und auch die specifische Schwere der 
Schlacken lässt darauf schliessen. 

Bei regelmässigem Gange der Operation erhält das Silber 
einen Gehalt von 15 Loth 10 Gr. bis 15 Loth 12 Grän; das- 
selbe höher zu bringen, ist mir noch nicht gelungen; übrigens 
reicht dieser Gehalt hin, um es zu den meisten Zwecken he- 
nützen zu können; auch ist dieses Resultat gewiss so gut, als 
man es von einer Operation, die in so kurzer Zeit und mit so 
wenigen Vorrichtungen ausgeführt werden kaun, fordern kann. — 
Nun bleibt noch übrig, das Verfahren zu beschreiben, welches 
bei dem Verpuflen zu beobachten ist, wenn es die genannten 
Vortheile gewähren soll. 

Ein unbedingtes Erforderniss zum Verpuffen sind gute Thon- 
tiegel; Graphittiegel sind dazu unbrauchbar, weil die freie Kohle, 
welche sie enthalten, die Oxydation verhindert, indem sie theils 
den Sauerstoff des Salpeters selbst, theils das schon gebildete 
Oxyd wieder redueirt. Jch bediene mich der hessischen Tie- 
gel, und zwar der sogenannten Ganzen - und Halben-Maasstie- 
gel. In erstere setze ich von 13löthigem Silber 60 bis70 Mark, 
von 11löthigem 40 bis 50 Mark ein, in letztere 25 bis 30 und 
20 bis 25 Mark. Die Tiegel werden aber nicht in das freie 


Feuer gestellt, weil sie in diesem sehr häufig zerspringen, son- 
dern sie werden in schon gebrauchte Passauer oder Graphittie- 
gel und mit diesen in den Ofen gesetzt. Das zum Verpuffen 
bestimmte Silber wird zuerst in Wasser granulirt, und dann 
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mit der treffenden Menge Salpeter vermengt. Bevor man es 
aber einträgt, lässt man den Tiegel im Ofen gut rothglühend 
werden, und untersucht ihn, ob er unversehrt geblieben ist; 
denn wenn ein Tiegel einmal diesen Hitzgrad erreicht hat ohne 
zu zerspringen, dann kann man sicher sein, dass er aushält. 
Wenn nun das Metall mit dem Salpeter eingetragen ist, bedeckt 
man den Tiegel sorgfältig, damit ja keine Kohle hinein fällt, 
ein Zufall der durchaus vermieden werden muss; dann Jässt 
man den Ofen ziehen und deckt den Tiegel nicht früher ab, 
als bis die Verpuflung vorüber ist. Man erkennt dieses, wenn 
in dem Tiegel kein Geräusch mehr gehört wird, und auch 
keine hell leuchtenden Flammen mehr von demselben ausströ- 
men; die Zersetzung des Salpeters verursacht nämlich ein sehr 
vernehmbares Getöse und Prasseln in dem Tiegel, und ein Theil 
des dabei entwickelten Sauerstoffgases entweicht unter dem Dek- 
kel und erzeugt durch den Zutritt zur Kohle eine blendende 
Flamme — Wenn nun diese beiden Erscheinungen vorüber 
sind, was bei Massen von 50 bis 60 Mark nach 20 bis 25 
Minuten, bei kleinera nach 15 bis 20 Minuten statt findet, so 
deckt man den Tiegel ab, um zu sehen, ob derselbe aus dem 
Feuer genommen werden dürfe, oder ob er noch Hitze nöthig 
habe. Erscheint die Schlacke an der Oberlläche eben und ge- 
flossen, so kann die Operation als vollendet und gelungen an- 
gesehen werden; man hat dann nur noch die Masse mit einer 
eisernen Spitze wohl durcheinander zu rühren, und wenn alles 
vollkommen flüssig gefunden wird, den Tiegel aus dem Ofen 
zu heben; — erscheint aber die Oberfläche der Schlacke hö- 
kerig, oder fühlt man bei dem Rühren noch feste Körper, so 
muss der Tiegel noch im Feuer bleiben; denn in diesem Falle 
ist die Schlacke noch nicht ganz flüssig, und die Silberabson- 
derung hat noch nicht vollständig statt gefunden, daher man 
sich wohl hüten muss, den Tiegel zu früh aus dem Feuer zu 
nehmen. Man lässt nun das Ganze so weit erkalten, dass das 
Silber gänzlich erstarrt, die Schlacke hingegen noch weich ist, 
dann zerschlägt man den Tiegel, und reinigt den Silberkönig 
von der Schlacke. Es liegt sehr viel daran, dass der Tiexel 
zur rechten Zeit zerschlagen wird; denn geschieht dieses zu 
früh, so dass das Silber noch Nlüssig ist, so läuft dieses unter 
die Schlacke, und ist daum nur durch nochmaliges Schmelzen 
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davon zu trennen; lässt man im Gegentheile den Tiegel zu 
kalt werden, so wird die Schlacke zu hart, und ist dann eben- 
falls sehr schwer vom Silber zu trennen, bei gehöriger Tempera- 
tur hingegen lösen sich die Schlacken rein ab. 

Die Silberkönige, weiche man erhält, haben den schon 
angeführten Feinhalt, sind vollkommen geschmeidig, und kön- 
nen daher sogleich zu jedem beliebigen Zwecke benützt wer- 
den; die Schlacken hingegen unterliegen einer weitern Behand- 
lung. Man lässt sie einige Tage an der freien Luft liegen; 
das Kali an der Oberfläche zerfliesst dadurch und bewirkt, dass 
sie sich leichter von den Scherben ablösen; dann reinigt man 
diese, trocknet die Schlacken, stösst sie in einem Mörser mit 
Kohlen so fein als möglich, vermengt das Gestossene mit einem 
Dritttheil Kochsalz und schmelzt es bei guter Hitze. Dadurch 
wird alles Oxyd redueirt und man gewinnt nicht nur alles Sil- 
ber, welches sich in den Schlacken befand, sondern auch den 
grössten Theil des in der Legirung enthaltenen Kupfers. Das 
Schmelzproduet ist 4 bis 5 löthiges Silber, welches in Münz- 
'städten als willkommene Lega zu niederhaltigen Sorten ver- 
werthet werden kann. 
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Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1) Ueber einvermeintliches Wasserstoffplalin. 


Wird ein inniges Gemenge von feinzertheiltem Platin und 
Eisen mit Salzsäure digerirt, so erhält man ein schwarzes ent- 
zündliches Pulver, welches für eine Verbindung von Platin mit 
Wasserstoff gehalten worden ist. 

Boussingault giebt folgende Vorschrift zur Bereitung 
desselben. Man löst gleiche Theile Eisen und Platin in Sal- 
petersäure auf, und fällt die von ihrem Säureüberschusse 
befreite Auflösung mit Ammoniak. Der gewaschene und getrock- 
nete Niederschlag wird in einer zum schwachen Rothglühen er- 
hitzten Röhre durch einen Strom von troecknem Wasserstoflgas re- 
dueirt, welchen man bis zum Erkalten der Röhre hindurchgehen 
lässt. Es entwickelt sich dabei Chlorammonium, Chlorwasserstofl- 
säure und Wasserdampf. Nach Beendigung der Operation findet 
man in der Röhre ein sehr pyrophorisches Gemenge von Platin und 
Eisen, das nur schwierig, ohne sich zu entzünden, in Salzsäure 
geschüttet werden kann. Die Säure löst das Eisen unter Was- 
stoffentwiekelung auf und es bleibt ein schwarzes, sehr schweres 
Pulver zurück, das blos noch mit Wasser ausgewaschen zu 
werden braucht. 

Wird dasselbe in einem offenen Gefässe erhitzt, so ent- 
zündet es sich noch unter der Rothglühhitze, bisweilen, mit Fun- 
kensprühen, bisweilen aber auch langsam verglimmend, wie 
Feuerschwamnm. Wird die Verbrennung in einem verschlosse- 
nen Gefässe vorgenommen, so schlägt sich etwas Feuchtigkeit 
an den kältern Theilen desselben nieder. Letzterer Umstand 
gab zur Annahme eines Wasserstoffzehalts in dem Präparate 
Veranlassung. Die anzuzebenden Versuche werden jedoch die 
Unrichtigkeit derselben darthun. Das Ansehen des Pulvers ver- 
ändert sich übrigens durch das Verbrennen wicht. Bei dem Ver- 
brennen vermehrt das Pulver sein Gewicht, so dass 0,311 6r, 
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nachher 0,314 Gr. wogen. Diess macht die Gegenwart von 
Kisen in demselben wahrscheinlich. 0,311 Gr. des schwarzen 
Pulvers mit siedender Salpetersäure behandelt, hinterliessen 
0,249 Gr. sehr feinzertheiltes Platin; die Säure hatte blos Ei- 
senoxyd aufgenommen. Hiernach würde die Menge des Eisens 
in den Präparate etwa 1/, betragen, und es dürfte die Feuerer- 
scheinnng blos von der Verbrennung eines Theiles dieses Ei- 
sengehaltes herrühren. Indessen suchte Boussingault sich 
noch direkt von der Abwesenheit des Wasserstofls zu überzeu- 
gen. 2,687 Gr. der Substanz wurden mit Kupferoxyd ver- 
brannt, der gefundene Wasserstoffgehalt betrug nicht über 14900 
und möchte wohl von der unvollkommenen Austrocknung herzu- 
leiten sein. Wird eine Legirung von Platin und Zink mit ver- 
dünnter Schwefelsäure behandelt, so erhält man ebenfalls ein 
entzündliches Pulver, welches Descotils für feinzertheiltes 
Platin hielt. Der Verf. hat sich überzeugt, dass dasselbe 
eine Verbindung von Platin mit Zink ist. 
Ann. d. chim. et de phys. Aout 1833. 441. 


2)Unterscheidung einiger organischenSäuren. 


H. Rose hat eine ganz einfache Methode zur Unter- 
scheidung der Weinsteinsäure, Traubensäure, Citronensäure und 
Aepfelsäure in ihrem freien Zustande angegeben, welche sich 
auf das Verhalten dieser Säure zu Kalkwasser gründet. Man 
löst die zu untersuchende Säure in möglichst wenig Wasser 
auf, und setzt klares, möglichst concentrirtes Kalkwasser in 
Ueberschuss hinzu. Weinsteinsäure und Traubensäure geben da- 
mit in der Kälte einen Niederschlag; der, welcher durch Wein- 
steinsäure entsteht, löst sich in einer geringen Menge Salmiak- 
lösung vollständig auf, der durch Traubensäure entstandene hin- 
gegen ist darin beinahe unlöslich. Auch kann man beide durch 
ihr. Verhalten gegen Gipslösung unterscheiden, in welcher die 
Auflösung der Traubensäure nach einiger Zeit einen Niederschlag 


giebt, während die Weinsteinsäure dadurch nicht getrübt wird. 
Citronensäure giebt in der Kälte keinen Niederschlag mit 
Kalkwasser, nur bei sehr concentrirter Auflösung erfolgt eine 
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geringe Trübung. Beim Kochen aber trübt sich die Mischunz 
sehr stark und setzt einen bedeutenden Niederschlag ab, der 
bei sehr geringer Menge der Säure sich nach dem Erkalten 
wieder auflöst.  Aepfelsäure giebt weder in der Kälte noch 
beim Kochen einen Niederschlag mit Kalkwasser. 

Poygend. Annalen Bd. XXXI. No, 14. 


3) Erselzung der Hausenblase beim Klären. 


In den meisten Fällen kann nach J. C.Leuchs Ver- 
suchen die Hausenblase mit grosser Ersparniss an Kosten beim 
Klären durch den Papiererteig ersetzt werden. Man nimmt 
denselben in dem Zustande in dem er vor dem Schöpfen des 
Papiers ist, lässt das Wasser durch einen Seiher oder durch 
ein Sieb grösstentheils ablaufen, setzt frisches Wasser hinzu, 
wäscht ihn mit diesem aus und rührt ihn dann in die zu klä- 
rende Flüssigkeit. Die faserigen Theile desselben nehmen die 
trübmachenden Theile der Flüssigkeit mit sich, indem sie sich 
zu Boden setzen. Dieses Mittel kostet nur so viel Kreuzer, 
als die Hausenblase Gulden. Man kann die Papiermasse 
auch zugleich mit Hausenblase anwenden, indem man 1/, oder 
1/, so viel Hausenblase als sonst nimmt, mit dem Absud der- 
selben den Papierteig anrührt, und die Mischung dann zum 
Klären anwendet. Den Papierteig erhält man am besten aus 
den Papiermühlen. Doch kann man ihn sich auch aus Druck - oder 
Fliesspapier bereiten, wenn man dasselbe so fein als möglich 
zerreisst und in Wasser vertheilt. Doch wirkt dieses nicht so 
gut, da die Vertheilung nicht so vollkommen ist, wie in der 
noch nicht geschöpften Papiermasse. 

Allg. polytechn. Zeitung 23. Jan. 1834. 


4) Wasserglas. 

Nach Buchner bereitet man dasselbe im pharmaceut. In- 

stitute zu München ganz einfach durch Zusammenschmelzen 

von 100 Th. Quarzpulver mit 60 Th. halbraffinirtem Weinstein; 

das erhaltene Glas wird dann gepulvert, in kochendem Wasser 
aufgelöst und die Auflösung zur Syrupsdicke abgedampft. 

Buchner’s Repert. XLVI. 8. 10. 
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ö) Ueber Platinmohr und Eupion, 


von 


J. W. DorBEREINER *). 


Ich finde, dass mein Oxyrrophon, der Platinmohr, nicht 
blos die Ameisensäure, sondern auch die Oxalsäure in Kohlen- 
säure, und selbst die ameisensauren und oxalsauren Salze in koh- 
lensaure Salze verwandelt. Auf Essigsäure, Weinsäure, (i- 
tronensäure und Suceinsäure wirkt er nicht. 

Das Eupion ist eine vortreffliche thermoskopische Substanz : 
ich habe mir 2 Eupionthermometer dargestellt; sie sind weit em- 
pfindlicher und sicherer als die Alkoholthermometer. Das Eu- 
pion enthält aber so viel Luft, dass man die damit ver- 
fertigten Thermometer nicht hermetisch verschliessen darf, weil 
sich sonst beim Abkühlen Luft entwickelt und dadurch die Eu- 
pionsäule zerrissen wird. 


6) Notiz über das Eupion. 


In dem zweiten Jahresberichte des Vereins studirender 
Pharmaceuten an der königl. Universität zu München ist ange- 
geben (vergl. Buchner’s Repertorium XLVI. 402.), dass 
Herr Klein über Bereitung von Eupion oder einem diesem 
ähnlichen Oele, aus weissem Steinöl mittelst concentrirter Schwe- 
felsäure gesprochen habe. Von dem sonst schwierig zu ent- 
fernenden Geruch der schwefeligen Säure befreiete er das Eu- 
pion, indem er es unter einer Glasglocke neben einer Schaale 
mit Ammoniak aufstelle.e. Da das Eupion indess von Alkalien 
nicht affieirt wird, so dürfte es wohl praktischere Methoden 
dazu geben. Darstellungsmethode und Eigenschaften dieses an- 
geblichen Eupions sind nicht angegeben; es wird blos bemerkt, 
dass es zur Aufbewahrung von Kalium sich vollkommen eigne. 
Das glauben wir gern, Jedermann sieht aber, dass hier blos 
von gereinigtem Steinöl, keineswegs aber von Eupion die Rede 
sein könne. (Vgl. N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. Bd. IX. 8. 19 ff.) 


*) Aus einem Schreiben des Hrn. Verf. v. 5. März 1834. 
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7) Verbrennung des Eisens in almosphäri- 
scher Luft. 


Am 24. Fehr. d. J. las Hr. d’Arcet in der Sitzung der 
Pariser Akademie folgende Note: 


„Herr Bierley hat mir von London geschrieben, dass, 
wenn man eine zum Hellrothglühen (rouge blanc) erhitzte Ei- 
senstange dem Winde eines kräftigen Schmiede -Blasebaigs ent- 
gegenhält, hierdurch das Eisen nicht abgekühlt werde, son- 
dern im Gegentheil lebhaft brenne, unter Aussprühen glänzender 
Funken nach allen Seiten, wie beim Verbrennen des Eisens in 
reinem Sauerstoffgase. Ich habe diesen Versuch wiederholt 
und er ist vollständig gelungen.“ 


„Die Temperatur des Eisens minderte sich nicht, sie wuchs 
vielmehr unter dem Einflusse des reissenden Windes, der aus 
dem Blasebalg hervorströmte; das gebildete Oxyd schmol 
und floss leicht ab, und das beständig davon entblöste Eisen 
fuhr fort mit Lebhaftigkeit zu brennen. Das bei dieser Ope- 
ration gebildete Oxyd ist sehr maguetisch. “ 


„Um diesen Versuch zu vereinfachen und die Wiederho- 
lung desselben bequemer zu machen, nahm ich einen Eisenstab 
von ungefähr 1 Decimeter Länge und 12 Mill. Durchmesser; 
an das eine durchbohrte Ende desselben befestigte ich einen 
Eisendraht von 11, Decim. Länge, an diesen ein Seil und, 
nachdem der Eisenstab glühend gemacht worden, liess ich-ihn 
rund herum drehen, wie eine Schleuder. Die Verbrennung des 
Eisens ging dabei vollkommen von Statten; nach Maassgabe 
seiner Bildung wurde das glühende Oxyd weit hinweggewor- 
fen und die Erscheinung gewährte denselben Anblick, wie die 
unter dem Namen der Feuersonnen bekannten Feuerwerke.“ 


„Diese Thatsache,“ bemerkte Herr d’Arcet schlüsslich, 
wird für die Geologen ein neuer Grund sein, daran zu zwei- 
feln, dass das gediegene Kisen und vielleicht selbst die Mete- 
orsteine eine hohe Temperatur besessen hätten in dem Mo- 
mente, wo sie mit reissender Schnelligkeit unsere Atmosphäre 
durchschnitten.“ (L’Institut No. 42. %. 71.) 
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8) Römischer Mörlel in Belgien. 


Herr Cauchy übersandte der Brüsseler Akademie in ihrer 


Sitzung am iten Febr. d. J. folgende Note: 

„Die Septaria oder die römischen Mörtelsteine, von denen 
| ich die Akademie in ihren Sitzungen am 4ten Febr. und am 
a 13ten Oct. 1832 zu unterhalten die Ehre hatte, werden ge- 
genwärtig zu Antwerpen im Grossen bearbeitet durch Hrn. 
a Delangle, dem es gelungen ist, mit diesem Erzeugniss un- 
seres Bodens den Stoff zu bereiten, der sich so ganz vorzüg- 
| lich eignet zu: Wasserbauwerken, und um den das Continent 
lange Zeit England beneidet hat. Eine durch Decret des Hrn. 
Ministers des Innern niederzesetzte Commission, zu welcher auch 
ich gehörte, hat neuerdings die Eigenschaften dieses kostbaren 
Mörtels geprüft, und an demselben alle jene Eigenschaften er- 


| 
| 
kannt, welche den römischen Mörtel der Engländer charakte- 
risiren. (H’ Institut No. 41, S. 62.) 
| 


Organische Chemie. 


1. 


Das Mercaptan, nebst Bemerkungen über ei- 
nige andere neue Erzeugnisse der Wirkung 
schwefelweinsaurer Salze, wie auch des 

schweren Weinöls auf Sulphurete, 
von 


WiLHELM CHRISTOPH ZRISE*"), 
Professor der Chemie an der Universität zu Kopenhagen. 


_—_—_ 


Der ölartige Körper, den ich vor einigen Jahren unter 
dem Namen: Säure in dem rothwerdenden Saize, zu beschrei- 
ben Gelegenheit hatte #*3*), stellt eine Verbindung von Schwe- 
fel mit Kohlenstofl und Wasserstoff (Brint) dar; und wenn wir 
auch einer vollkommen entsprechenden Sauerstofl- (Ilt-) Ver- 
bindung ermangelten, so schien es doch (wie man auch die 
Anordnung der Elemente H? CS3 darin sich denken mochte), 
als habe man Grund, den Schwefel in dieser Verbindung als 
vicariirend für den Sauerstoff zu betrachten. 


*) Uebersetzung der von dem Herrn Verfasser für unsere Zeit- 
schrift gefälligst eingesandten dänischen Urschrift: Mercaptanet, med 
Bemaerkninger over nogle andre nye Producter af Svovelvinsyre 
saltene, som og af den tunge Vinolie, ved Sulfureter. Af William 
Christopher Zeise, Professor i Chemien ved Universitetet i Kjö- 
benhavn. (Saertskilt aftrykt af det Kongelige danske Videnska= 
bers Selskabs Skrifter.) Kjöbenhavn, 1834. Tryket in des Poppske 
Bogtrykkerie. (70 8. in 4.) 

**) Meine Abhandlung über die Wirkungen zwischen Schwefel- 
kohlenstoff und Ammoniak u. s. w. s. in den Kgl. Danske Videnskab. 
Selskabs Naturvidenskab. og mathem. Afhdl. Th. H. S. 107. (Jthrb. 
d. Ch. u. Ph. 1824. Bd. XI, S: 98 — 118 u. 170 — 220.) 

Joum. f. prakt. Chemie. I. 5. 17 
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8) Römischer Mörtel in Belgien. 


Herr Cauchy übersandte der Brüsseler Akademie in ihrer 
Sitzung am iten Febr. d. J. folgende Note: 

„Die Septaria oder die römischen Mörtelsteine, von denen 
ich die Akademie in ihren Sitzungen am 4ten Febr. und am 
13ten Oct. 1832 zu unterhalten die Ehre hatte, werden ge- 
genwärtig zu Antwerpen im Grossen bearbeitet durch Hrn. 
Delangle, dem es gelungen ist, mit diesem Erzeugniss un- 
seres Bodens den Stoff zu bereiten, der sich so ganz vorzüg- 
lich eignet zu: Wasserbauwerken, und um den das Continent 
lange Zeit England heneidet hat. Eine durch Deeret des Hrn. 
Ministers des Innern niedergesetzte Commission, zu welcher auch 
ich gehörte, hat neuerdings die Eigenschaften dieses kostbaren 
Mörtels geprüft, und an demselben alle jene Eigenschaften er- 
kannt, welche den römischen Mörtel der Engländer charakte- 
risiren. (L’Institut No. 41, S. 62.) 


Orsanische Chemie. 


32 


1. 


Das Mercaptan, nebst Bemerkungen über ei- 
nige andere neue Erzeugnisse der Wirkung 
schwefelweinsaurer Salze, wie auch des 

schweren Weinöls auf Sulphurete, 
von 


WILHELM CHRISTOPH ZRISK*), 
Professor der Chemie an der Universität zu Kopenhagen. 


.—— m un 


Der ölartige Körper, den ich vor einigen Jahren unter 
dem Namen: Säure in dem rothwerdenden Saize, zu beschrei- 
ben Gelegenheit hatte #3*), stellt eine Verbindung von Schwe- 
fel mit Kohlenstofl und Wasserstoff (Brint) dar; und wenn wir 
auch einer vollkommen entsprechenden Sauerstofl- (Ilt-) Ver- 
bindung ermangelten, so schien es doch (wie man auch die 
Anordnung der Elemente H? CS3 darin sich denken mochte), 
als habe man Grund, den Schwefel in dieser Verbindung als 
vicariirend für den Sauerstoff zu betrachten. 


*) Uebersetzung der von dem Herrn Verfasser für unsere Zeit- 
schrift gefälligst eingesandten dänischen Urschrift: Mercaptanet, med 
Bemaerkninger over nogle andre nye Producter af Svovelvinsyre 
saltene, som og af den tunge Vinolie, ved Sulfureter. Af William 
Christopher Zeise, Professor i Chemien ved Universitetet i Kjö- 
benhavn. (Saertskilt aftrykt af det Kongelige danske Videnska= 
bers Selskabs Skrifter.) Kjübenhavn, 1834. 'Tryket in des Poppske 
Bogtrykkerie. (70 8. in 4.) 

**) Meine Abhandlung über die Wirkungen zwischen Schwefel- 
kohlenstoff und Ammoniak u. s. w. s. in den Kgl. Danske Videnskab. 
Selskabs Naturvidenskab. og mathem. Afhdl. Th. H. S. 107. (Juhrb. 
d. Ch. u. Ph. 1824. Bd. XI. S: 98 — 118 u, 170 — 220.) 

Jowrn. f. prakt. Chemie. I. 5. 17 
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Mit Hinsicht auf den Parallelismus zwischen den Verbin- 
dungen des Sanerstofls und des Schwefe!s mit den Metallen, 
war hierbei schon damals der Gedanke natürlich, dass es wahr- 
scheinlicherweise gleichfalls eine zahlreiche Menge von, den 
Verbindungen des Sauerstoffes mit diesen Stoffen entsprechenden, 
Verbindungen des Schwefels mit dem Kohlenstoff! und Wasser- 
stol (Kohlbrint) geben werde, und dass die Kenntniss solcher 
möglichen Verbindungen zur Erläuterung der Zusammensetzungs- 
weise der sauerstoffhaltigen, sogenannten organischen Verbin- 
dungen werde dienen können. Einige Erscheinungen, welche ich 
späterhin bei schwefelreichen Naturerzeugnissen, dem Teufels- 
drecköl und dem Knoblauchsöl wahrnahm, (wovon bei einer 
andern Gelegenheit} gab mir eine neue und nähere Veranlas- 
sung, eine Reihe von Versuchen über diesen Gegenstand zu 
beginnen. 

Nachdem ich hierbei, ohne deutliche Erfolge, verschiedene 
Schwefelmetalle in successive Wechselwirkung zu bringen ge- 
sucht hatte mit Chlorwasserstofläther (Chlorbrintäther), Cblor- 
äther, dem schweren Salzäther, oder, nach Döbereiner %), 
mit einer Verbindung von Salzsäure und Weingeist, oder mit 
einer Mischung von Schwefelsäure und Weingeist, oder mit 
Aether-Rückstand, versuchte ich endlich glücklicherweise das 
schwere oder schwefelhaltige Weinöl. 

Die allgemeine Vorstellung über diesen Stoff, als schwefel- 
saurer Kohlenwasserstoff mit Wasser, sammt der Leichtigkeit, 
womit es sich unter gewissen Umständen zersetzt, liess hier die 
gewünschte Wirkung stark vermuthen; auch zeigte diese sich 
alsbald, als ich das Oel mit einer wässrigen Auflösung von ge- 
sättigtem Schwefelkalium behandelte, in so ferne dabei nämlich, 
ohne Schwefehrasserstoff- Entwickelung, ein Kalisalz und ein 
neues schwefelreiches Oel sich bilden. Späterhin fand ich, dass 
die schwefelweinsauren Salze sich im Wesentlichen eben so 
verhalten; und bei nachheriger Anwendung von auflöslichen 
Sulphureten in verschiedenen Graden der Schwefelung, wie 
auch von Hydrosulfureten, erhielt ich zum Theile noch mehrere 
verschiedenartige Schwefelverbindungen. 


Diese Untersuchung hat sich solchergestalt ziemlich be- 


*) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1831. 1. 377. 
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bin- bedeutend verzweigt; auch ist es mir noch nicht gelungen, die- 


len, g selbe nach allen ihren Theilen so klar zu beleuchten, wie ich 
Ihr- hoffe, dass es mir gelingen wird. Ausführlich habe ich bis jetzt 
den die neue Schwefelverbindung untersucht, welche vorzüglich bei 
len, der Wechselwirkung zwischen Hydrosulfureten und schwefel- 
jer- 1 weinsauren Salzen sich bildet und, unter andern vermöge ihres 
'her Verhaltens zu gewissen Metalloxyden und Chloriden, vorzugs- 
Es weise Aufmerksamkeit zu verdienen scheint. Dieser Stoff, für 
in- u welchen ich, aus Gründen, wovon nachher, den Namen Mer- 
ich captan gewählt habe, ist dieses Mal mein Hauptgegenstand. 
ls- Was die Wirkung zwischen Sulphureten und schwerem Wein- 
ner öl oder schwefelweinsauren Salzen im Allgemeinen und die 
n- verschiedenen anderen neuen Erzeugnisse derselben anlangt, 
zu h; werde ich hier zum Theil lediglich beiläufig berühren in Hin- 
sicht auf das Mercaptan, indem ich mir das Ausführlichere für 
ene eine andere Abhandlung vorbehalte. 
ie- 
Or- $. 1. 
*), Uebersicht der Wirkungen schwefelweinsaurer Salze 
mit und des schweren Weinöls auf verschiedene Sulphurete. 
mit . Setzt man einer starken Auflösung von gesättigtem Schwe- 
das felkalium (K 85) oder von Dreifach - Schwefelkalium (Kalium 
Trisulphurets K 83) in Weingeist eine hinreichende Menge 
el- schweren Weinöls zu, so erhält man, nach Verlauf einiger Mi- 
eit, nuten, eine neutrale Flüssigkeit, woraus sieh alsbald eine grosse 
die Menge schwefelweinsauren Kali’s scheidet, welches, bei An- 
ich | wendung des gesättigten Sulphurets mit vielem Schwefel ge- 
e- mengt ist, bei Anwendung des Trisulphurets hingegen ohne 
ch, diese Einmengung erscheint. Die abgeschiedene Flüssigkeit 
ein enthält ein schwefelreiches Oel, welches einen höchst unange- 
353 nehmen und lange haftenden lauchartigen Geruch und eine 
so schwach gelbliche Farbe besitzt, schwerer ist als Wasser, für 
en sich nur schwierig ohne Zersetzung sich destilliren lässt und selbst 
ie bei Destillation mit Wasser nur langsam übergeht, mit Wein- 
Te geist eine Auflösung liefert, die auf Zusatz einer weingeistigen 
Bleizucker-Lösung klar und ungefärbt bleibt, mit einer Auflö- 
e- sung von Kalihydrat in fast wasserfreiem Weingeist eine Flüs- 
sigkeit liefert, welche wenigstens lange Zeit hingestellt werden 
kann, ohne etwas abzusetzen; mit einer Auflösung von Kali- 
17 %* 
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hydrat in wässerigem Weingeist hingegen eine Flüssigkeit giebt, 
welche nach Verlauf von ungefähr 48 Stunden eine sehr be- 
deutende Menge unterschwefeligsauren Kali's (KO + S? 02) 
absetzt. Für diesen Körper habe ich den Namen Thialöl ge- 
wählt. 

Dieser Stoff bildet sich auch bei der Anwendung einer 
wässerigen Sulphuret-Lösung, nur muss man die Mischung, unter 
diesen Umständen etwas schütteln, um vollständig die gegen- 
seitige Zerlegung zu bewerkstelligen. Das neue Oel sammelt 
sich hierbei zum grössten Theil unter der wässerigen neutralen 
Auflösung des schwefelweinsauren Kali’s an. 

War vom schweren Weinöle weniger zugesetzt worden, 
als zur vollständigen Zerlegung des Sulphurets erforderlich: so 
liefert die abgegossene Flüssigkeit, wenn sie erwärmt wird, 
einen neuen Antheil eines Oels, welches in jeder Beziehung 
ident zu sein scheint mit dem zuerst erhaltenen, und das schwe- 
felweinsaure Kali hat sich nunmehr in neutrales schwefelsaures 
Kali umgewandelt. 

Vebereinstimmend hiermit erhält man dasselbe Oel, sammt 
schwefelsaurem Kali, wenn man geradezu schwefelweinsaures 
Kali anwendet und die Mischung erwärmt. Bewirkt man diese 
Erhitzung in einem Destillirapparate, so lässt sich das Oel zu= 
gleich mit Wasser übertreiben, und in dieser Weise befreien 
von dem Schwefel, weleher sich ausscheidet, wenn gesättigtes 
Schwefelkalium dazu angewandt wird. 

Nur in den Fällen, wo das Thialöl unter Erhitzung gebil- 
det wird, werden Spuren von Schwefelwasserstoff (Schwefel- 
brint) wahrgenommen, aber selbst dann nur in so geringem 
Maasse, dass die Entstehung desselben lediglich zufälligen Um- 
ständen zugeschrieben werden kann. Vom anhängenden Wasser 
kann das Thialöl durch Hinstellen in einen luftleeren Raum über 
Kalihydrat befreiet werden. Einer Analyse zufolge scheint es, 
ausser Wasserstoff, Kohlenstoff und Schwefel, auch Sauerstoff 
zu enthalten, aber ich bin noch etwas ungewiss, ob es nicht 
ein Gemenge von mehreren Stoflen ist”). 


*) Bemerkt zu werden verdient, dass unterschwefligsaures Kali 
bei Destillation mit schwefehweinsaurem Kali ein Oel liefert, welches 
dem 'Thialöle wenigstens in hohem Grade ähnlich ist. Dasselbe findet 
bei Auwendung einer Auflösung von Schwefelbaryum Statt, der noch 
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Erwärmt man ein Gemenge von einfach Schwefelbaryum 
(Ba S) und von neutralem schwefelweinsauren Baryt in einem 
Destillir-Apparate, so fängt die Flüssigkeit bei ungefähr 609 C. 
an unklar zu werden; bei fortgesetzter und etwas verstärkter 
Erwärmung verwandelt sie sich bald in einen weissen, ziemlich 
dicken Brei, und eine bedeutende Menge von Schaum erhebt 
sich auf die Oberfläche, und nunmehr geht, zugleich mit mehr 
oder weniger Wasser, ein wasserklarer, dünnflüssiger, auf dem 
mit fortgeführten Wasser schwimmender Körper in grosser 
Menge über. 

Hat man dabei das Sulfuret und das schwefelweinsaure 
Salz in dem Verhältnisse gleicher Mengen ihres Baryumgehalts 
oder gleicher Aequivalente angewandt, so bleibt, nach vollen- 
deter Wirkung, fast reiner schwefelsaurer Baryt zurück. Fast 
aller Aether ist übergegangen, bevor die Temperatur 1000 er- 
reicht. Luft-Entwickelung findet dabei zu keiner Zeit in dem 
Grade Statt, dass etwas davon aufgefangen werden könnte. 
Nur beim Einbringen eines Streifens mit Bleiauflösung befeuch- 
teten Papiers in die tuhulirte Vorlage bemerkt man während der 
Destillation Spuren von Schwefelwasserstoff; und der ätherar- 
tige Körper sowohl, als auch das mit übergeführte Wasser ent- 
halten (selbst wenn man die Destillation bis zur Trockne fort- 
setzt) nicht so grosse Mengen von Schwefelwasserstofl, dass 
man dessen Bildung mit Sicherheit als wesentlich betrachten 
könnte. Auch zeigt sich durchaus keine deutliche Spur von 
schwefeliger Säure. 

Wendet man schwefelweinsaures Kali, oder schwefelweiu- 
sauren Kalk anstati des Barytsalzes an, so verhält sich alles 
(mutatis mutandis hinsichtlich des Rückstandes) wie zuvor an- 
gegeben; das Kalksalz bewirkt jedoch selbst bei gewöhnlicher 
Temperatur schon Trübung, ver#eht sich durch Bildung von 
Schwefelcaleium, Ebenso habe ich auch alle Ursache, anzuneh- 
men, dass Einfach-Schwefel-Kalium und - Natrium dieselbe 
Wirkung hervorbringen. 
eben so viel Schwefel zugesetzt worden, als das einfache Sulfuret 
selbst enthält; im letztern Falle werden aber ausserdem noch zwei 
der anderen Schwefelverbindungen, wovon in der Folge, in bedeuten- 
der Menge erzeugt, 
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Aber, wenigstens in Hinsicht auf Ausbeute an Aether, ist 
es keinesweges gleichgültig, ob man stärkere oder schwächere 
Lösungen dabei anwendet. Die grösste Menge erhält man bei 
Anwendung von krystallisirtem Schwefelbaryum und einer ge- 
sättigten Auflösung des Barytsalzes, oder umgekehrt; während 
hingegen beinahe gar kein Aether sich ausscheidet (obwohl 
das wässerige Destillat stark darnach riecht), wenn die Auflö- 
sungen mit 5 bis 6 mal mehr Wasser, als in gewöhnlicher 
Temperatur dazu erforderlich, bereitet waren. Wie es scheint, 
so ist der Grund davon blos darin zu suchen, dass der gebildete 
Aether in der grossen Menge von Wasser aufgelöst bleibt. — 
Ich bezeichne jenes ätherische Produkt hier mit den Worten: 
Aether vom Einfach-Schwefelbaryum. 


8. 3. 


Von Schwefelwasserstoff gereinigt durch Schütteln mit un- 
gefähr einem gleichen Maasse Wasser, und hierauf vom Wasser 
befreiet durchHinstellen mit gröblich zerstossenem Chlorealcium 
(wovon er nichts auflöst), hat dieser Aether unter anderen fol- 
gende Eigenschaften. 


Der im hohen Grade durchdringende Geruch desselben ist 
wohl ebenfalls lauchartig, aber sehr verschieden von dem des 
Thialöls, Er hat einen nicht unangenehmen, süsslichen, äthe- 
rischen Geschmack. Er lässt sich leicht entzünden und ver- 
brennt mit theils schwefelblauer, theils feuerrother Flamme, unter 
Verbreitung eines starken G@eruchs nach schwefeliger Säure. 
Das specifische Gewieht ist etwas wechselnd, aber gewöhnlich 
doch sehr nahe — 0,846 bei 18°C. In wenig Weingeist ge- 
löst, giebt er mit einer concentrirten Lösung von Bleizucker in 
Weingeist einen ceitronengelben, krystallinischen Niederschlag, 
der gemeiniglich wieder sich auflöst beim Zusatze von mehr 
Weingeist, und ganz besonders von Bleiauflösung im Ueberschuss, 
aber dann oft aufs Neue wieder sich ausscheidet, in Form deut- 
licher, ungemein stark seidenglänzender, gelber Krystalle. Sind 
die Auflösungen bis zu einem gewissen Grade verdünnt, so zeigt 
sich durchaus gar keine Veränderung. Vom eigentlichen Aether 
wird er in jedem Verhältniss aufgenommen, vom Wasser aber 
nur in sehr geringer Meuge, obschon es sowohl Geruch, als 
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Geschmack annimmt, welche beiderseits denen jenes Aethery 
wenigstens sehr ähnlich sind. Gegen Probefarben ist sein Ver- 
halten, sowohl an sich, als im aufgelösten Zustande vollkommen 
neutral. 

Mit Wasser der Destillation unterworfen, geht beinahe Alles 
und fast durchaus sehr leicht über; auch erhält man das Pro- 
dukt unverändert wieder. Schon bei dieser Destillation kann 
man indess einige Verschiedenheiten wahrnehmen in Hinsicht 
auf die Leichtigkeit der Verdampfung im Anfaug und gegen 
das Ende der Operation. Wird der wasserfreie Aether für sich 
destillirt, so ist dieser Unterschied so gross, dass die Flüssig- 
keit anfangs zwischen 709 bis SV0C. zu kochen beginnt, gegen 
Kude hingegen bedeutend mehr als 10090 GC. dazu eriordert. 

Stellt man diese Destillation in der Weise an, dass mau, 
gesondert, zuerst den Antheil sammelt, welcher bei einer Wärme 
unter 809 übergehet, hierauf den, innerhalb einer, fortwährend 
langsam erhöheten, 1020 C&. nicht übersteigenden Temperatur 
erhaltenen, und nunmehr den Best, oder auch die Destillation 
daun einstellt: so kann man unter anderen Verschiedenheiteu 
dieser einzelnen Portionen, besonders den wahrnehmen, dass die 
erste, welche stets die geringste ist, jenen citrongelben, krystal- 
linischen Blei-Niederschlag in sehr grosser Menge liefert, die 
andere selbst unter den güustigstem Umständen nur sehr geringe 
Mengen, und die dritte, jederzeit die grösste Portion, unter kei- 
nen Umständen auch nur die geringste Spur davon ausgiebt. 

Durch vorsichtig wiederholte Destillationen können die bei- 
den ersten Portionen noch fernerweit dermaassen zerlegt wer- 
den, dass man zuletzt ein Fluidum erhält, welches leicht und 
vollständig überdestillirt in einer Wärme zwischen 60% bis 70V C. 

Die Menge dieses leicht verdampfbaren, bleifällenden An- 
theiles des ursprünglichen ätherischen Produktes fällt etwas 
verschieden aus nach gewissen geringfügigen Umständen bei 
der Destillation des dazu verwandten Gemenges; enthielt das 
schwefelweinsaure Salz keinen Ueberschuss von Säure, so 


beläuft sie sich höchstens auf 14. 


8. 4. 
Erst wenn man jenen Grad der Scheidung durch die Des- 
tillation erreicht hat, kann man recht deutlich den Unterschied 
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des Geruches wahrnehmen. Er ist indess lauchartig und durch- 
dringend bei beiden Theilen, und schwer ist dieser Unterschied 
in anderer Weise zu beschreiben, als dass der leichter verdampf- 
bare Theil einen stärkern und gleichsam mehr ätherischen @e- 
ruch besitzt. Dasselbe gilt vom Geschmack, Selbst der min- 
der leicht verdampfbare Theil entzündet sich leicht und ver- 
breitet einen starken Geruch nach schwefeliger Säure; aber es 
ist sehr merklich mehr Roth in seiner Flanme wahrnehmbar, 
als in der des andern. Der eine, der leicht verdampfbare, Stoff 
scheint im Wasser bedeutend weniger löslich zu sein, als 
der andere. Beide verhalten sich indifferent gegen Probefarben, 
sowohl für sich, als in ihrer Auflösung. 


Was die übrigen chemischen Verschiedenheiten anlangt, 
so verdient hier vorzüglich bemerkt zu werden, dass der leichter 
verdampfbare, bleifällende Theil rothes Quecksilbero.ryd, unter 
heftiger Wärme-Entwickelung, mit Zischen und Sieden, fast 
augenblicklich in eine weisse krystallinische fettglänzende Masse 
verwandelt, während hingegerf der andere Theil nicht im min- 
desten einwirkt auf jenes Oxyd; und dass jener Theil Kalium, 
selbst bei gewöhnlicher Temperatur, unter starker Wärme-Ent- 
wickelung und mit gewaltigem Brausen in einen weissen salz- 
artigen Körper verwandelt, der mit Wasser oder Weingeist 
rasch Auflösungen giebt, welche mit Bleisalzen jenen citron- 
gelben, mit Quecksilberchlorid aber einen weissen Körper liefert, 
welcher im Wesentlichen dieselbe Beschaffenheit besitzt, wie 
der mit Oxyd erzeugte — während hingegen der nicht blei- 
fällende Theil, mindestens bei gewöhnlicher Temperatar, wenig 
oder gar keine Wirkung auf Kalium äussert. 


8. 5. 


Nimmt man zu der $. 3 beschriebenen Operation, anstatt 
des Einfach-Schwefel-Baryums das Zwiesulphuret, d. h. eine 
concentrirte Lösung vom erstern, worin gehörigermaassen noch 
eben so viel Schwefel aufgelöst worden, als die Lösung 
bereits zuvor enthielt: so geht zuerst, bei mässiger Wärme, 
ein ätherartiger, auf dem Wasser schwimmender Körper über, 
welcher, im Ganzen genommen, sich jenem Aether sehr 
ähnlich verhält, den man mit dem Einfach - Schwefel - Ba- 
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ryum erhält; indess unterscheidet er sich davon unter anderen 
doch dadurch, dass er noch etwas reicher an dem bleifällenden 
und quecksilberbindenden Bestandtheil ist, als dieser. Späterhin 
geht ein weit schwerer verdampfbarer, ölartiger Körper über, 
welcher grösstentheils unter dem mit übergeführten Wasser sich 
ansammelt; dieser gleicht, mindestens dem Geruch und anderen 
äusseren Eigenschaften nach, dem eben beschriebenen Thialöl 
so sehr, dass er, wie schon berührt, wahrscheinlicherweise im 
Wesentlichen dieselbe Schwefelverbindung ist. 


8. 6. 


Als ich, bei Bereitung des Aethers aus dem ersten Sul- 
phurete, meine Aufmerksamkeit auf die Umstände richtete, welche 
möglicherweise von Einfuss sein konnten auf die etwas wech. 
selude Menge des quecksilberbindenden Bestandtheils in dem- 
selben, bemerkte ich, dass diese Menge etwas grösser war als 
gewöhnlich in einer Portion jenes Aethers, die ich von einem 
mit freier Säure verunreinigten Salz erhalten hatte, In Ueber- 
einstimmung hiermit eilte ich, einen Versuch mit Schwefelwas- 
serstoff-Schwefelbaryum zu machen, in der Hoffnung, dabei 
einen Aether zu erhalten, welcher einzig aus jenem, mich vor- 
züglich interessirenden Stoffe bestände. Diese Vermuthung be- 
währte sich auch in so fern, als ich denselben nunmehr in un- 
vergleichlich grösserer Menge erhielt. 


_—_— en 
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8. 7. 


Diesen Stoff anlangend, will ich antieipiren, dass er eine 
Verbindung ist von 4 MG. Kohlenstoff, 12 MG. Wasserstoff und 
2 MG. Schwefel; und dass die mit dem Quecksilberoxyd er- 
zeugte Verbindung desselben aus 1 MG. Metall, 4 MG. Kohlen- 
stoff, 10 MG. Wasserstoff und 2 MG. Schwefel besteht. Der 
Vorstellung gemäss, dass das Metall in dieser Verbindung. 
gleichwie in den Cyansulphureten, das eine Glied ausmacht, und 
C+ H10 82 das andere, und dass folglich jener ätherische Kör- 
per C+ H10 8? + H? sei, nenne ich jenen vom Quecksilber 
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aufgenommenen Stoff Mercaptum (d. h. corpus mercurio ca- 
plum) und den andern Hydro-Mercapltum, oder lieber noch 
(theils um nicht an die Benennung eine noch etwas hypothe- 
tische Vorstellung zu knüpfen, theils der Kürze wegen) Mer- 
captan (d. h. corpus mercurium captans), wobei ich, des Wohl- 
lauts halber, das s am Eude fallen lasse. 

Diese Benennungen werden Einigen vielleicht anstössig 
sein, aber schwerlich doch mehr, als die Namen: Cihloral, Pi- 
camar, Oramid u.8.w., Uu.5.w.; und diejenigen, welche vertraut 
sind mit dem gegenwärtigen Zustand unserer Vorstellungen über 
die Zusammensetzung der hierher gehörigen Stoffe, werden 
sicherlich einräumen, dass solche, wenn ich so sagen darf, un- 
schuldige Namen, wenigstens vorläufig, denjenigen vorzuziehen 
&ind, welche eine Meinung über die eigentliche Natur des Stolls 
andeuten. Ich habe die Benennung ‘Mercaptan dem Worte 
Mercaffin vorgezogen, in Hinsicht auf das Unrichtige in der 


Vorstellung, dass die chemische Vereinigung sich gründe auf 


die Affinität der Stofle, dieses Wort in seiner buchstäblichen 
Bedeutung genommen. Des Wohllauts halber lege ich den Ton- 
fall auf die letzte Syibe (.Mercaptum), — Gegen den Namen 
Mercaptan kömte unter andern auch noch das eingewandt 
werden, dass eigentlich das Mercaptum es sei, von welchem 
das Quecksilber ergrillen werde; diess erscheint mir indess hier 
von geringem Gewichte. Endlich habe ich diese Namen den 
Worten Hydranthin und Thiäthrin desshalb vorgezogen, weil 
es gut sein kann, das erstere für die Verbindungen von Wasser- 
stoff, Kohlenstoff und Schwefel im Allgemeinen zu behalten, 
und weil wir des letztern vielleicht für eine besondere un dran- 
thin-Verbindung bedürfen könnten. 


8. 8. 


Man erhält das Mercaplan, wie bereits angeführt, in 
grösster Menge bei Anwendung eines alkalischen Hydrosulphu- 
reis. Ich beschränke mich desshalb jetzt lediglich darauf, hier 
die Bereitung mit einem derselben, und namentlich mit dem Ba- 
ryum-Hydrosulphurete, zu beschreiben. 


Um eine gehörig starke Auflösung des Baryum-Hydrosul- 
phurets zu erhalten, nimmt man zur Sättigung mit Schwefel- 


we 
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wasserstoff eine gesättigte Lösung von Schwefelbaryum, wie 
man dieselbe erhält, wenn sie von dem krystallisirten Sulphuret 
abgegossen wird, welches sich aus einer mit heissem Wasser 
bereiteten Auflösung bei Abkühlung in einem wohl verschlos- 
senen Gefäss absetzt; gut ist es auch, einen Theil des krys- 
tallisirten Salzes mit der Lösung abzugiessen, weil es sich bei 
deren Sättigung mit Schwefelwasserstoff leicht auflöst, in so 
fern man nur die Flasche ab und zu mit heissem Wasser um- 
giebt. Zunächst ermittelt man hierauf die Stärke der erhalte- 
nen, mit Schwefelwasserstoff gesättigten, Auflösung durch Be- 
stimmung der Quantität des schwefelsauren Baryts, den eine 
abgewogene Portion derselben bei ihrer Zersetzung mit Schwe- 
felsäure liefert. Sodann wägt man das schwefelweinsaure Salz 
und diese Auflösung in solchen Verhältnissen ab, dass die Hy- 
drosulphuret-Lösung etwas mehr als 1 M&G. Baryum enthält 
gegen 1 MG. Metall im Salze #). Die von mir verwendete 
Lösung des Schwefelwasserstoff-Schwefelbaryums besass ge- 
wöhnlich die Stärke, dass 100 @ewichtstheile 15,5 Th. schwe- 
felsauren Baryts lieferten. — Es ist hierbei ganz gleichgültig, 
ob man Baryt-, Kalk- oder Kali-Salze benutzt, weil das Cal- 
ciumhydrosulphuret nämlich nieht schwerlöslich ist, wie das 
Sulphuret (vgl. 8. 2.). — Am häufigsten habe ich schwefel- 
weinsauren Kalk gebraucht. Auf 100 'Th. desselben habe ich 
gewöhnlich ungefähr 365 'Th. des entsprechenden Hydrosulphu- 
rets im aufgelösten Zustande genommen, was gegen 4 M6. 
des Salzes ungefähr 5 MG. des Hydrosulphurets ausmacht ; 
wirklich erfordert wird aber lange nicht so viel. — Nunmehr 
wird das Salz, gröblich zerstossen, in einer Retorte mit der 
Hydrosulphuret-Lösung übergossen und eine Vorlage angefügt; 
man thut gut, dieselbe unverzüglich mit Eis zu umgeben, und, 


*) Zur Bereitung der hierher gehörigen Stoffe habe ich im Allge- 
meinen mehr (in einigen Fällen auch bedeutend mehr) genommen als 
1 MG. Sulphuret auf 1 MG. Salz, so dass stets ein Theil des erstern 
im unzersetzten Zustande zurückblieb; diess geschah nämlich, um 
desto sicherer der Bildung von Stoffen vorzubeugen, welche vom schwe- 
felweinsauren Salze bei blosser Erhitzung mit Wasser hätten ausgege- 
ben werden können. Wo ich es von nöthen fand, untersuchte ich 
auch das schwefelweinsaure Salz vor seiner Anwendung, indem ich 
eine abgewogene Menge desselben in schwefelsaures Salz ver- 
wandelte. 
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wenigstens im Anfange, für freien Luftausgang Sorge zu 
tragen. 

Nach einiger Erwärmung wird das Salz alsbald aufgelöst, 
und bei ebenmässig steigender Wärme beginnt hierauf nach und 
nach mehr und mehr schwefelsaures Salz sich zu bilden; die 
Masse treibt nun eine bedeutende Menge Schaum empor, und 
bei wohlgeleiteter Erwärmung geht der grösste Theil des Ae- 
thers im Verlaufe von ungefähr 4 bis 6 Stunden über, selbst 
wenn man 500 bis 600 Grammen Kalksalz auf einmal in Ar- 
beit nimmt. Nach dieser Zeit thut man wohl, wenn man das 
Destillat abgiesst, theils um weniger den Folgen eines Ueber- 
steigens ausgesetzt zu sein, theils um die bedeutendste Menge 
des Aethers mit so wenig als möglich vom übergehenden Was- 
ser beisammen zu haben. Aber dennoch ist es räthlich, die 
Destillation noch etwas fortzusetzen, und dabei von Zeit zu Zeit 
nachzusehen, ob sich von dem Wasser noch etwas Aetlier ab- 
scheidet. Selbst wenn diess nicht mehr sttattfindet, geht doch 
lange noch eine wässerige Flüssigkeit üher, die nicht unbedeu- 
tend nach dem Aether riecht und schmeckt, woraus jedoch 
schwierig noch etwas mit Vortheil sich abscheiden lässt. Dem 
sogenannten Puffen oder Aufstossen der Masse ist man bei dieser 
Operation nur wenig ausgesetzt. Aber das, besönders zu ge- 
wissen Zeiten, sehr bedeutende Schäumen erfordert Vorsicht, 
selbst wenn anfangs kaum %; des Retortenbauches von der Masse 
erfüllt sind. 

Hierbei entwickelt sich stets Schwefelwasserstoff, wovon 
jedoch sicherlich ein Theil auch bei blosser Erhitzung der Hy- 
drosulphuret-Lösung für sich schon auftreten würde. Desshalb 
kann man auch nur im Anfang etwas davon auffangen; aber 
das mitübergegangene Wasser ist (und, wie es scheint, durch- 
aus) ziemlich reich daran. Wenn man mit 500 Gramm. Kalk- 
salz arbeitet, so erhält man ungefähr 107 Cub. Centim. rohen 
A.cther. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Zusammenslellung einiger Nolizen über Um- 
bildunyen sogenannter organischer Grund- 
stoffe durch physische und chemische Ein- 
flüsse, 
von 
F. W. ScuwEIGGER-SEIDEL. 


1) Entstehung der Brenzsäuren. 


An die Spitze dieser Zusammenstellung wollen wir folgende 
Notiz allgemeinen Inhalts stellen, welche Pelouze der Pariser 
Akademie in ihrer Sitzung am 6. Jan. d. J. mitgetheilt hat. 

„vielfältig wiederholte Erfahrungen und Analysen haben 
mir den Weg gebahnt zur Entdeckung eines allgemeinen Ge- 
setzes, welches ich mit desto grösserm Vertrauen ausspreche, 
je mehr es nicht blos auf mir eigenthümliche Thatsachen, son- 
dern ganz vorzüglich auf durch mehrere Chemiker Frankreichs 
und des Auslandes veröffentlichte Analysen sich gründet.“ 

„Dieses Gesetz laulet:“* 

„Eine beliebige Brenzsäure plus einer gewissen Menge 
ron Wasser und von Kohlensäure, oder auch blos von ei- 
nem dieser beiden Körper, repräsentirt jederzeit die Zu- 
sammenselzung der Säure, aus welcher sie entstanden ist.“ 

„Verflüchtigt sich die Brenzsäure schon in wenig erhöhter 
Temperatur, so findet die Verbrennung in Folge deren sie ent- 
steht, Statt, ohne die geringste Spur von Verkohlung oder von 
Entwickelung brenzlicher Luftarten. Das Wasser ist rein, das 
Kohlensäure-Gas durch Kali vollständig absorbirbar und die 
Quantität der gebildeten Brenzsäure der Rechnung entsprechend. 
— In dieser Weise verwandelt sich Gallussäure unter dem Ein- 
fluss einer Temperatur von 2509 (?) in Wasser, Kohlensäure 
und in eine neue Säure, welche ich Meta-Gallussäure genannt 
habe; bei 2509 liefert diese letztere reine Kohlensäure und 
Brenz - Gallussäure ®). — Mekonsäure verwandelt sich, nach 


*) Vgl. die nachfolgende Notiz No. 2, Man darf daher durch 
das vorgesetzte Wort ‚‚Meta‘* sich nicht etwa verleiten lassen, 
an Metamerie zu denken, welcher Ausdruck bekanntlich nach 
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Robiquet’s Erfahrungen durch Einwirkung siedenden Was- 
sers, oder bei 2100 Temperatur, in reine Kohlensäure und 
in Meta-Mekonsäure #*) ; und diese letztere erzeugt bei 2500 
wiederholte Entwicklung von Kohlensäure und eine dritte Säure, 
Brenz - Mekonsäure.““ 

„IstdieBrenzsäure hingegen schwerer zu verflüchtigen, 50 sind 
Wasser und Kohlensäure, welche deren Bildung begleiten, mit 
brenzlichen Oelen geschwängert; diese letzteren müssen aber 
als Zersetzungsproducte von der Brenzsäure selbst betrachtet 
werden, was schon der Umstand beweist, dass sie stets in 
desto geringerer Menge vorhanden sind, je mässiger die Hitze 
bei dieser Operation war. — In dieser Weise ist das Dettilla- 
tionsproduct der Citronensäure nach Hrn. Dumas bisweilen 
kaum durch einige Spuren von Oel verunreinigt und der Rück- 
stand so zu sagen Null.“ 

„Entzieht sich eine Säure, vermöge ihrer Flüchtigkeit, der 
Einwirkung einer zur Erzeugung brenzlicher Körper erforderlichen 
Hitze, so tritt sie doch durch Verbindung mit einer, dieselbe 
angemessen fixirende Basis in die Klasse der fixen organischen 
Säuren über und vorstehende Betrachtungen sind dann auch 
auf jene Säure anwendbar; nur bleibt die erzeugte Kohlensäure 
unter diesen Umständen, statt zu entweichen, an das unorgani- 
sche Oxyd gebunden, zurück. — In dieser Weise wandelt sich 
essigsaurer Baryt bei seiner Destillation in kohlensauren um 
und in Brenzessiggeist, und bei Sublimation von benzoösaurem 
Kalk erhält man, nach Mitscherlich und Peligot #%*), koh- 
lensauren Kalk und eine eigenthümliche, vom erstern Benzin 
genannte Materie. Ebenso hat auch Bussy, bei Destillation der 
Stearin- und Margarinsäure über Kalk, neue Substanzen ent- 
deckt, deren Bildung und Zerlegung in derselben Weise sich 
auslegen lassen 4-).“ (L’Imstitut 1834. No. 35. S. 13—14.) 


Berzelius eine besondere Abart des Isomerie bezeichnet, wovon 


ausführlicher bei einer andern Gelegenheit. 
D. Red. 


*) Vgl. die nachfolgende Notiz No. 3. 
**) Vgl. die nachfolgende Notiz No. 4. 

j) Vgl. Hft.3. S. 171-181. der vorliegenden Zeitschrift mitgetheilte aus- 
führliche Abhandlung Bussy’s, von welcher bereits im N. Jahrb. d. 
Ch. u. Ph. Bd. IX. S. 210—215 eine vorläufige Notiz mit Mitscher- 
lichs eben berührten Untersuchungen zusammengestellt worden ist. 
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Dieses vermeintlich neu entdeckte Gesetz scheint, in der 
Allgemeinheit, wie es hier ausgesprochen, von einem Missver- 
ständnisse des wackern, vielversprechenden Verfassers dictirt 
worden zu sein, welches bei der Algeba unkundigen Chenmi- 
kern nicht selten vorzukommen pflegt und wohl verzeihlich ist; 
bei Hrn. Pelouze aber in der That einigermaassen überrascht. 
Durch die von ihm selbst bezeichneten Thatsachen wahrscheinlich 
zunächst verleitet, hat der Hr. Verfasser nämlich offenbar sehr 
allgemeinen rein arithmetischen Betrachtungen, in willkührlicher 
Beschränkung, wirkliche physikalische Bedeutung beigemessen, 
die denselben in diesem Sinne nicht zukommt. In ähnlicher 
Beziehung wurde unter andern schon früherhin einmal im Jahrb. 
d. Ch. u. Ph. 1828. (Bd. XXIV. 8. 200.) angemerkt: „Um sich 
einen Begriff zu machen von der Summe mathematisch mögli- 
cher Combinationen, gemäss deren man sich z. B. die Kohlen- 
stickstoffsäure aus binären Verbindungen zusammengesetzt den- 
ken könne, braucht man nur in die in mehr als einer Bezie- 
hung interessante Schrift: Die Entwicklung der Pflanzensub- 
stanz, physiologisch, chemisch und mathematisch dargestellt, 
herausgegeben von Dr. Chr. Gf. Nees von Esenbeck, Dr. 
K. @st. Bischof und Dr. H. R. Rothe (Erlangen bei Palm 
und Enke 1829. 232 8. 4.) einen Blick zu werfen ;* u. s. w. 
und (8. 202.) ,‚,Jene Combinationen haben nur den Nutzen, 
kennen zu lehren, auf wie vielen verschiedenen Wegen mög- 
licherweise gewisse zusammengesetzte Körper aus binären u. s. 
w. Verbindungen entstehen, und in wie verschiedener Weise sie 
unter geeigneten Bedingungen in binäre, ternäre u. s. w. Ver- 
bindungen zerfallen können.“ So bezeichnet auch Hr. Pelouze 
hier, ohne hinlängliche Begründung, das nur mathematisch 
Mögliche als physikalische Thatsache. Jedenfalls müsste jenes 
Gesetz, wenn es wirklich für diesen Fall im Sinne Pelou- 
ze’s thatsächlich begründet würde, in so weit eine solche Be- 
gründung statt finden kann, eine andere bestimmtere Fassung er- 
halten; denn der Unterschied zweier ternären Verbindungen 
wird sich jeder Zeit durch eine gewisse, wenn auch mach den 
Verhältnissen wandelbare, Anzahl von Mischungsgewichten ähn- 
licher (d. h. aus gleichen Elementen bestehender) ternärer, oder 
auch binärer, Verbindungen, wenn letztere nur zusammengenom- 
men alle 3 Elemente repräsentiren (wie hier bei Verbindun- 
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gen von Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff x: B. durch: 
Wasser und Kohlensäure geschieht, aber eben so wohl auch 
durch Kohlenwasserstoff und Wasser geschehen könnte) aus- 
drücken lassen; und Aehnliches gilt unter gehörigen Modificatio- 
nen für quaternäre und noch zusammengesetztere Verbindungen. 
und auch für noch ungleich zusammengesetztere Verhält- 
nisse, welche der Matirematiker supponiren kann, gleichviel ol) 
sie in der Natur existiren oder nicht. Ausführlicher auf diesen 
Gegenstand einzugehen, würde hier nicht an seinem Orte, und 
in der That für den Unkundigen ein eben so überflüssiges Un- 
ternehmen sein, als für den Kuündigen. Wohl aber kann die- 
ses Beispiel von Neuem beweisen, wie sehr auch für den Che- 
miker wenigstens einige mathematische Bildung wünschenswerth 
und bei der gegenwärtig, in gewisser Beziehung immer speeu- 
lativer werdenden Richtung der organischen Chemie sogar 
von Nöthen sei, um der Entwicklung seiner Wissenschaft nach 
allen ihren Richtungen gehörig folgen zu können. Und dieses Be- 
dürfoiss wird unfehlbar mit der Zeitsich immer fühlbarer machen ! — 
Wenn nun aus dem Angegebenen hervorgeht, dass das 
vermeintlich neue chemische Gesetz den Namen eines solchen 
nicht verdiene, und dass die Beschränkung dessen, was Wah- 
res daran ist, auf die organischen Säuren, und namentlich auf 
das Verhältniss der Brenzsäuren zu denen, aus welchen sie ent- 
stehen, durchaus willkührlich sei, wie sogar schon dadurch an- 
gedeutet wird, was der Herr Verfasser selbst am Schlusse sei- 
ner Note über die Untersuchungen Mitscherlich’s, Pe- 
ligot’s und Bussy’s anmerkt: — so fällt ausserdem gerade in 
dieser letztern Beziehung nicht minder befremdlich auf, dass 
der Verfasser die umbildende Wirkung der Basen aus einem 
so einseitigen Gesichtspunet äufässt, und die, vermöge ihrer 
mächtigen Neutralisations- Tendenz, zur Säurebildung disponi- 
rende Eigenschaft derselben so ganz unberücksichtigt gelassen hat. 
Doch wir wollen und können hier nicht ausführlicher in 
diese Materie eingehen, sondern wenden uns lieber zu einigen 
anderen, interessante Thatsachen, zum Theil von praktischem 
Werthe, berührenden, hierher gehörigen Mittheilungen, wobei 
wir diejenigen voranstellen wollen, auf welche der Verfasser 
voranstehender Note zunächst sich berufen hat *). 


*) Bereits war obenstehender Aufsatz zum Druck befördert, als 
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2) Gerbestoff und Gallussäure. 


Bereits am 9ten Sept. vorigen Jahres wurde in der Pari- 
ser Akademie eine Note von demselben talentvollen Chemiker 
verlesen, worin er die bei Gelegenheit einer Analyse der Gall- 
äpfel von ihm gemachte Entdeckung eines eben so einfachen, 
als leicht ausführbaren Verfahrens, das Tannin oder den @erbe- 
stoff in Fülle uod im Zustande vollkommener Reinheit zu er- 
halten anzeigte, und zugleich die hanptsächlichsten, bis dahin 
gewonnenen Resultate seiner Untersuchungen über diese wichti- 
gen Grundstofle vorläufig niedergelegt hat. 

„Das Tannin ‚“ heisst es darin, „ist ein wohl charakteri- 
sirter unmittelbarer Grundstoff, von vollkommen bestimmten 
(nettes) Eigenschaften, ist fähig, die zwiefache Rolle einer Säure 
und einer Base zu spielen und ist in seinen Verbindungen den 
bewährtesten Sättigungsgesetzen der organischen Chemie unter- 
worfen. Unter gleichzeitigem Einflusse von Sauerstoff und Was- 
ser verwandelt es sich in Gallussäure und Wasser und bei die- 
ser Umwandlung wird der Sauerstoff durch ein gleiches Volu- 
ınen von Kohlensäure ersetzt.“ (?) 


Poggendorff’s Ann. 1834. No. 14. in unsere Hände gelangte, worin 
S. 212 Il. vom Herausgeber ganz ähnliche Ausstellungen gemacht und 
in sehr klarer Weise algebraisch erläutert werden. Auch wollen wir 
dabei nicht unbemerkt lassen, dass ähnliche stöchiometrische Probleme 
bereits Bd. XXIX. 8. 99. ff. derselben ausgezeichneten Zeitschrift 
behandelt wurden. Bei diesem mathematischen Gebrauche stöchiome- 
trischer Formeln zeigt sich das Unthunliche der bisherigen Bezeichnungs- 
weise, der Vielfachen von Mischungsgewichten oder Atomen in den For- 
meln, worin deren Zahl die Stelle der Exponenten im Sinne der ma- 
thematischen Bezeichnungsweise einnimmt, was dem Mathematiker im 
hohen Grade störend und verwirrend erscheinen muss, recht klar und 
augenscheinlich. Indess braucht diese Zahl nur herabgerückt zu wer- 
den an den Fuss der Buchstaben, welche die Atome symbolisiren, um 
diesen Uebelstand auf der Stelle zu heben. Und auch die durchstrichenen 
Buchstaben, als Symbole für die Doppel-Atome, ‚können als störend, 
dann füglich wegfallen. Herr Professor Poggendorff (a. a. O. 8. 
101. Anm.) und in dem neuesten Hefte der Ann. d. Pharm. (Bd. IX. 
Hft. 1. 8. 3.), in Gemeinschaft mit ihm auch Hr. Professor Liebig ha- 
ben öffentlich erklärt, dass sie in Zukunft sich dieser angemessenen 
Bezeichnungsweise bedienen werden. Wir wollen nicht unterlassen, 
durch unser Anschliessen in diesem Sinne eine so zweckmässige, von 
unserer Seite längst erwünschte, sehr einflussreiche Verbesserung der 
stöchiometrischen Formeln verallgemeinern zu helfen. D. Red. 

Journ. f. prakt. Chemie. 1. 5. 18 
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„Die Gallussäure ist nicht fertig gebildet in.den Galläpfeln; 
sie ist jederzeit ein Erzeugniss der Zersetzung des Tannins,. und 
zieht man dieses letztere nach meiner Methode zuvor aus, so 
ist es nachher in keiner Weise möglich, Gallussäure daraus zu 
erhalten. Diese Beobachtung steht im vollkommensten Einklange 
mit den Erfahrungen von Scheele, Berzelius, Chevreul 
und Braconnot. Diese Chemiker haben nämlich gefunden, 
dass von allen \Verfahrungsweisen zur Darstellung der Gallus- 
säure, diejenige die meiste Ausbeute gewähre, bei welcher 
man den Galläpfelauszug schimmeln lässt. Wenn man bei un- 
mittelbarer Behandlung der Galläpfel auch wirklich eine geringe 
Menge dieser Säure erhält, so ist es doch mehr als wahrschein- 
lich, dass deren Gegenwart nur von der Zersetzung einer ge- 
ringen Menge von Gerbestoff beim Trocknen der Galläpfel be- 
dingt ist.“ 

„Die Gallussäure ändert ihre Natur völlig, wenn man sie 
destillirt. Die Brenzsäure, welche sich dabei bildet und von 
Herrn Berzelius unter dem Namen Gallussäure analysirt wor- 
den ist, unterscheidet sich von demselben lediglich durch 1 At. 
Kohlensäure, welche sie weniger enthält. — lie Salze bei- 
der Säuren sind übrigens sehr verschieden von einander. Die- 
se Verschiedenheit ist von Hrn. Chevreul bereits verimuthet 
und von Hrn. Braconnot ausser Zweifel gesetzt worden.“ 

Am Schlusse seiner Note legt Hr. Pelouze vorläufig 
noch folgende Formeln, als Resultate seiner Analysen nieder, 
bei deren Mittheilung wir indess nicht umhin können zu be- 
merken, dass die oben mit (?) bezeichnete Angabe, der decom- 
ponirende Sauerstoff werde, beim Uebergange des Gerbestoffs 
in Gallussäure, durch ein gleiches Volumen von Kohlensäure 
ersetzt, mit diesen Formeln nicht vereinbar ist, und dennoch lässt 
der übrigens stattfindende, so zu sagen organische Zusammen- 
hang der verschiedenen Formeln unter einahder kaum an einen 
Druckfehler denken. Die in der Notiz (S. 269.) berührte 
Meta - Gallussäure ist hier noch nicht erwähng, 


Gerbestoff der Galläpfel = Cs Hyg 04a 
Cyg Hyg Og 
G; DB 05, + 0 
C Hg O5 +, 0 
GG 4 9, +0 


Gerbestoff des Catechu 
Brenz - Gallussäure 
Gallussäure 
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und Gallussäure 


Gerbestoff- Bleioxyd = Pb 0+ Cs H,s012 
Gerbestoff-Eisenoxyd = F&034+(C;g Hy 02a 


Die letztgenannte Verbindung ist die Basis der Tinte. (Vgl. 
Journ. de Chim. med. Dec. 1833. S, 725 — 727 oder L’ Insti- 
tut 1833. No. 18. S. 153.) 

Man sieht, dass diese Untersuchung noch viele interessante 
Thatsachen und Licht über dieses Gebiet zu verbreiten ver- 
spricht. 

Unberührt dürfen wir bei dieser Gelegenheit auch Herrn 
Büchner’s fleissige Versuche über diesen Gegenstand nicht 
lassen, die indess, obwohl fast überreich an Zahl und manche 
interessante Data liefernd, dennoch leicht auch nur allzuhäufig 
eben so zweideutig in den Resultaten, als unklar und verworren 
in der Darstellung erscheinen #). Wir werden bei einer an- 
dern Gelegenheit noch einmal darauf wieder zurückkommen. 


Vorstehende Notiz war bereits zum Druck abgesandt, als 
No. 41 und No. 42 des Institut (vom 22. Febr. und vom 
1. März d. J.) in unsere Hände gelangten, welche unter an- 
dern auch einen Ueberblick der Hauptmomente von Herrn Pe- 
louze’s am 17. Febr. in der Akademie vorgelesener Abhand- 
lung enthalten. Wir wollen nicht säumen, daraus nachträglich 
noch dasjenige hervorzuheben, was nicht bereits oben berührt 
worden. 

Reiner Gerbestoff. — Seine Darstellungsweise beschreibt 
Herr Pelouze folgendermassen: „Ich gewinne den Gerbestoff 
mittelst wässerigen Schwefel- Aethers in einem sehr einfachen 
Apparate, bestehend aus einem, am oberen Ende verschlosse- 
nen und auf einer gewöhnlichen Caraffine ruhenden, Vorstoss, 
in welchen ich die Galläpfel, gepulvert, einbringe; dann giesse 
ich den Aether auf, der nach und nach sein Wasser an den 
Gerbestoff abtritt, welcher es sehr begierig anzieht und einen 
dicken Syrup damit bildet, der endlich durch die (hier gleichsam den 


*) S, dessen von der Harlemer Societät gekrönte Preisschrift: 
Neueste Entdeckungen über die Gerbsäure oder den sogenannten 
Gerbetoff u. s. w. Frankf.a.M. in der Jüäger’schen Buchhandl. 1833. 
gr. 8. 195 8. 
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Dienst eines Pumpenkolbens verrichtenden) oberen Aetherschich- 
ten in die untergestellte Flasche hinabgedrängt wird. Diesen 
Syrup, welcher aus Aether, Wasser und Gerbestoff besteht, 
verdampfe ich nunmehr zur Trockene und erhalte diesen letz- 
tern so im Zustande vollkommener Reinheit. Die Galläpfel 
liefern im Durchsehnitte 40 p. €.“ Man sieht demnach, dass 
Herrn Pelouze’s Verfahren nur wenig abweicht von dem, 
welches unser wackerer Doebereiner bereits im Jahr 1831 
im N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. Bd. I. S. 380 empfohlen hat. 


Von den Eigenschaften des Gerbestoffes wird ferner noch 
folgendes beigebracht: „Er reagirt sauer, zersetzt die kohlen- 
sauren Salze unter Aufbrausen; ist sehr löslich im Wasser, lös- 
lich in Alkohol und Aether; sein Geschmack ist äusserst zu- 
sammenziehend. Mit durch Kalk enthaarten Häuten bildete er 
eine gänzlich unauflösliche Verbindung, während etwas beige- 
menete Gallussäure in der Flüssigkeit ungebunden zurückbleibt.‘“ 
— „In seinen Salzen ist das Verhältniss des Sauerstofls der 
Base zu dem seinigen gleich 1: 12.“ (A. a. ©. No. 41. 
S. 62.) 


„Gallussäure. — Im reinen, vom Gerbestoffe gehörig 
befreieten Zustande trübt diese Säure die Gallert-Lösung nicht. 
Sie krystallisirt in seidenartigen Nadeln von ausgezeichneter Weisse 
und einem leichtsauren Geschmacke, welche 100 Theile kalten 
Wassers zur Lösung erfordern; löslicher ist sie im Alkohol, 
wie im Aether. In der Lösung des schwefelsauren Eisenoxy- 
duls bildet sie einen dunkelblauen Niederschlag, der viel lösli- 
cher als das @&erbestoffsalz der nämlichen Base ist. Die Auf- 
lösungen der Salze vegetabilischer Basen trübt sie nicht. Mit 
Baryt-, Strontian- und Kalkwasser bildet sie weisse Nieder- 
schläge, welche in einem Ueberschusse von Säure sieh wieder 
auflösen und in- prismatischen Nadeln krystallisiren. Mit Kali, 
Natron und Ammoniak bildet sie sehr. lösliche, vollkommen 
farblose Salze, so lange man sie nämlich vor der Berührung 
mit Sauerstoll schützt, die jedoch im entgegengesetzten Fall 
ine sehr dunkelbraune Farbe annehmen.“ 


„Werden die Krystalle der Gallussäure einer gelinden 


Wärme ausgesetzt, so verlieren sie Wasser und erleiden eine 
Art von Eütllorescenz. 400 'Th. verlieren bei Erhitzung bis 
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auf 1200 an Wasser 9,45. Ihre Zusammensetzung wird (wie 
bereits oben angegeben) durch die Formel C,H, 0, + H, 0 
ausgedrückt.‘ 

„Die Wirkung der Hitze auf die Gallussäure ist schr merk- 
würdig, nicht allein der Natur der Producte wegen, welche 
dabei entstehen, sondern auch der ganz verschiedenen Resuitate 
halber, welche eine kaum merkliche Schwankung in der Inten- 
sität dieses Agens bewirkt.“ 

„Bringt man nämlich troekene Gallussäure in eine gläserne 
Retorte, weiche in einem Oelbade bis auf 2100 bis 2150 er- 
hitzt wird, so entwickelt sich eine reichliche Menge von Koh- 
lensäure und die Wölbung der Retorte bedeckt sich mit einer 
unzähligen Menge von äusserst weissen, krystallinischen Blätt- 
chen; der Rückstand ist kaum wäghar und bisweilen ist er so- 
gar gänzlich null.“ 

„Erhöht man die Temperatur aber se rasch als möglich 
auf 2400 bis 2500, so bildet sich ebenfalls Kohlensäure; anstatt 
sublimirter Krystalle sieht man aber "Wasser die Wände der 
Retorte entlaug herabfliessen und auf dem Grunde des Gefüsses 
findet man eine beträchtliche schwarze, glänzende, unlösliche 
Masse, welche man auf den ersten Blick für Kohle halten 
würde, die aber, eine wahre Säure, nur fähig ist, sich mit ver- 
schiedenen Basen zu verbinden.“ 

„Die bei 2150 sublimirte Substanz ist reine Pyro- Gallus- 
säure (Gallus- Brenzsäure), welche repräsentirt wird durch 
die Formel C, H, 0,3. Die schwarze Substanz hat Pelouze 
mit dem Namen Mela- Gallussäure bezeichnet. Das Verhält- 
niss ihrer Elemente wird durch €, H, O, ausgedrückt.‘ 

„Also wird die Gallussäure in’dem einen Falle, wenn 
man sie bis auf 2150 erhitzt, gänzlich in Kohlensäure und in 
Pyro-Gallussäure umgebildet, und in dem andern Falle, wenn 
man sie der Temperatur siedenden Oeles unterwirft, verwan- 
delt sie sich in Wasser, Kohle und Meta - Gallussäure. * 

„Die Erscheinungen, welche die Gallussäure darbietet, ge- 
hören zu derselben Klasse, wie die, welche die Mekousäure 
darbietet. (Vgl. den nachfolgenden Aufsatz S. 279.) Nerr 
Robiquet hat bekanntlich gezeigt, dass diese letztere reine 
Kohlensäure in reichlicher Menge entwickelt, sowohl beim ko- 
chen mit Wasser, als in trockener Mitze bei 2200, und dass in 
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beiden Fällen eine neue Säure daraus hervorgehe, welche in 
ihren Eigenschaften abweicht von der, aus welcher sie ent- 
stand.‘ 

„Ellagsäure. — Diese Säure bildet sich, wie Herr Che- 
vreul zuerst beobachtet hat, beim Aussetzen eines Gallusauf- 
gusses an die Luft, aus welchem sie sich gleichzeitig mit der 
Gallussäure absetzt. Sie wird repräsentirt durch die Formei 
C, H, 0, +H, 0, so dass sie durch ein Atom Wasser, welches 
sie weniger enthält, von der Gallussäure abweicht.“ 

„Pyro-Gallussäure. — ®8ie ist von glänzender Weisse, 
und erscheint entweder in Form von Blättchen oder sehr langen 
Nadeln, die im Wasser sehr löslich, auch im Alkohol und Ae- 
ther löslich sind. Ihre Reaction auf blaues Lackmus-Papier ist 
nur sehr schwach. Bei 1150 schmilzt sie und gegen 2100 
beginnt sie zu sieden. Bei 25300 schwärzt sie sich stark, lässt 
Wasser entweichen und liefert einen reichlichen Rückstand von 
Meta-Gallussäure.“ 

„Kali, Natron und Ammoniak bilden sehr leicht im Wasser 
lösliche Salze damit; das Kalisalz krystallisirt in rhomboidalen 
Tafeln von grosser Weisse. Baryt- und Strontianwasser wer- 
den von der Pyrogallussäure nicht getrübt, auch färbt sie sich 
unter dem Einflusse der löslichen Oxyde nur dann, wenn man 
Oxygen in Mitwirkung zieht. Das schwefelsaure Eisenoxyd 
wird, sowohl kalt als warm in eine Lösung von Pyro-Gallus- 
säure eingegossen, augenblicklich in den Oxydulzustand zurück- 
geführt, und die Flüssigkeit nimmt eine sehr schöne rothe Fär- 
bung an, ohne einen Niederschlag abzusetzen. Nimmt man 
statt freier Säure ein pyrogallussaures Salz oder anstatt des 
Eisensalzes Eisenoxydhydrat: so erhält man eine Flüssigkeit 
und einen Präcipitat von schöner, sehr intensiver veilchenblauer 
Farbe.“ 

„Die Zusammensetzung dieser Säure ist ebenso zeefunden 
worden, wie Berzelius dieselbe schon vor einer langen Reihe 
von Jahren angegeben hat. Aber er hatte nur die bearbeitet, 
welche bei Destillation der @allussäure entsteht, und die, welche 
unter denselben Umständen aus dem Gerbestoff entsteht, hatte er 
nicht analysirt.“ 

„Meta-Gallussäure. — Man erhält sie, indem man Gerbe- 
stoff, oder die Gallussäure und Pyrogallussiure einer Tempe- 
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ratur von 2500 unterwirft. Kali, Natron, Ammoniak und Baryt 
lösen sie leicht auf; durch Säuren wird sie ans diesen Salzen 
in Form schwarzer Flocken von derse!ben Zusammensetzung, 
wie die auf troekenem Wee erhaltene Sänre, niedergeschlagen 
Durch Sieden einer Kalilösung mit überschüssiger Säure berei- 
tetes metagallussaures Kali reagirt neutral auf Pfllanzenfarhen. 
Es bildet schwarze Niederschläge mit den Salzen von Blei, 
Eisen, Kupfer, Zink, Silber, Magnesia, Kalk, Baryt und Stron- 
tian. Aus kohlensaurem Kali und Natron entwickelt sie die 
Kohlensäure mit Brausen; auf den kohlensauren Baryt wirkt sie 
nicht.“ 

„Im Alkohol ist sie fast ganz unlöslich.“ 

„Ulmiı — Um die Angabe Boullay’s zu prüfen, dass 
die Ulminsäure die nämliche Zusammensetzung besitze, wie die 
Pyrogallussäure, wiederholte Herr Pelouze mit Sorgfalt die 
Analyse des erstern dieser beiden Körper und fand eine von 
Boullay’s Angaben abweichende Zusammensetzung. Sie ent- 
hält viel mehr Kohlenstofft und Wasserstof. Er schreibt diese 
Abweichung der ungemeinen Schwierigkeit zu, mit welcher 
das Ulmin sich verbrennen lässt.“ 

„Setzt man die Gerbsäure, die Gallussäure und die Pyro- 
gallussäure mit einem Ueberschusse von Alkalien der gleich- 
zeitigen Einwirkung der Luft aus, so ‚werden diese Körper 
rasch zerstört und in eine roth färbende Materie umzehi'det, 
die mit einer gewissen und zwar stets viel geringeren Menge 
von Kohlensäure, als das Gewicht des absorbirten Sauerstofl- 
gases beträgt, in der Auflösung zurückbleibt. Die Untersuchung 
dieser Substanz und des Ulmins wird Gegenstand einer andern 
Denksehrift werden.“ (A. a. ©. No. 42. S. 73 — 74.) 


3) Mekonsäure und Meta-Mekonsäure. 


’ 


Robiquet’s, schon an mehreren Puncten dieser Zusam- 
menstellung berührte, interessante Untersuchungen über die 
Mekonsäuren #*) bilden einen Theil seiner im Anfange vorigen 


Jahres publicirien, an neuen, wichtigen Thatsachen reichen, 


*) Vgl. N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. Bd. VIE 8. 382 ff. 


u 
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treffichen Denkschrift über die Hauptproducte des Opiums, welche 
das N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. (Bd. VIL 8. 276 fi. 297 1. u. 
380 ff.) zu seiner Zeit in einem vollständigen Auszuge milge- 
theilt hat. Wir können daraus als bekannt annehmen, dass die- 
ser achtbare Chemiker nicht nur einen analogen Unterschied 
zwischen der auf nassem Wege dargestellten und der subli- 
mirten Mekonsäure nachgewiesen hat, wie zuerst Braconnot 
zwischen der gewöhnlichen und der Pyro-Gallussäure nachgewie- 
sen, sondern zugleich auch gezeigt hat, dass die in Temperaturen 
unter 900 gewonnene von der in der Siedhitze aus ihren Salzen ab- 
geschiedenen Mekonsäure, ihren Eigenschaften nach wesentlich ab- 
weiche; oder dass die Mekonsäure, während des Siedens mit 
Wasser, oder noch besser mit freier Säure, namentlich Salz- 
säure, eine eigenthümliche Umbildung erleide, welche jederzeit 
von lebhafter Kohlensäure-Entwickelung und meist. auch zu- 
gleich von Bildung einer braunen extractartigen Substanz be- 
gleitet werde, welche letztere indess am reichlichsten bei Be- 
handlung mit blosem Wasser, viel minder reichlich hingegen 
beim Kochen mit Säuren auftrete. Dessen ungeachtet erhielt 
Robiquet bei der Elementaranalyse von der umgebildeten Säure 
ganz dieselben Resultate, wie von der gewöhnlichen, nach Ab- 
zug von 21,5 Procent Krystallwasser, welches diese letztere 
bei 1000 bis 41200 C. entlässt, während die modifieirtre Säure 
wasserfrei erscheint. Er betrachtete diese wasserfreie Säure 
daher als eine isomere Modification der gewöhnlichen Mekon- 
eäure und nannte sie in diesem Sinne Para-Mekonsäure, indem 
er die oflenkundige Entmischung als unwesentlich und die dabei 
wahrzunehmende Kohlensäure-Entwickelung lediglich als ab- 
hängig betrachtete von der gleichzeitigen Bildung jener braunen 
extractartigen Substanz, die er indess nicht näher untersuchte. 
Ganz andere Resultate erhielt Herr Prof. Liebig, den Ro- 
biquet zur Wiederholung seiner Analysen aufforderte, indem 
er ihn zugleich mit demselben Material versorgte, dessen er 
sich dazu bedient hatte. Nur vorläufige Nachrichten #) sind 
uns bis jetzt von Liebig’s Untersuchungen, fast gleichzeitig 
mit Robiquet’s Abhandlung, bekannt geworden, indem Herr 
Professor Liebig, aus Zartheit gegen den achtungswerthen 


*) Vgl. Ann. d. Pharm. Bd. V. S. 287 und Poggendorff’s Ann. 
Bd. XXVII. S. 678 Anm. 
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französischen Chemiker, welchen schwere Krankheit längere 
Zeit fesselte, um demselben Zeit zu lassen, die abweichenden 
Resultate durch wiederholte Versuche selbst zu controliren, 
deren Publication bis dahin zurückhielt #), wo es Herrn Ro- 
biquet ebenfalls möglich geworden, sich öffentlich darüber aus- 
zusprechen ##*). 

Nach Liebig’s Untersuchungen weicht die modificirte Säure 
von der gewöhnlichen in der Weise, hinsichtlich ihrer Zusam- 
mensetzung ab, dass die. Kohlensäure-Entwickelung als noth- 
wendige Bedingung ihrer Entstehung erscheint; er nannte sie 
daher einstweilen Meta-Mekonsäure, gegen welchen übrigens 
bezeichnenden Namen, (wie bei Meta-Gallussäure) nur der 
Einwand einigermassen ins Gewicht fällt, dass er, durch Klang 
und Wortbildung zu sehr an Metamerie erinnert, mithin den 
falschen Begriff gleicher quantitativer Zusammensetzung beider 
Säuren nicht scharf genug ausschliesst, wenn man jene Gattung 
Isomerie nicht lieber, zwar langweiliger, aber bezeichnender, 
Metisomerie nennen (und eben so Polyisomerie für Polymerie 
in Zukunft schreiben) will. 

Herr Professor Liebig erbielt nämlich folgende Resul- 
tate: 


In seinem zum Behufe der organischen Analysen einge- 
richteten neuen Trocken-Apparate #3#*3*) lieferten 


Krystall. Mekonsäure 2,566 Gramm. bei 100 bis 1200 C. Wasser 
0, 549 = 21 p. C. 
Meta-Mekonsäure - * - .. - keine Spur. 


Ferner lieferten beim Glühen von 


Mekonsäure I. 0,805 Gramm. mit Kupferoxyd 1,226 Kohlensäure und 
0,146 Wasser. 

II. 0,948 - . - 1,445 Kohlensäure und 

0,181 Wasser. 

Metamekonsäure I. 0,403 Gramm. mit Kupferoxyd 0,677 Kohlensäure 
und 0,095 Wasser. 

II. 0,517 - - - 0,868 Kohlensäure 

und 0,129 Wasser. 


*%) Poggendorff’s Ann. N. R. 1834. No. 11. S. 163 ff. 
”*) Ann. de Chim. et de Phys. T. LI. S. 425 ff. 
*) Poggendorff’s Ann. Bd. XXVIL. 8. 679 ff. 
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Mekonsaurem Silberoxyd 0,361 Gramm, für sich 0,179 Metall =.1M6. 
Süure 1274.2596 


Metamekonsaurem Silber I. 0,217 _- - - 0,085 Metall= IMG. 
Sinre 199,0 
II. 0,357 - - - 0,100 Metall = 1MG. 


Säure 3021,0 
entsprechend der Zusammensetzung der 


wasserfreien Mekonsäure 


nach dem Versuch nach der Berechnung 
ET NT Ti 
I. I. in 100 Th. n. Atomgewichten 
Kohlenstoff 42,11181 42,1472 42,460 535.059 = 7 At. 
Wasserstoff 2.01517 2,1214 1,979 210 = 4 - 
Sauerstoff 55,87301 55,7313 55,561 70,000 = 7 - 


1259,995 = 1 Al. 


Meta-Mekonsäure 


Kohlenstoff 46,45 46,37 46,623 917,244 = 12 At. 
Wasserstoff 2,61 2,77 2,53 98972 — 8 - 
Sauerstoff 50,91 50,86 50,35 1000.000 —= 10 - 


1967, 116 = 1 At. 
‚BRobiquet hingegen hatte erhalten für die 


Kryst. Mekonsäure Para-Mekonsäure 
Kohlenstoff 41,199 45,276 
Wasserstoff 4,436 3,651 
Sauerstoff 54,365 51,073 

100,000 100,000 


und daraus die Formeln C, H, 0, (= €, H, 0, + 4,0) 
für erstere und C, H, 0, für die andere Säure abgeleitet. 

Ziehen wir nun, bei Zugrundelegung von Liebig’s For- 
meln 

1 At. Mekonsänre = Cy + HB, + 0, ab 

1 At. Kohlensäure — C —- 05, so bleibt 


12 At. Meta-Mekonsäure = C; + H; + 05 
und es springt nicht nur der Vorgang bei dieser Umbildung 
und die wesentliche Verknüpfung derselben mit der 
gleichzeitigen Kohlensäure-Entwickelung klar in die Au- 
gen, sondern auch ein anderer bemerkenswerther Um- 
stand: der Verlust der Hälfte ihrer Sättigungseapaeität ‚nämlich, 
welchen die Mekonsäue mit dem Verluste. von 1 Aeqy. Koh- 
lensäure bei dieser Umbildung erleidet, was auf sehr. interes- 


— ve 9 wi m 


M6. 
2596 
MG, 
9.0 
MG. 
21.0 


0) 


0r- 


über Mekonsäure und Meta-Mekonsäure 283 


sante Resultate bei einer nähern Untersuchung der Verbindungen 
beider Säuren hindeutet. Bei der analogen Umbildung der Gal- 
lussäure findet dieser Umstand nicht statt, wie es scheint (vgl. 
Ss. 277). Auch treten in der That gar manche Verschiedenhei- 
ten beider Processe vor Augen, deren durchgreifende Verglei- 
chung indess erst nach einer wiederholten Analyse der Pyro- 
Mekonsäure möglich sein wird, da Robiquet’s Resultate viel- 
leicht ebenfalls noch eine Abänderung erleiden dürften, obwohl 
sie mit Liebig’s Analysen sehr wehl sich vereinen lassen, 
denen zu Folge die Meta-Mekonsäure durch Verlust von 2 Aegq. 
Kohlensäure und einem Aeg. Wasser in wasserfreie Pyro-Me- 
konsäure, (die bei der Reinigung durch Umkrystallisiren 
wahrscheinlich 1 MG. Wasser aufnimmt) entsprechend C,, 
H 0,0 — ?C0O, +0 = Co H; 0; überge- 
hen würde; ob ohne Veränderung der Sättigungscapaeität? 
Wie es scheint; doch verdient diess noch genauere Untersuchung. 
Der Verlust an Kohlensäure wäre hierbei also genau cben so 
gross, wie der beim Uebergange der Mekonsäure in Metame- 
konsäure. 

Uebrigens stehen Liebig’s Resultate wesentlich im Ein- 
klange mit denen Robiquet’s. Er rühmt dessen Verfahren 
zur Darstellung der Mekonsäure als empfehlungswerth und be- 
stätigt dessen Beobachtung einer ungewöhnlich grossen Neigung 
der Kohle, mit der Mekonsäure eine sehr innige Verbindung 
einzugehen; zwar lasse sich die Mekonsäure und der saure 
mekonsaure Kalk sehr gut entfürben mit Blutkohle, aber diese 
müsse zuletzt mit kohlensaurem Kali ausgekocht werden, wenn 
man nicht den ‘grössten Theil der Mekonsäure verlieren wolle. 
Ihre Verbindungen mit Basen seien fast alle schwerauflöslich 
und leicht krystallisirbar, mit Ausnahme des leicht löslichen nicht 
krystallisirbaren Morphinsalzes. 

Zur Darstellung reiner Meta-Mekonsäure empfiehlt Liebig 
das Kochen krystallisirter Mekonsäure mit (nicht eisenhaltiger, 
wovon sie röthlich gefärbt wird) rauchender Salzsäure, wobei 
die Kohlensäure unter starkem Aufbrausen, wie aus einem koh- 
lensauren Salz entweicht, während keine Spur der braunen 
extractartigen Substanz dabei zum Vorschein kommt. Scheinbar 
gerade im Gegensatze von Robiquet’s Ansicht beobachtete 
Liebig aber, dass mit deren Bildung auch die Kohlensäure- 
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Entwickelung in gleichem Verhältniss abnehme. Beim Er- 
hitzen mit blosum Wasser bis zum Sieden färbt sich dieses 
in der Umgebung der Säure anfangs eitronengelb, ohne Kohlen- 
säure-Entwickelung, die erst beim fortgesetzten Kochen, wobei 
die Flüssigkeit immer trüber und dunkeler braun, zuletzt bei- 
nahe schwarz wird, obwohl in viel geringerer Stärke, als bei 
der Behandlung mit Salzsäure bemerkbar wird. 

Auch gedenkt Liebig beiläufg noch einer andern, schon 
bei früherer Gelegenheit erwähnten, interessanten Zersetzung 
der Mekonsäure, welche in diesem Zusammenhange hier auch 
eine Stelle verdient. Eine wässerige Lösung der Mekonsäure 
fällt nämlich aus der Auflösung salpetersauren Silbers mekon- 
saures Silberoxyd, als blendendweissen, beim Auswaschen und 
Trocknen in glänzende krystallinische Blättchen sich verwan- 
delnden Niederschlag; wird aber dieses Salz in etwas concen- 
trirter Salpetersäure gelöst und die klare Auflösung etwas er- 
wärmt: so scheidet sich nach einiger Zeit, unter heftiger Zer- 
setzung, reines Uyansilber, als weisser krystallinischer Nieder- 
schlag aus. Ausdrücklich wird in den Ann. der Pharm. Bd. 
V. (1833) S. 287, wo zuerst davon die Rede war, hervorge- 
hoben, dass Dämpfe von salpeteriger Säure dabei nicht bemerk- 
bar sind, wenn der Säureüberschuss nicht zu gross ist; im letz- 
tern Fall erzeugt sich dann auch nur wenig, auch wohl gar 
kein Cyansilber, während die Bildung von Kleesäure in gleichem 
Verhältnisse zunimmt. Denn auch schon bei dem zuerst be- 
rührten Verhältnisse fällte vorsichtig zu der über dem Cyan- 
silber stehenden Flüssigkeit hinzugefügtes Ammoniak kleesau- 
res Silberoxyd. „Bei der Zersetzung der Mekonsäure durch 
Salpetersäure“, sagt Herr Professor Liebig, „zerfällt sie in 
diesem Falle gänzlich in Kohlensäure, Kleesäure, Cyan- oder 
Blausäure und Wasser, Producte, die sich aus der Formel C, MH, 
O, mit Leichtigkeit entwickeln lassen.“ 

Wir wollen diesen Fall einmal ein wenig ins Auge fassen; 
genaues Studium solcher Zersetzungen wird unfehlbar, wenig- 
stens bisweilen, gute Fingerzeige hinsichtlich der chemischen 
Sonstitution mancher, insbesondere sogenannter organischer Ver- 
bindungen darzubieten im Stande sein. Wir können uns näm- 
lich zwei Fälle denken, in welchen Salpetersäure und Mekon- 
säure ohne Entwickelung von salpeteriger Säure sich wechsel- 
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Er- ° seitig zersetzen: entweder indem gleiche Aequivalente ver- & 
lieses *  eint, unter Bildung und Auscheidung von 11, Aeq. Wasser Bu 
hlen- |° in Blausäure, Cyansäure (Cyan mit 2 Aegq. Wasser) und in % 
wobei Kohlensäure, oder indem sie, unter Bindung von 1 Aeq. ni 

bei- Wasser in kleesaures Ammoniak und Kohlensäure zerfallen. A 
s bei |! Ersterer Fall wird vorzugsweise beim Vorhandensein von Basen, in ur 

Folge ihrer säurefordernden Tendenz, letzterer beim Vorhandensein 84 
schon freier Säure, aus entgegengesetzten Gründen, stattfinden. Auch h 
zung | die grosse Verwandtschaft des Silbers zum Cyan und die Un- 

auch | löslichkeit desselben ist im erstern Falle mit in Anschlag zu 
säure bringen. Das kleesaure Ammoniak im andern Falle bildet sich A 
»kon- immer auf Kosten des Cyans unter Bindung von 3 Aeg. Was- 

und ser, denn C, N, + 3H, O0 — C, 0; + N, €. Wir sprechen 
waın- natürlich immer nur von den Fällen, wo keine salpeterige 
Icen- Säure sich entwickelt. he 
; er- Wir wollen nun zunächst den ersten Fall in Betracht ziehen. ® 
Zer- | 1 Aecg. Mekonsäuure =Cy + H + 0, & 
eder- +1 - Silberoxyd  — 0 + Ag : 
. Bd. +1 - Salpetersäure —= Na + 0; 
ir = +G+H,+03+4g | 
1erk- 

u zerfallen dabei - 
er in 1, Aeq. Cyansilber | =N +6 + Agila h 

S + 12 -  eyansaures Siber = N + C +0 + Agila ; 
chem + 2 - Wasser — H, + 0, 8 

be- + 5 - Kohlensäure = G +0 
nl — N, +0; H, + 0,3+Ag. # 
:sau- 5 
lurch Sollte lediglich nur Cyansilber entstehen, so müssten we- ! 
ie in nigstens 6 Aeq. Wasserstoff vorhanden sein. Bei Anwesenheit « 

oder | von freier Säure wird natürlich auch eine entsprechende Menge 2 
u | der Cyansäure im Bildungsmoment, unter Wasserbindung in ; 

E Kohlensäure und Ammoniak zersetzt, denn €, N, © + 3H, 0 
‚sen ; — 2 (60, + N, H;. Unter diesen Umständen kann dann ä 
nig- auch eine grössere oder geringere Menge von oxalsaurem Am- = 
chen moniak auf Kosten des Cyans und sonach oxalsaures Silber 4 
Ver- entstehen. Denken wir uns z. B. die Elemente des Cyans zur 
Yäm- Hälfte in dieser Weise durch freie Säure in kleesaures Am- “ 
kon- moniak umgebildet und das cyansaure Silberoxyd ebenfalls zer- 


ısel- setzt, so erhalten wir: 
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1, Aeg. Cyansiber = Ni, + Ci, Ast, 
1, - oxalsaures Silberoxyd= +C +0, +4g!% 
1, - Silberoxyd = 0144 Ag1, 
34 - Ammoniak = N,t, + Hyla 
5i3 - Kohlensäure — C5tz +0, 


I 


S+CG+Bla+ Ogl4tAe- 


Unter diesen Umständen wird mithin 17 Aeq. Wasser ge- 
bunden; mindestens 1 Aeg. überschüssiger Säure wird aber 
dann erforderlich sein, um 1, Aeg. Silberoxyd + %, Ag. 
Ammoniak zu neutralisiren. Nur unter solchen Umständen wird 
ohne Entwickelung von salpeteriger Säure Oxalsäure entstehen 
können. Zersetzen sich beide Aequivalente Salpetersäure, unter 
Entwickelung von Stickstoffoxydgas, so werden wir erhalten 


2 Aeg. Stickstoffloxydgas = N; + 0, 


2 - Wasser = 0+R 
38 - Oxalsäure — Og +0 
1 - Kohlensäure = 0, +c 


N +07 +40 


=? (N, 0,) + €, H, 0... Aber auch gleiche Aequivalente 
Salpetersäure und Mekonsäure können sich wechselseitig zer- 
setzen unter Salpetergasentwickelung; dann wird aber jeder- 
zeit eine ternäre Verbindung neben Kohlensäure oder Oxalsäure 
oder neben beiden Säuren gebildet werden müssen. Eine der 
wahrscheinliehsten unter den vielen Combinationen, die unter 
diesen Umständen stattfinden könnten, ist folgende: 


I 


1 Aeg. Stickstoffoxyd —= N, +0, 
1 - Aepfelüue —= (0, + H;+ 0, 
4 - Kohlensäure = (03 + 06 

= +G+B +08 


Man sieht, wie mannigfach verschieden die Resultate die- 
ses Zerlegungs-Processes ausfallen können. Wir wollen uns 
nicht dabei aufhalten, die verschiedenen Bedingungen auseinan- 
derzusetzen, unter welchen bald diese, bald jene Resultate 
zum Vorschein kommen werden, von denen einige wenigstens 
mit grosser Sicherheit sich würden im Voraus bestimmen lassen. 
Indess wollen wir noch einen Blick darauf werfen, wie die Resul- 
tate ausfallen müssten, wenn Robiquet’s Formeln dem naturge- 
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mässen Ausdruck für die Zusammensetzung der Meckonsäure 
enthielten. Unter diesen Umständen würden nämlich 


1 Aeq. Mekonsäure = Cr +H, +0 


+1 - Silberoxyd = 0O-+ Ag 
+1 - Salpetersäure N, +0; 
= +G+H+02+ 48 
im ersten Falle, wo keine freie Säure vorhanden, zerfallen 
in 1 Aeg. Cyansilber = N, + Ca + Ag 
+3l,- Was = H; + 031% 
+ 114 - Oxalsäure — Ca + 0,1% 
+2 -  Kohlensäure— C, +0, 
= +G+M+02+4g 


und im zweiten Falle, wo freie Säure vorhanden, der hier viel- 
leicht stets eintreten dürfte, da, wie wir so eben gesehen haben, 
bei diesem Processe selbst jederzeit viel freie Säure gebildet 
wird: 

in 1 Aeg. Ammoniak = Ng + Hg 
+1 - Siberoxyd = 0 -+ Ag 
+ 31, - Oxalsiure = C, + 0,00 
2% = Wasser — n + 01% 

= +G+% 702448 

Wir sehen demnach, dass jener nette Versuch, obwohl er 
nicht in der Absicht, scharfe numerische Resultate zu erhalten, 
und mit den dazu erforderlichen Rücksichten, angestellt ist, 
dennoch Liebig’s Formel sehr wohl entspricht, mit Robi- 
quet’s hingegen unverträglich erscheint. 

Herr Robiquet hat bei Wiederholung seiner Analysen 
mit Liebig’s Angaben nahe zusammentreffende Resultate er- 
halten; dennoch hegt er noch einige Zweifel, dass der Vor- 
gaug bei dieser Umbildung in der "That wirklich so einfach sei, wie 
ihn die Vergleichung der Formeln auf den ersten Blick erscheinen 
lasse. Es wird gut sein, hier Herrn Robiquet selbst redend 
einzuführen: 

„Ich sagte ihm (Herrn Liebig) unter andern,“ heisst es 
in den Ann. de Chim. et de Phys. (Lil. 427.), „dass, bevor 
ich zur Elementar-Analyse dieser Säuren geschritten, beinahe 


derselbe Gedauke, beide, als lediglich nur dureh eine gewisse 
Quantität von Kohlensäure von einander abweichend, zu betrach- 
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ten, sich bei mir festgesetzt hatte; indessen trat diesem Schlusse 
die Bildung jener braunfärbenden Substanz entgegen, welche 
sich in ziemlich grosser Menge bei der Wirkung des Wassers 
auf gewöhnliche Mekonsäure erzeugte, und ich fügte hinzu, dass ich 
nicht einsähe, wie man sich davon Rechenschaft geben könne. 
Herr Liebig spricht in dem Aufsatze, den er so eben publi- 
eirt hat, die Meinung aus, dass die Erzeugung dieses fürben- 
den Stoffes unwesentlich sei für die Bildung des von ihm vor 
der Hand Meta-Mekonsäure genannten Körpers, weil man bei 
Einwirkung von Salzsäure auf ein mekonsaures Salz, jene zweite 
Säure ohne den färbenden Stoff erhält. Dasselbe habe ich in der 
That auch in meiner Denkschrift nachgewiesen; indem ich diese 
Beobachtung anführte, sagte ich aber auch, dass diese färbende 
Substanz wohl in dem Maass, als sie sich bilde, durch die 
Wirkung der Säure wieder zerstört werden möge, und ich fügte 
hinzu, nichts leiste Gewähr, dass bei dieser andern Weise, die 
Mekonsäure zu gewinnen, durchaus kein anderes Product ent- 
stehe, als lediglich Kohlensäure. Könnte nicht z. B. Wasser 
dabei gebildet werden? Diese Vermuthung ist nicht so grundlos, 
als man auf den ersten Blick glaubt; ich will angeben, worauf 
ich mich dabei stütze. Ich habe gezeigt, dass die gewöhnliche, 
bei 1200 getrocknete Mekonsäure, wenn man sie stärker erhitzt, 
eine grosse Menge von Kohlensäure liefere. Die von Herrn 
Liebig ausgesprochene Meinung hat mir diese Erfahrung ins 
Gedächtniss zurückgerufen und mir die Möglichkeit begreiflich 
gemacht, die gewöhnliche Mekonsäure durch blose Erhitzung 
in Meta-Mekonsäure umzuwandeln.“ 

„Ich richtete mir daher einen Apparat in der Weise vor, 
dass ich die bei 1200 getrocknete Säure allmälig erhitzen und 
alle Producte genau auflangen konnte. Auch richtete ich mich 
so ein, dass jeden Augenblick die Temperatur bestimmt und 
diese nach Belieben stationär oder progressiv gemacht werden 
könne. Im Laufe dieser Arbeit beobachte ich Folgendes: “ 

„Als das Marienbad die Temperatur von 1200 C. erreicht 
hatte, verdampfte noch ein wenig von einigen Blasen Kohlen- 
säure begleiteter Feuchtigkeit; dann hörte diese Gasentwicke- 
lung auf, und diese Unterbrechung wurde benützt, die Röhren 
von Neuem zu trocknen; nachher wurde die Temperatur stu- 
fenweise bis auf 1700 gesteigert. Die Gasentwicklung war 
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nunmehr sichtlich; aber auch viel Wasser sah man rieseln in 
den Röhren. Bei 2009 folgten die Gasblasen einander häufiger 
und bei 2200 bildeten sie einen ununterbrochenen Strom. In 
diesem Zeitpunete sah man weissliche Dämpfe erscheinen und 
die Gasentwickelung stand plötzlich still; nichts ‚desto weniger 
wurde diese Temperatur noch eine Zeitlang unterhalten, dann 
auf 2300 gesteigert, ohne neue Erscheinungen wahrzunehmen. 
Auf diesem Punct angelangt, wurde das Ganze der Abkühlung 
überlassen, um die Veränderung zu bestimmen, welche die Säure 
in diesem Zeitraume ihrer Zersetzung erlitten hatte.* 

„Der Rückstand war sichtlich verkohlt; die Farbe war 
aschgrau; man unterschied mit blosen Augen eine Menge klei- 
ner krystallinischer. Blättchen. Mit kochendem Wasser behan- 
deit, war eine grosse Menge davon erforderlich, um ihn zu 
lösen, was unmittelbar bewies, dass man nicht mehr mit der 
ursprünglichen Säure zu thun hatte. Diese Lösung, welche 
ohne Gasentwickelung vor sich ging, wurde kochend filtrirt; 
sie liess beim Abkühlen eine grosse Menge eines leichten krys- 
tallinischen Pulvers von gelblicher Farbe fallen, welches alle Ei- 
genschaften der ehemaligen Para-Mekonsäure besass.“ 

„Ich habe diesen Versuch nur ein einziges Mal angestellt, 
und obwohl ich mit grosser Sorgfalt zu Werke gegangen bin, 
so willich doch nicht die positive Behauptung wagen, das Wasser 
sei ein constantes Erzeugniss dieser Zersetzung durch Feuer; 
wenn aber, wie ich alle Ursach zu glauben habe, dieses sich 
bestätigen sollte, so könnte man als wohl erwiesen betrachten, dass 
der Unterschied beider Säuren nicht blos durch Kohlensäure 
auszudrücken sei. Es kann jedoch gar kein Einwurf stattfin- 
den, wird man sagen, gegen eine Klementar-Analyse, wenn 
deren Resultate von einem Manne, wie Liebig, verbürgt wer- 
den. Und auch ich bin innig überzeugt, man könne nicht besser 
thun auf dem gegenwärtigen Standpunete; wer aber möchte 
behaupten, dass unsere analytischen Methoden, denen schon so 
viele glückliche Verbesserungen zu Theil geworden, nicht 
fähig wären, noch neue zu erhalten, und dass wir wirklich in 
dieser Beziehung die äussersten Grenzen der Genauigkeit er- 
reicht haben? Ohne Zweifel Niemand.“ 

Auch wir unterschreiben diesen letzten Satz des achtungs- 
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dennoch können wir der Folgerung nieht beistimmen, welche 
er aus obigem Versuche abzuleiten geneigt ist. Vielmehr müs- 
sen wir zuerst bedauern, dass es Herrn Robiquet nicht ge- 
fallen hat, die Einrichtung seines Apparates genauer auseinan- 
derzusetzen, um beurtheilen zu können, ob die Hitze, durch die 
ganze Masse der Säure gleichmässig vertheilt, einwirkte; fer- 
ner, dass die entwickelten Gase nicht geprüft wurden, ob sie 
wirklich einzig und allein aus Kohlensäure bestanden, und dass 
überhaupt der Versuch nicht so geleitet wurde, dass qualitativ 
und quantitativ scharf bestimmte Resultate erhalten wurden. Die 
aschgraue Farbe, die sichtlichen Zeichen der Verkohlung, deu- 
ten oflenbar auf theilweise Zerstörung der Säure, wobei das 
Auftreten von Wasser nicht befremden kann. Dann aber wird 
neben Kohlensäure auch Kohlenoxydgas sich verflüchtigt haben; 
denn €, H, 0, it = 2 (MH, 0) + 5 (CO) + C,; anderer 
dabei möglicher Combinationen nicht zu gedenken. Auch deu- 
ten die weisslichen Dämpfe auf Bildung von Pyro-Mekonsäure, 
wobei, wie wir oben gesehen haben, selbst wenn wir Robi- 
quet’s Formel für diese Säure zu Grunde legen, 1 Aeg. 
Kohlensäure und 1 Aeqg. Wasser aus jedem Aeg. Mekonsäure 
entstehen. Denken wir uns ferner die Hälfte der Mekonsäure 
in Pyromekonsäure verwandelt, so erhalten wir aus ® Aeg. 
Mekonsäure 
1 Aeg. Mekonsäure =-G+#m,+0 
+14 -  Pyro-Mekonsäure — C; + H3 + 0315 


=Ca+H, + 09% 


d. h. 1 Aeg. Meta-Mekonsäure (— C,, H, 0,0) weniger 
% Aeg. Wasser, welches entweder während der Operation 
selbst schon oder erst bei der nachherigen Auflösung im Wasser 
gebunden werden könnte, indem dann in diesem letztern Fall 
ein ähnliches Verhältniss des Rückstandes zur Meta-Mekon- 
säure stattfinden würde, wie bei der Citronensäure in mehreren 
starkerhitzten eitronsauren Salzen zur wasserleeren Citronen- 
säure. Diess könnte erklären, warum, wie es scheint, keine, 
oder vielmehr nur eine geringe Menge von Pyromekonsäure 


jn dieser hohen Temperatur sublimirt. Ohnehin fehlt es in die- 


ser Beziehung an genaueren Bestimmungen. Auch die Ver- 
schiedenheit der Resultate, welche eine allmälig erhöhete und 
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rasch gerteirerte Temperatur beider Gallussäuren bewirkt, 
verdient hier Beachtung. Uehbrigens sieht man, dass die 
scheinbare Analogie beider Processe bei den Mekon- und 
den Gallussäuren keinen vollständigen Parallelismus darbie- 
tet; das Verhalten der Pyro-Mekonsäure zur Meta-Mekonsäure 
ist vielmehr bis auf einen gewissen Grad das Umgekehrte von 
dem der Pyro-Gallussäure zur Meta-Gallussäure; eine andere, die 
Süttigungscapaeität betreffende, Verschiedenheit der modificirten 
Säuren ist bereits oben angedeutet worden. 

Jedenfalls verdient das Verhalten und die Zusammensetzung 
der Pyro-Mekonsäure #*) und jener braunen färbenden Substanz 
noch genauere Untersuchung, die wir vielleicht von Herrn Lie- 
big zur Vervollständigung der Aecten dieser interessanten Pro- 
cesse erwarten dürfen. 

Schlüsslich verdient noch folgende Bemerkung Robiquet’s 
hier einer Erwähnung: 

„leh würde mich daher wohl gern,“ fährt er an der, vor- 
hin angezogenen Stelle (s. oben 8. 289.) fort, „neuen Unter- 
suchungen über die Mekonsäuren hingeben, fände ich mich nicht 
durch einen sonderbaren Umstand, den ieh mir nicht zu er- 
klären weiss, gänzlich entblösst von mekonsaurem Kalk. Seit 
Bekannimaehung meiner Abhandlung bediene ich mich zur Aus- 
ziehung des Morphin des Verfahrens ven Gregory und Ro- 
bertson ®#***), und dennoch habe ich, man denke, beinahe 3 
Centner Opium bearbeiten lassen, ohne mekonsauren Kalk aus- 
scheiden zu können. Es war in Folge der Doppelzersetzung 
mit salzsaurem Natron %#*%%) durchaus nichts Anderes als 
schwefelsaurer Kalk zu sammeln. Diese 'Thatsache dient der 
vor langer Zeit schon von Dupuy, Apotheker zu Paris, aus- 
gesprochenen Meinung zur Stütze, welcher behauptet hat, das 
Morphin sei als schwefelsaures, und nicht mekonsaures, Salz 
im Opium vorhanden. So viel ist ganz gewiss, dass dieser 
junge Chemiker zu wiederholten Malen schwefelsaures Morphin 


*) Robiquet berührt auch noch eine andere, nicht genauer unter- 
suchte krystallinische Substanz, die ‚er bei Darstellung der Pyromekon 
säure erhielt. (Vgl. N. Jahrb. 1833. VII. 391.) 


**) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1833. VII. 297 u. 826. 


PK) Soll wohl heissen: „mit salzsaurem Kalk.“ 
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erhalten hat, als er eoncentrirte Opium-Lösungen lange sich 
selbst überliess. Da es aber anderseits eben so feststeht, dass 
man bei Behandlung des Opiums mit salzsaurem Kalke häufig 
mekonsauren Kalk enthält, welcher mit schwefelsaurem Kalke 
vermengt ist: so ist wohl vorauszusetzen, das Morphin befinde 
sieh bald als schwefelsaures, bald als mekonsaures Salz darin; 
und es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass in den meisten 
Opiumsorten beide Salze gleichzeitig vorkommen. Wie dem 
auch sei, so war ich doch aus Mangel an Material nicht im Stande, 
neue Mekonsäure zu bereiten, und ich sah mich daher ge- 
zwungen zu erwarten, dass günstigere Umstände mir gestatten 
werden diese Arkeit wieder aufzunehmen.“ 

„Einen glücklichen Ersatz dafür gewährte der Umstand, 
dass ich bei meinen letzten Arbeiten mit Opium eine ziemlich 
grosse Menge Codein sammeln konnte, und es hat mir nun 
grössere Befriedigung gewährt, da ich es in sehr reinem und 
vollkommen krystallisirtem Zustand erhalten habe, in Form ge- 
rader Prismen mit rbomboidaler Basis, bald abgeplattet, bald 
verlängert und mehr als 6 Linien Seite.“ — Man wird sich er- 
innern, dass Herr Couärbe ein ähnliches Wechselverhältuiss 
hinsichtlich des Vorkommens zwischen Mekonin und Mekon- 
säure in verschiedenen Opiumsorten beobachtet hat. (Vgl. N. 
Jahrb. d. Ch. u. Ph. VII. 303.) 

„Ich werde diesen Umstand benützen,“ schliesst Herr Ro- 
biquet, „dieses schöne Product, wovon ich Anfangs nur eine 
sehr kleine Menge erhalten hatte, und das so zu sagen nur 
angedeutet ist in meiner Denkschrift, mit Sorgfalt zu studiren.“ 
— In. dem Journ. de Chim. med. Dec. 1833. S. 748 finden 
wir bereits angeinerkt, dass Herr Robiquet der Soc. de Pharm. 
in ihrer Sitzung am 6. Nov. vorigen Jahres sehr schöne Proben 
von Codein und von Doppeisalzen desselben mit Morphin vor- 
gelegt habe. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Metallurgie. 


I. 
Veber den Guss der Bronzegeschülze, 


von 


Dr. Morırz MurEr. 


In einer früheren Reihe von Abhandlungen (Erdm. Journ. Bd. 
10 u.11) bezeichnete ich den jetzigen Standpunkt der Kunst Bronze- 
geschütze zu giessen. Es boten sich dabei noch manche Rätlısel, 
die bei der damaligen Kenntniss von der chemischen Zusammen- 
setzung des Bronzes nicht zu lösen waren. Namentlich Ist 
hieher zu rechnen das Erscheinen der sogenannten Zinnflecke, 
die verschiedenen quantitativen Verhältnisse von Kupfer zu Zinn 
in Ein und demselben grossen Bronzestück, und ferner die ge- 
ringe Haltbarkeit einzelner, besonders der neueren französischen 
Bronzegeschütze im Vergleich mit älteren französischen und noeh 
jetzt in andern Ländern gegossnen Geschützen. 

In neuerer Zeit ist es mir, wie ich glaube, gelungen die 
Art, wie sich Kupfer und Zinn mit einander verbinden, zu er- 
mitteln. Die Resultate meiner Untersuchungen gab ich in einer 
im 18ten Bande von Erdm. Journ. befindlichen Abhandlung 
durch diese Ermittlung wurde die Bildung von Zionflecken und 
die ungleiche, und zwar constant ungleiche Vertheilung des 
Zinns im Bronze von selbst verständlich, und es bleibt jetzt nur 
noch übrig zu versuchen, den Einfluss der Zinnmenge bei ver- 
schiedner Grösse des Geschützes, und gegebner Gussprocedur 
näher zu erörtern, um so vielleicht die räthselhaften Erschei- 
nungen in Bezug auf die Haltbarkeit des Bronzegeschützes auf- 
lichten zu können. — Da jetzt die Natur der Verbindung er- 
kannt ist, so werden sich die Gesetze, denen sie unterliegt, 
vielleicht auf theoretischem Wege leichter als auf dem des Ver- 
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suches ermitteln lassen, was um so wünschenswerther ist, als 
der Versuch nur im Grossen, durch den Guss wirklicher Ge- 
schütze, und durch ein Beschiessen mit vielen 1000 Schüssen 
angestellt werden könnte, und wir, namentlich, in dem grossar- 
tigen Versuche von Douay 1786 einen deutlichen Beweis ha- 
ben, wie man etwa 150,000 'Thaler verexperimentiren kann, ohne 
irgend einen Aufschluss über den fraglichen Gegenstand zu er- 
halten. 


Man hat in neuerer Zeit in einigen Ländern fast die Hofl- 
nung aufgegeben, haltbares Bronzegeschütz darstellen zu können, 
und es sind deshalb wiederholt Versuche mit 3 und 4fachen 
Legirungen oder mit mechanischen Aneinanderfügungen ver- 
schiedener Metalle vorgenommen worden. Der Erfolg war 
immer wenig günstig, und die Schwierigkeit, die man jetzt 
schon im Legiren zweier Metalle findet, würde gewiss noch 
bedeutend durch den Zusatz eines dritten Elements gesteigert 
werden, Andrerseits zeigen die Bronzegeschütze andrer Länder 
eine vollständig genügende Haltbarkeit; ein Beweis, dass man 
nicht in der Ferne zu suchen brauche, was man verlangt, son- 
dern dass die Nähe es schon gewährt. Worin es nun aber 
liegt, dass ein scheinbar gleiches Verfahren im Gusse so 
ungleiche Resultate geben könne, das ist das eigentlich hier 
zu lösende Räthsel, 


In der angeführten späteren Abhandlung zeigte ich, dass 
Kupfer mit Zinn nur eine chemische Verbindung, die von 1 
Nischungsgewicht Zinn auf 4 M. 6. Kupfer oder 31,59: 68,45, 
eingehe, dass diese, die wir Legirung nennen wollen, sich mit 
Kupfer oder Zinn mechanisch mengen könne, wodurch 2 ana- 
loge Reihen von Gemischen entstehn, und. dass das Geschütz- 
bronze, das Glockengut u. s, w. Glieder der einen Reihe der 
Mischung, nämlich der von Legirung und Kupfer seien. 


Leider sind die Gesetze der mechanischen Mengun&en noch 
sehr wenig untersucht. Nimmt man die sich hier bietende Ge- 
tegrenheit wahr, eine solche Mischung zu beobachten, so findet 
man, wenigstens für den vorliegenden Fall, folgende Anhalts- 
fiunkte; 
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1) Der schwerer schmelzbare Theil wird in der Mischung 
leichtilüssiger, doch erstarrt er immer noch früher als der leicht 
schmelzbare. 

2) Speeifisches Gewicht und Cohäsionszustand liegen ziemlich 
im arithmetischen Mittel. 

3) Das Gemenge kann, wenn es beim Erstarren gemengt 
bleibt, bei gewissen Zahlenverhältnissen eine Structur annehmen, 
die keinem der beiden Gemengtheile eigenthümlich ist; es scheint 
wenigstens, als sei der krystallartige Bruch des guten Bronzes 
von etwa 31 p. C. Legirung (10 Zinn), der sich wesentlich 
von jedem andern durch die rauhen leinewandartig „egitterten 
Krystallflächen unterscheidet, etwas ganz eigenthümliches, was 
kaum aus den Krystallen der bLegirung und der fasrigen Struc- 
tur des Kupfers als Mittelzustand hervorgegangen sein kann. 

4) Diese Eigenschaften zeigen sich um s0 charakteristischer 
je inniger die mechanische Mengung ist. 

Aus der ersten Eigenschaft geht hervor, dass das @emenge 
beimKrstarren nur dann in seiner innigen Mengung bleiben kaun, wenn 
an allen Theilen die Erstarrung gleichzeitig eintritt und fortschreitet ; 
es ist aber gleichviel, wie schnelt dies geschieht. Jedenfalls er- 
starrt zwar auch hier der schwerschmelzbarere Theil zuerst, da 
aber die Zusammenziehung desselben dabei nach allen Seiten 
hin gleich ist, so müssen die Partikeln des noch flüssigen 2ten 
Gemengtheiles an ihrer Stelle bleiben. Langsame oder sehr 


rasche Erkaltung hat daher gleiche Wirkung, wenn sie mur 


überall „leichzeitig und in gleichem Maasse statt hat. 

seht aber die Erstarrung- von einem Punkte aus, oder 
geschieht sie au verschiedenen Theilen verschieden selinell, so 
zieht sich da, wo die Erstarrung zuerst eintritt, der sehnwer- 
schmelzbarere "Theil auf eine Seite zusammen, von der andern 
ist noch keine Gegenspannung vorhanden, der noch Hüssige 2te 
Gemengtheil wird daher dorthin gedrückt, und es bildet sich 
nun an der Erstarrungsstelle eine Mengung, die ärmer an dem 
leichtilüssigeren Gemengtheil ist, als die übrigen. Geht diese 
von Einem Punkte aussehreitende Erstarrung langsam vor, so 
wird die Mengung ınnig gemischt bleiben, nur dass sie nach 
dem Erstarren, je weiter vom Anfangspunkte sie entfernt liegt, 
desto reieher am leichtilüssigen Gemengtheil sein wird. Geht 


diese einseitige Erstarıung aber sehr raseh vor sich, so wird, 
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je mehr die Erstarrung vorrückt, und je mehr daher schon 
Partikeln des leichtillüssigen 'Thels vorgedrückt worden, die 
innige Verbindung desto mehr aufgehoben werden, und es 
werden sich diese Partikeln anfangen an einzelnen Stellen zu 
sammeln, oder sie werden in Risse, welche sich beim Erstarren 
des strengflüssizen Gemengtheils bildeten, hineinlaufen, und diese 
Ausscheidungen werden von Stelle zu Stelle grösser werden. 

Diese Einwirkung der ungleichzeitigen Erstarrung wird 
jedesmal verschwinden, wenn einer der beiden Gemengtheile 
bedeutend quantitativ vorwaltet; doch wird das Maximum der 
Wirkung nicht bei gleichen Theilen beider liegen, da die streng- 
flüssigere Substanz allein die materia peccans ist, sondern es 
wird das Maximum ziemlich innerhalb der Grenzen liegen müs- 
sen, wo der leichtllüssige Gemengtheill nur %, und 1, der 
Mengung bildet. 

Wenden wir diess auf das Geschützbronze an, so ergiebt 
sich Folgendes. Im Schmelzofen ist das Gemenge mehr gleich- 
artig und völlig innig gemischt; denn das specifische Gewicht 
beider geschmolzner Metalle (der Legirung und des Kupfers) 
ist nur wenig von einander verschieden und Flüssigkeiten der 
Art pflegen sich _von selbst iunig zu mischen. So kömmt das 
Gemenge in die Form. Soll es völlig innig gemengt bleiben, 
so müsste die Erkaltung völlig gleichzeitig durch die ganze 
Metallmasse geschehen, gleichviel wie rasch. Hierin liegt ein 
Vortheil des ehemals üblichen Kerngusses, wo die Erkaltung 
von Innen und Aussen gleichzeitig begann, die Erstarrung daher 
bei weitem mehr der allgemein gleichzeitigen sich näherte, als 
beim Massivguss, wo sie nur von Aussen nach innen vorschrei- 
tet; dieser Vortheil musste, wie es auch wirklich der Fall ist, 
sich in dem Maasse mehr hervorstellen, als die Masse des 
Geschützes grösser war; daher zeigt der Massivguss seinen 
Nachtheil am meisten beim groben Geschütz, bei den 16 und 
26 pfägen Kanonen. Eben so musste der Nachtheil sich um 
so grösser zeigen, je mehr die Legirungsmenge im Gemisch 
sich von 4/4, (25 Legirung oder 8 p. ©. Zinn) entfernte und 
dem %, (50 Legirung oder 16 p. €. Zinn) näherte. — Hat 
man also durch andere Gründe veranlasst diesen Vortheil auf- 
vezeben, und will man sich der ungleichzeitigen Erkaltung 
bedienen, so muss nach dem Öbigen wit aller Sorglalt darauf 
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gesehn werden, dass sie möglichst langsam von aussen nach 
innen fortschreite, und zwar in dem Maasse melır, als der Ge- 
halt an Legirung grösser ist, namentlich wenn er sich dem 
Maximo der leichten Absonderung, was etwa bei 3%, also 36 
p. €. Legirung oder 12 Zinn liegen wird, nähert. Nimmt 
man stark wärmeleitende Formen, so steigt selbst bei nur 30 
p. €. Legirung eine weisse Metallmasse mitten aus der Achse 
des Rohrs, oft sogar sprungweise heraus, und man wird nur 
ein Gemenge von vielem Kupfer und sehr weniger Legirung, 
und zwar diese nesterweise in das Kupfer eingelagert, in der 
Form behalten. Je langsamer die Wärmeableitung dagegen 
geschielit, desto weniger wird das richtige Verhältniss gestört 
werden. Beim kleinen Geschütz wird, wie erwähnt, der Un- 
terschied der Erkaltung niemals so stark hervortreten als beim 
grossen, beim heissen Guss weniger, als wenn das Metall kalt 
war 3). 


Man möge aber die einseitige Erkaltung noch so langsam 


eintreten lassen, eine gewisse Aussonderung wird immer statt 


haben, also die Achse des Rohrs immer zinnreicher ausfal- 
len als die äussere Fläche, und der Legirungsgehalt überhaupt 
von aussen nach innen zunehmen; diess wird bei gleichen 
Formen u. 8. w. in dem Maasse stärker sein, als das Geschütz 
grösseren Durchmesser hat. Da nun die Mitte des Geschützes 
herausgebohrt wird, so wird jedenfalls ein grosses Geschütz 
dadurch mehr an absolutem Legirungsgehalte verlieren als ein 
kleines, also aus einer kupferreicheren Mengung bestehn als 
das kleine, wenn sie auch beide aus demselben Gemenge ge- 
gossen sind. Diess wird in so höherem Maasse statt haben, 
als die Menge der Legirung sich dem Maximo nähert, und je 
schneller die einseitige Erstarrung vorschreitet. 

Betrachten wir nun die 2te Eigenthümlichkeit der mecha- 
nischen Mengung, — dass ihre Cohäsionszustände ziemlich nahe 
dem arithmetischen Mittel der beiden Theile gleich kommen — 


*) Beim Guss mit heissem Metall sondert sich an der äussern Flä- 
che viel weisses Metall ab; es zeigen sich aber fast nie Absonderun- 
gen im Innern. Diese Ausscheidung von Aussen wird deshalb eben bei 
heissem Metall am grössten, weil die oberflächliche Zusammenziehung 
hier heftiger ist als bei kaltem Metall, wenn in beiden Fällen die Form 
gleiche Temperatur hat. 
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in Bezug auf Geschützbronze. — Kupfer für sich ist, abge- 
sehen davon, dass es nicht dünn fliesst, um Geschütz nicht zu 
brauchen, weil es nicht hart genug Ist, und zu wenig Stei- 
figkeit besitzt; es würden sich in einem kupfernen Geschütz tiefe 
Kugellager bilden, und der 'Theil über der Pulverladung würde 
weit aufgetrieben werden; da das Kupfer dabei aber grosse 
Cohäsion hat, so würde es nicht aufreissen, wenn es auch 
noch so starke Ausdehnungen erhielte; dagegen würde es stark 
vom Schwefelkalium des Pulverrückstandes angegriffen werden. 
Die Leyirung anderseitig, für sich allein angewandt, würde 
durch die Hitze stark leiden und oxydiren, das Geschütz würde 
beim Schiessen zerspringen, da die Legirung wenig Cohäsion 
hat, und wegen der grossen Sprödigkeit keine Verschiebung 
(Biegung, Ausweichung) der Theile möglieh ist. Dagegen 
würde ein Geschütz aus dieser Legirung, wenn es sonst aus- 
hielte, keinen Eindruck der Kugel annehmen. — Denken wir 
uns nun zwei Mengungen aus Kupfer und Legirung jenseits 
der beiden Gemenge, die zum Geschützguss anwendbar sind, 
also etwa eine die unter Y, und eine andere die über 1, ke- 
girung enthielte, so würde die erstere ein wenig, die zweite 
ein stark meodifizirtes Kupfer sein. Im ersten Falle wird das 
Kupfer etwas Härte und etwas Steifigkeit erhalten, und an 
Cohäsion verloren haben. Die Kugel wird hier weniger Em- 
drücke machen und die Pulverladung das Bodenstück nicht so 
leicht ausdehnen als beim reinen Kupfer; doeh wird diese Aus- 
dehnunge immer noch im gewissen Maasse statt haben; da aber 
nün die Cohäsion des Kupfers verringert ist, so werden, sobald 
die Ausdehnungen einen gewissen Grad erreicht haben, Tren- 
nungen d. h. Risse an der äussern Fläche entstehen, die all- 
mählig bis zur Seele fortschreiten:. Ein Geschütz aus dieser 
Mengimg würde aber weniger vom Pulverrückstande angegrif- 
fen werden als reines Kupfer. 

Im ®2ten Falle, wo die Legirung mehr vorwaltet, würden 
kaum Kugellager entstehn, die Pulverladung würde das Boden- 
stück wenig oder gar nicht ansdehnen, sondern wenn ihre 
Kraft wächst, es aufreissen (und zwar würde diess viel früher 
eintreten als beim vorigen Geschütz), oder sie würde gar es in 
Stücke sprengen, wenn die Sprödigkeit das Maximum erreicht. 


Die Seelenlläche würde anfangs wenig durch chemischen An- 
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griff des Pulverrückstandes erweitert, dann aber schwammig 
durch Ausbrennen der Legirung werden, und nun würde das 
freiliegende Kupfer auch dem Angriffe des Schwefels im Pul- 
verrückstande unterliegen. 

Die beiden Anforderungen an das Geschützmetall, Härte 
und Cohkäsion, kann man sich an zwei verschiedene Stellen 
des Rohrs gebunden denken. Denn den grössten Widerstand an Härte 
hat die Seelenflläche, den grössten an Cohäsion die äussere 
Fläche des Rohrs zu leisten. Jeder Eindruck geschieht von 
innen, jede Trennung muss von aussen beginnen, wie sich diess 
letztere aush sehr oft bei aufreissenden Geschützen zeigt, die 
änsserlich tiefe Risse haben und doch bei der Wasserprobe kei- 
nen Tropfen durchlassen. — Aus diesem Grunde versuchte 
man oft die Seele aus einem harten Metall zu bilden und sie 
mit einem eohärenten zu umgiessen oder zu umwickeln; ja 
man nahm hierzu wohl andere cohärente Substanzen, als Leder, 
Taue, Drath. Beim Bronzegeschütz stellt sich beim Massivguss diess 
Verhältnissim geringen @rade allerdings von selbst her, indem ein ku- 
pferreicheres cohärentes Gemenge mach aussen, ein legirungsreiche- 
res hartes nach innen zuliegen koınmt ; dochist der Unterschied theils 
nicht gross genug, theils steigt mit der Härte der innern Schicht 
ihre Verletzlichkeit durch Hitze, und die Furcht Aussonderunyen 
der Lezirung zu erhalten, muss von einer absichtlich vermehr- 
ten Zunahme der Härte nach innen, die durch raschere Abküh- 
lung möglich zu machen wäre, abhalten. 

Muss daher auf ein im Allgemeinen nahe gleiches Men- 
gungsverhältniss gesehn werden, so ergiebt sich aus dem Obi- 
gen, dass ein Geschütz aufreissen kann, wenn es za wenig oder 
zu viel von der Legirung enthält, springen aber immer im 
letzterern Fall, dass sich eigentliche Kugellager d, h. glatte 
Eindrücke mehr im ersteren Falle, ausgefressne schwammige 
Stellen vor der Ladung dagegen mehr im letzteren Falle zei- 
gen müssen. — Bei eingetretner Absonderung wird jedesmal 
eine geringere Haltbarkeit statt haben, die sich aber verschie- 
den aussprechen wird, da hier ganz zufällige Mengungen ent- 
stehen. 

Betrachtet man nun ferner, was beim Betriebe im Grossen, 
wo Schwankungen unvermeidlich sind, gefährlicher ist, ob sich 
an der Grenze der geringsten Menge Legirung cder der gröss- 
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ten Menge zu halten, so geht das leiztere aus alle dem oben 
Gesagien als das unbedingt Gefährlichere hervor; denn je mehr 
Legirung innerhalb der gestellten Grenzen die Mengung hat, desto 
langsamer muss die Abkühlung sein, oder desto höher die 
Temperatur, wenn nicht Absonderungen eintreten sollen; und de- 
sto mehr ist ein Springen zu befürchten; auch treten alle Ue- 
belstände des zu starken Ausatzes, das Aufreissen, das Aus- 
fressen der Stellen vor der Ladung, viel früher ein, als das 
Trennen in Folge allmählig fortschreitender Ausdehnung und 
die Bildung des eingedrückten Kugellagers, wie es bei zu 
weichen Geschützen statt hat; desshalb müssen auch Geschütze 
mit zu vieler Legirung im Allgemeinen früher unbrauchbar 
werden und schlechter schiessen als die mit zu weniger; nament- 
lich wird diess bei grossen Geschützen der Fall sein. 

Zum Guss guten Bronzegeschützes gehört daher möglichst 
hohe Temperatur, sehr langsames und gleichmässig fortschrei- 
tendes Erkalten, und eine bestimmte Mengung von Legirung 
und Kupfer an der Scelenwand, die sich, wie wir sahen, mehr 
an der Grenze der geringeren Beimengung von Legirung (25 
p- €.) als an der grösseren (40 p. C.) halten muss, aber auch 
sie niemals erreichen, oder unter dieselbe herabsinken darf. 
Schr grosse Geschütze, z. B. Mörser, müssen, wenn sie mit klei- 
neren aus ‚gleichem Metallgemenge gegossen werden sollen, 
über einen Kern gegossen werden der um so viel kleiner ist 
als die Bohrung, dass alle entstehende Gallen noch in den Bohr- 
spahn fallen. Will man diess nicht, so muss man die Mengung 
im ®fen für die grösseren Geschütze etwas legirungsreicher 
einrichten als für die kleinen, dann wird die Seelenwand in 
beiden Fällen nahe gleich legirungsreich ausfallen. 

Schlecht verbrennendes Pulver giebt viel Gas (Kohlen- 
oxydgas) und wenig erhöhte Temperatur; gut verbrennendes 
giebt ‚wenig Gas (kohlensaures) und hohe Temperatur; ersteres 
(schlechtes Pulver) ist daher gefährlicher für ein Geschütz, das 
wenig Legirung enthält (weil es stärker auftreibt), letzteres 
(gutes) für legirungsreiches Geschütz, theils weil es zerschmet- 
ternd wirkt, theils weil die hohe Temperatur die vorwaltende 
Legirung leicht zerstört und schwammige Stellen bildet, die 
hier bei der grossen Menge Schwefelkalium, die im Rückstande 


des guten Pulvers bleibt, doppelt gefährlich werden, da nun 
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Jen das fein vertheilte rauhe Kupfer gleich zu Schwefelknpfer 
hr wird. Zu kupferreiches Geschütz wird daher gutes raschver- 4 
sto brennendes Pulver, zu legirungsreiches dagegen schlechtes, ; 
die langsam verbrennendes besser vertragen können als umgekehrt, 
le- 
e- a 
I8- Es mögen nun noch zur Unuterstützung des Öbengesagten 
las einige Beispiele aus den vorhandnen Erfahrungen folgen. 
ind Einige Geschütze, die die gewöhnliche Probeladung nieht 
zu aushalten konnten, hatten 19 bis 24 p. C. Legirung und wa- 
ze ren mit sehr mittelmässigem Pulver beschossen worden; sie ris- a 
Jar sen auf, 
1t- Einige französische Geschütze, die 48 p. €. Legirung hat- 
ten, sprangen in Toulon gleich beim ersten Probeschuss, die 
hst 41 hatten, beim 2ten, die 31 bis 36 hatten, später. Alle frau- 
ei zösische Geschütze (sie haben ohngefähr 32 bis 36 p. C.) hiel- 
ng ten das neue Pulver (das sehr schnell verbrannte) nicht aus; ; 
hr sie rissen auf, ö 
25 Deutsche Geschütze, die 27 bis 28 p. C. Legirung haben, $ 
ch hielten viele 1000 Schuss und zwar gleich gut mit langsam | E35 
rt. oder schnell verbrennendem Pnilver. ! i 
Pi- Die Engländer klagten früher über ihr Bronzegeschütz, 
en, es enthielt 33,9 p. C.; die Franzosen klagen noch jetzt, sie 
ist geben dem Geschütz vorschriftsmässig 31,3, zuweilen aber his 
r- 43 p. €. Die Deutschen hatten nie Ursache zu klagen, sie ge- 
ng ben ihrem Geschütz 28,5 p. C. — Die alten Krellerschen 
er französischen Geschütze hielten gut; ihre Legirung bestand aus 
in 100 Kupfer, 9 Ziun, 6 Messing. Zink findet man in den alten ' 
französischen Geschützen kaum, es wurde das Messing daher F 
N- wahrscheinlich bei der hohen Temperatur im Ofen zerlegt, das 
les Ziuk entwich und es blieb etwa 4 Kupfer übrig, also 104 
es Kupfer zu 9 Zinn, mithin etwa 25 p. €. Legirung, was, da 
las man über den Kern goss, etwa der Legirung von 28 beim 
es Massivguss gleichkommen mag. — In einer kleineren Artille- 5 
t- rie goss man, so lange dem Gicsser die Legirung bloss im All- g 
de gemeinen auf 10 p. €. Zinn angegeben war, sehr gutes Ge- 
lie schütz ; es zeigte sich später bei wiederholten Analysen, dass es nur 
de 81% bis 9 p. C. Zinn (25 bis 28 Legirung) hatte; es wurde, 
weil man diess für einen Nachtheil hielt, bestimmt, dass das Bronze 
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mindestens 10 p. C. Zinn haben, und dass diess jedesmal 
durch ehemische Untersuchunz controllirt werden sollte. Der 
Giesser sah sich dadurch genöthigt, mehr Zinn zu nehmen, und 
alle Gesehütze erhielten nun Zinnilecke (Aussonderungen). 


1. 


Ueber Ammonium- Amalgam, so wie über die 
Amalgame von Eisen, Baryum und Stronlium, 


von 


Rupourn BoETTGER in Mühlhausen. 


Schon Dary sagt in einer 1808 mitgetheilten Abhandlung 
über die Zersetzung der Erden und über Ammonium - Ama!- 
gam %%): „liess ich Quecksilber, das mit einer kleinen Menge von 
Kalium, Natrium, Baryum oder Calcium verbunden war, auf 
angefeuchteten Salıniak einwirken: so entstand ein Amalgaın 
das den sechs- und siebenfachen Raum des Quecksilbers ein- 
nahm, und sehr viel mehr von der Basis des Ammoniaks zu 
enthalten schien, als das, welches durch die elektrischen Kräfte 
erzeugt worden war.“ — Ich habe bei vergleichenten Versu- 
chen mit Kalium- und Natrium - Amalgamen die Beobachtung 
gemacht, dass letzteres zur Darstellung des Ammonium - Amal- 
gams noch kräftiger wirkt. Ich bereitete das Kalium- oder Natrium- 
Amalgam, indemich zu den unter rectificirtem, wasserhellem Steinöl 
aufbewahrten Alkalimetallkügelchen eine an Gewicht ohngefähr 
100mal mehr betragende Masse wohlgereinigten Quecksilbers 
schüttete, das die Stoffe enthaltende Gläschen über einer Lampe 
erhitzte und umschüttelte, bis sich das Kalium oder Natrium 
mit Quecksilber verbunden hatte. Brachte ich nun einen Tro- 
pfen von Natriumamalgam, der ohngefähr 4 Linien an Durch- 
messer hatte, in eio Uhrglas und übergoss diesen mit einer 


*) S. Gehlen’s Journ. der Ch., Ph. u. Min. Bd. 9. S. 309. oder 
Gilbert’s Am. d. Ph. Bd. 33. 8. 250. 
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vollkommen gesättigten Lösung gereinigten Salmiaks, so dass 
das Natriumamalgam so eben bedeckt war: so sah ich etwa in 
einer halben Minute den Natriumamalgamtropfen mindestens zur 
zıwanzigfachen Grösse anwachsen, so dass er zuweilen die 
6renze des zum Versuch angewandten Uhrglases überschritt. 
Eine Lösung des kohlensauren Ammoniaks, statt Salmiaks an- 
gewandt, schien mir minder kräftig zu wirken. Der auf diese 
Weise gewonnene Körper zersetzt sich ein wenig schneller 
als der mittelst Kalium gewonnene. Sonst ist er, seine grosse 
Porosität und die grössere Menge des aufgenommenen Ammo- 
niaks und Wasserstoffs abgerechnet, dem durch Kaliumamalgam 
dargestellten vollkommen gleich. 


Da ich nun zur Darstellung des Ammoniumamalgams Na- 
(riumamalyam weit wirksamer fand, als Kaliumamalgam; so 
bediente ich mich bei allen den nachfolgenden Versuchen, bei 
welchen des Kaliums nicht ausdrücklich gedacht ist, durchge- 
hends des erstern, und zwar eines solchen, in welchem genau 
0,01 Natrium enthalten war. Ich bereitete mir dasselbe aber 
nicht mehr durch Zusammenschmelzen von Natrium und Queck- 
silber unter Steinöl, sondern brachte beide Metalle in ganz 
oxydfreiem Zustande in einen mit einem hölzernen Deckel ver- 
sehenen trocknen Serpentinmörser, in welchem ich ihre Ver- 
einigung durch ein schnelles und starkes Umrühren mit der 
durch den Deckel führenden Keule bewirkte. Die Vereinigung 
erfolgte gewöhnlich schnell unter einem zischenden Geräusche 
und stets mit bedeutender Licht- und Wärmeentwicklung be- 
gleitet. Der eine Theil des auf diese Weise dargestellten 
Amalgams war durchgängig fest, der grössere Theil jedoch 
flüssig. Um nun beide zu einem homogenen Ganzen zu ver- 
einigen, brachte ich sie möglichst schnell aus dem Mörser in 
ein mit gereinigtem Steinöl angefülltese @läschen, welches ich 
über einer Lampe sodann schwach erhitzte. Die so gewonnene 
Masse war bei + 170 R. noch dickllüssig %*) und bedurfte, 


*) Ein aus 60 Thl. Quecksilber und 1 Thl. Natrium bestehendes 
Amalgam glich bei + 170 R., so zu sagen, einem festen Breie; eins 
aus 80 Quecksilber ımd 1 Natrium war breiartig, nieht Nüssig; eins 
aus 100 Quecks. und 1 Kalium war vollkommen fest, aus 140 Queck- 
silber und 1 Kalium sehr hart, aus 180 Quecks. und 1 Kalium bröck- 
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wenn die Temperatur sank, nur einer schwachen Erwärmung, 
um die so eben erwähnte zu den folgenden Versuchen überans 
geeignete flüssige Form wieder zu erlangen. Gerade wie cs 
bei einer aus Kupfer’ und Zink construirten Voltaischen Säule 
einer verhältnissmässig geringern Masse Zinks bedarf, um eine 
grössere Masse Kupfer in Wirksamkeit zu setzen, ebenso ver- 
mochte ich auch mit dem oben bezeichneten flüssigen Amalga- 
me die Reduetion anderer Metalle weit leichter einzuleiten, als 
wenn ich mich eines ganz festen Amalgams, d. h. eines sol- 
chen, in welchem eine verhältnissmässig geringere Menge des 
electronegativen Metalls (des Quecksilbers) enthalien war, be- 
diente. Was nun die Darstellungsweisen der in Frage stehen- 
den Amalgame se!bst betrifft, so werde ich solche sofort der 
Reihenfolge nach jetzt aufführen. 


I. Eisenamalgam. 


Bekanntlich gelang die Darstellung eines solehen bisher 
sehr schwierig und nur unter ganz besondern Handgriffen. 
Auf folgendem höchst einfachen Wege ist mir’s jedoch ge- 
glückt, ein ganz vorzügliches, stark eisenhaltiges Präparat 
darzustellen. Man bringe in eine vollkommen gesättigte klare 
Lösung des schwefelsauren Eisenoxyduls in destillirtem Wasser 
das oben beschriebene, von Steinöl mittelst feinem Löschpapier 
wohl befreiete 0,01 Natrium enthaltende Amalgam, so tritt fast 
augenblicklich eine ziemlich starke Reaction ein, während wel- 
cher das Natriummetall sich in schwefelsaures Natron verwan- 
delt, Hydrogen entweicht, und das Eisen in äusserst fein ver- 


lich, zum Theil fest und krystallisirt, aus 230 Quecks. und 1 Kalium 
dickNüssig und glich hinsichtlich seiner Consistenz dem !/;go Natrium ent- 
haltenden Amalgame. Eine Kaliumlegirung, aus 5 Kalium und 1, Natrium 
bestehend (durch Zusammenschmeizen beider Körper unter rectificir- 
tem Steinöl gewonnen), war bei + 60 R. wie Quecksilber flüssig, schwe- 
rer jedoch als reetificirtes Steinöl. und formte sich unter diesem jedes- 
mal zu einer silberfarbenen Kugel, obgleich Gay-Lussac und The- 
nard bei einem Versuche, wo sie eine Legirung aus Kalium und Na- 
trium im Verhältnisse von 10: 1 bereiteten, diese Legirung speci- 
fisch leichter fanden als abfiltrirtes Steinöl (s. Gehlen’s Journ. d. 
Ch., Ph. u. Min. Bd. VII. 8. 649). Durch einen Zusatz von 100 Quecks. 
erhärtetedas Ganze zu einer überaus festen Masse, wasgewiss auch schon 
durch Hinzufügung einer weit geringern Mengen Quecksilbers geschehen 
sein würde. 
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theiltem Zustande sich mit dem Quecksilber verbindet. Das 
Amalgam, welches nach dem Aufhören der Wasserstoffgasent- 
wicklung, d. h. nach Verlauf von nur wenigen Minuten, völ- 
lig ausgebildet erscheint, ist ziemlich dickflüssig, folgt nament- 
lich wenn man es in kleine Kügelchen theilt, einem Magnete 
von etwa 20 Pfund Tragkraft überaus leicht, umzieht sich, 
der atmosphärischen Luft ausgesetzt, mit einer äusserst dünnen 
schwärzlich grauen Oxyddecke, kann aber, ohne dass man eine 
gänzliche Zersetzung des Amalgams zu befürchten hätte, eine 
längere Zeit an derselben liegen gelassen werden. Einer De- 
stillation unterworfen, geht Quecksilber über und Eisen bleibt 
in Pulverform zurück. Erhitzt man das Amalgam allmählich 
und mit Vorsicht in einem Uhrglase über einer Spirituslampe, 
und durchknetet oder durchrührt es gleichzeitig mit einem glä- 
sernen Stäbchen, so wird man dabei von einer überaus schönen 
Lichterscheinung überrascht, indem durch die erhöhete Tempe- 
ratur, und begünstigt durch das Oxygen der atmosphärischen 
Luft, das in dem Amalgame in äusserst fein vertheiltem Zustand 
befindliche Eisen sich zu kleinen leuchtenden Sternchen entzündet 
und ohne Geräusch zu Oxydul verbrennt. 


II. Baryumamalgam. 


Dieses Amalgam erhält man äusserst leicht und überaus 
schnell, wenn man Natriumamalgam mit einer vollkommen ge- 
sättigten Lösung des Chlorbaryums #) in Wasser übergiesst. 
Bei der Bildung desseiben findet meist nur eine äusserst schwa- 
che Gasentwicklung statt, nach deren Aufhören das Amalgam 
vollkommen ausgebildet erscheint, In diesem Zustande besitzt 
es, unter der Baryumchloridlösung gelassen, eine überaus rauhe, 
unebene Oberfläche, nimmt einen im Vergleich zu dem angewand- 
ten Natriumamalgam ungefähr um die Hälfte grössern Raum 
ein, und ist fest, lässt sich aber leicht mit den Fingern zu ei- 
nem dünnen Breie, der dem Gefühle nach mit Sandsteinchen 
versetzt zu sein scheint, drücken. Länger als etwa 6, höch- 
stens 10 Minuten darf man das vollkommen ausgebildete Amal- 
gam nicht unter der Baryumcechloridlösung, oder richtiger, unter 


*) Mit salpetersaurem Baryt wollte mir die Darstellung esselben 
auf keine Weise gelingen. 
Journ, f. prakt. Chemie. 1. 5 20 
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dem Baryum- und Näatriamchloridgemische liegen lassen, weil 
es sich sonst nach und nach wieder zersetzen würde. Man 
thut daher wohl, das Amalgam, sobald es den Grad seiner voll- 
koinmnen Ausbildung erreicht hat, möglichst schnell aus der 
dasselbe umgebenden Flüssigkeit herauszunehmen, es mittelst 
ganz feinen Löschpapiers genau abzutrocknen #), und ohne 
Zeitverlust sodann in eine mit rectifieirtem Steinöl angefüllte 
kleine Retorte zu bringen. Das Baryumamalgam verwandelt 
sich, der atmosphärischen Luft einige Tage ausgesetzt und 
von Zeit zu Zeit mit einem gläsernen Spatel umgerührt, voll- 
kommen in kohlensaure Baryterde von beinahe schneeweisser 
Farbe. Bringt man das Amalgam unter destillirtes Wasser, so zer- 
setzt es dasselbe unter Bildung einer reichlichen Menge Was- 
serstoffgases. Prüft man nachher das Wasser durch schwefel- 
saures Natron auf Baryt, so erhält man eine nicht unbedeutende 
Quantität schwefelsauren Baryts, 

Ueberschüttet man das Baryumamalgam mit einer concen- 
trirten Salmiaklösung, so gewinnt man ein ziemlich voluminö- 
ses Ammoniumamalgam, welches sich von dem mittelst Kalium- 
amalgam dargestellten wenig unterscheidet. 

Bringt man in ein mit einer gesättigten Kupfervitriollösung ange- 
fülltes Uhrglas ein im Durchmesser etwa 2 bis 3 Linien haltendes flüs- 
siges Baryumamalgamkügelchen, so fängt dieses augenblicklich 
an zu rotiren, während die darüberstehende Kupfervitriellösung 
sich bedeutend trübt. Der sich gleichzeitig bildende, gleichsam 
aus dem Innern des Amalgamkügelehens in trüben Flocken 
hervorkeimende schwefelsaure Baryt nimmt wegen des ihm 
mechanisch beigemengten Kupferoxyduls und Kupferoxydhydrats 
nach und nach die verschiedenartigsten Farben an, so, dass 
der mit dem Amalgamkügelchen zunächst in Berührung stehende 
Theil zuletzt einem fortwährend im Wachsen begriffenen Moos- 


*) In dem Augenblicke, wo man das Amalgam aus der wässrigen 
Barynmchloridlösung hervorzieht, entlässt es eine ziemliche Quantität 
aufgenommener Kochsalzlösung, und wird bei diesem Vorgange bedeu- 
tend flüsjger; durch’s Gefühl nimmt man jedoch noch immer in dem- 
selben eine feste, wie Sandkörner anzufühlende Masse wahr. Sollte 
hier nicht das Baryum, wie beim Kaliumamalgam das Kalium, mit dem 
Quecksilber in 2 bestimmten Verhältnissen sich verbinden, und es dem- 
nach ein lüssiges und ein festes Amalgam geben? 
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gewächse gleicht. Die übrige kupferhaltige Flüssigkeit beweg 
sich dabei so lange ununterbrochen in 2 entgegengesetzten re- 
gelmässigen Wirbeln, bis alles Baryum in schwefelsauren Ba- 
ryt verwandelt ist, was oft erst, zumal wenn die Kupfervitriol- 
lösung nicht gesättigt war, nach Verlauf von 15 bis 30 Mi- 
nuten geschehen zu sein pllegt. 


11. Strontiumamalgam. 


Dieses lässt sich eben so leicht wie das vorhin beschrie- 
bene Baryumamalgam mittelst des mit einer vollkommen gesät- 
tisten Lösung des Chlorstrontiums in destillirtem Wasser überschüt- 
teten Natriumamalgams darstellen. Nicht länger jedoch als etwa 
2 bis 3 Minuten darf man das Natriumamalgarm auf die Chlor- 
strontiumlösung einwirken lassen, weil sich das während der 
Zeit bereits vollkommen ausgebildete Strontiumamalgam sonst 
bald wieder gänzlich zersetzen würde. Es lässt sich über- 
haupt der Zeitpunkt, in welchem das Amalgam vollkommen 
ausgebildet erscheint, nicht so ganz genau angeben, weil das- 
selbe gewöhnlich nie so fest wird als das Baryumanmalgam, son- 
dern meist nur einen etwas dickflüssigen Körper darstellt, der 
vom Anfange seiner Bildugg an bis zu seiner gänzlichen Zer- 
setzung unter der Chlorstrontiumlösung ununterbrochen eine 
starke Hydrogengasentwieklung veranlasst. Ebenso zerlegt das 
nach Verlauf von etwa 2 bis 3 Minuten aus der Chlorstronti- 
umlösung genommene, vollkommen ausgebildet erscheinende 
Strontiumamalgam, wie das Baryumamalgam, das Wasser, zu- 
mal wenn dasselbe mit einigen Tropfen irgend einer Säure zu- 
vor versetzt worden war. Zur nachherigen Prüfung eines sol- 
chen Wassers auf Strontian bewährte sich ausser dem gleich- 
falls in Anwendung gebrachten schwefelsauren Natron und 
kohlensauren Kali, phosphorsaures Ammoniak als ein ganz 
vorzügliches Rengens. Der atmosphärischen Luft ausgesetzt, 
zerfällt das Amalgam weit schneller als das Baryumamalgam, 
oft schon nach Verlauf von 6 bis 10 Stunden, in Quecksilber 
und kohlensauren Strontian. 

Ob sich Antimon, Tellur, und besonders Nickel und Ko- 
balt mit dem Quecksilber auf die bereits angegebene Weise 
werde verbinden lassen, habe ich zur Zeit noch nicht versucht, 
werde jedoch späterhin, sobald meine Zeit es nur irgend er- 
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laubt, meine darüber gesammelten Erfahrungen mitzutheilen nicht 
verfehlen. Magniumamalgam aus schwefelsaurer, salzsaurer oder 
salpetersaurer Bittererde, so wie Calciumamalgam aus Chlor- 
ealeium auf ähnliche Weise darzustellen, ist mir bis jetzt noch 
nicht geglückt; einige Versuche über Bildung von Aluminium- 
Amalyam aus Alaun gaben sehr zweideutige Resultate. 

Seit 3 Wochen habe ich nun schon Baryum-, Strontium- 
und Ammoniumamalgam in ganz mit reetifieirtem Steinöl an- 
gefüllten Gläsern. stehen, ohne dass ich bis jetzt eine merk- 
liche Zersetzung, besonders an dem erstern und letztern wahr- 
genommen hätte, 

Mühlhausen, den 7. Dechr. 1833, 


Nachschreibenu 
von 
J. B8. C. SCHWRIGGER. 


Der Herr Verf. des vorhergehenden Aufsatzes hatte die 
Güte, mir Proben seiner Amalgame zu senden, welche jedoch, 
weil von leicht zersetzbaren Producten die Rede, das: Schüt- 
teln beim Transporte, obwohl unter Steinöl befindlich, nicht zu 
ertragen vermochten. Diese mir gebotene Veranlassung ein 
Wort dem vorstehenden Aufsatze beizufügen, will ich übrigens 
dazu benutzen, um für denselben zunächst, wie es scheinen 
möchte, nur theoretisch interessanten Gegenstand auch die Auf- 
merksamkeit der Techniker zu gewinnen. 

Schon im Journal der Chemie und Physik für 1814 (oder 
Bd. XII. der ältern Reihe S. 224.) machte ich auf die Wirk- 
samkeit des elektrischen Stromes zur Beförderung der Metall- 
verbindung aufmerksam. Es war dort nicht blos von Löthung, 
wo bei den bekannten Verfahrungsarten der Techniker förmliche 
galvanische Ketten vorkommen, sondern von Metalllegirungen 
überhaupt aus elektrischem Gesichtspuncte die Rede, eine An- 
sicht, welche sich durch die Lichterscheinungen bei dem Zu- 


sammenschmeizen der Metalle bewährt, da diese Lichterschei- 
nungen, im Ganzen genommen, um so mehr hervortreten, je 
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weiter die Metalle in der elektrisehen Spannungsreihe aus einan- 
der liegen. Namentlich aber auch das Eisenamalgam kam dort 
aus demselben elektrochemischen Gesichtspunete zur Sprache, 
indem 2. B. bei dem Verfahren von Arthur Aikin (welcher, 
um Eisenamalgam zu bilden, Eisen mit Zinkamalgam unter Bei- 
fügung salzsaurer Eisenauflösung zusammenreibt) offenbar Ei- 
sen und Zinkamalgam eine elektrische Kette bilden. Es ver- 
steht sich, dass auf diese Weise nur ein zinkhaltiges Eisen- 
amalgam zu Stande kommen kann, wie das mit Natriumamal- 
gam gebildete natriumhaltig sein wird. 

Die Schwierigkeit der Amalgamation des Eisens schien 
mir längst aus einem eigenthümlichen Gesichispuncte beachtens- 
werth. Diese Unamalgamirbarkeit ist nämlich ein Charakter 
aller magnetischen Metalle, worauf ich schon im Journal der 
Chem. u. Phys. v. 1814. (oder Bd. X. S. 368. in einer Note) 
die Aufmerksamkeit der Physiker hinzulenken suchte. Denn 
so wie Eisen zeigt sich auch Niekel, Kobalt und Mangan nur 
in galvanischer Kette (wo, wie wir nun wissen, das Quecksilber 
selbst magnetisch wird) amalgamirbar; und nach deren Auf- 
hebung ist die Kraft, womit diese Metalle dem Quecksilber an- 
hängen, bald verschwunden, 60 dass wirklich nur vorüber- 
gehende, nie feste und dauernde Verbindungen der magneti- 
schen Metalle mit Quecksilber zu Stande kommen. Wenn der 
Magnetismus, wie Ritter im vierten Bande von Gilhert's 
Annalen zu zeigen suchte, mit der Cohäsion der Metalle zu- 
sammenhängt, so könnte bei den magnetischen Metallen die 
Schwierigkeit ihrer Auflösung in Quecksilber als Beweis der 
Cohärenz ihrer Theile aufgefasst werden. Der günstige Kin- 
luss der Külte auf den Magnetismus dieser Metalle würde dann 
gleichfalls auf die Erhöhung des elementaren Zusammenhangs 
durch grössere Annäherung der Theile zu beziehen sein, in 
welcher Hinsicht es interessaut ist, dass Mangan erst durch 
Erkältung za — 200 bis — 250 zum magnetischen Metalle 
wird (s. N. Jahrbuch der Chem. u. Phys. 1832, oder Bd. 65. 
S. 122.). Die Cohärenz aber habe ich längst, einer ganzen 
Reihe dargelegter Thatsachen gemäss, im Zusammenhange mit 
krystallelektrischen Gesetzen aufgefasst (s. Journ. d. Ch. u. Ph. 
Bd. 5. S. 49—74; Bd. 39. S. 214— 250; Bd. 59. S. 299.), 
wodurch also die angeführten, sonst isolirt stehenden Krschei- 
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nungen bei den magnetischen Metallen, wenigstens auf eine er- 
trägliche Weise, in den Kreis unserer Kenntnisse des Magne- 
tismus und der Elektrizität eingereiht werden können, 

Die Alkalimetalle lenkten sogleich nach ihrer Entdeckung 
die Aufmerksamkeit auf Amalgamation des Eisens. Schon in 
seiner ersten Abhandlung darüber sagt Davy*#%*): „Das füüssige 
Amalgam aus Quecksilber und Kalium löst alle Metalle auf, die 
ich ihm aussetzte und in diesem Zustande von Verbindung wirkt 
das Quecksilber auf das Eisen und das Platin.“ Und dann sagt 
er vom Natrium: „Das Amalgam aus Quecksilber und Natrium 
scheint mit den andern Metallen dreifache Verbindungen zu 
bilden. Ich habe das Eisen und Platin damit versucht, die, 
wie ich zu glauben geneigt bin, mit dem Quecksilber in Ver- 
bindung bleiben, wenn sich durch Aussetzung an die Luft das 
Natrium davon getrennt hat.“ — PBerzelius aber drückt sich 
in seinem Hehrbuche der Chemie über diesen Gegenstand also 
aus (Bd. 2, S.394,): „Wird blaukes Eisen in ein Kaliumamal- 
gam eingetaucht, so wird die Oberfläche des Eisens sehr stark 
amalgamirt und das Amalgam bleibt auhangen so lange es Ka- 
lium enthält; aber wird es in Wasser getaucht, so dass das 
Kalium weggeführt wird, so scheidet sich das Quecksiber ab 
und lässt die Oberfläche des Eisens eben so polirt wie Zuvor.“ 

Diese beiden ausgezeichneten Chemiker haben also die An- 
sicht, dass Alkaliamalgam sich unmittelbar mit Eisen durch che- 
mische Verwandtschaft vereine, eine dreifache Verbindung ein- 
gehend, wie Davy sich ausdrückt, — Es wird aber dann 
schwer sein zu verstehen, wie es kommt, dass die Oberfläche 
des Eisens nicht einmal an Politur einen Verlust zeigt, wenn 
durch Zersetzung des einen der combinirten Metalle die Ver- 
bindung aufgehoben wird, 

Erwägen wir aber, dass sowohl das Kalium - als Natrium- 
amalgam sich an der Luft schnell zersetzt durch Feuchtigkeit, 
welche es anzieht: so werden wir die entstehende elektrische 
Kette, worin Kalium oder Natrium das positive Metall ist, wäh- 
rend Quecksilber und Eisen im hohen Grade negativ werden, 
kaum abzuläugnen im Stande sein. Und dann ist die erhöhte 
Adhäsion des Eisens und Quecksilbers leicht zu verstehen, und 


*) 8, Gehlen’s Journ. der Ch., Ph. u. Min. Bd. 7. S. 613 u. 621. 
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man begreift, warum nach Zersetzung des positiv elektrischen 
Metalls das Eisen mit unveränderter Politur sich zeigt. Bei 

folgender Art den Versuch anzustellen, welehe ich seit melıre- 

ren Jahren in den Vorlesungen zeige, fällt die entstehende elek- 

trische Kette‘ recht in das Auge. 

Schon im Jahrbuche der Chemie u. Physik 1826. (Bd. 3 
8. 467.) gab ich eine Methode an, Natronmetall auf Wasser 
von gemeiner Temperatur zu verbrennen, welche sich auf Er- 
höhung der Oxydirbarkeit desselben durch Contact mit seinem 
Oxyde, also auf elektrische Verhältnisse gründet. Noch mehr 
kann die Oxydirbarkeit des Natriums darch Contact mit Queck- 
silber erhöht werden. Man bringe also einen Tropfen Was- 
ser auf die Oberfläche des Quecksilbers und tauche durch die- 
sen ein kleines an einer Messerspitze befestigtes Stückchen 
Natronmetalls ins Quecksilber. Unmittelbar erfolgt lebhafte Ver- 
brennung unter Erscheinung eines gelben Lichtes, während 
gleichzeitig der ins Quecksilber unter dem Wassertropfen ein- 
getauchte Theil des Natronmetalls sich mit diesem amalgamirt. 
Ks bildet sich ein festes Natriumamalgam, das stark anhängt 
an der Messerspitze. Ueberaus. leicht ist“es, auf dieso Weise 
die ganze Stahlklinge zu amalgamiren, sobald man nur dieselbe 
mit der bei Anstellung dieses Versuches sich von selbst bil- 
denden Aetznatronlauge ganz schwach befeuchtet und dann Na- 
triumamalgam darauf reibt. Dieses Aufreiben kann (wenn man 
die Beimischung von Zinkamalgam nicht scheut) mit einem Zink- 
stäbehen geschehen, wodurch die Negativitit des Kisens oder 
Stahls erhöht wird, während zu gleicher Zeit, wie es scheint, 
die Anhaftung des Quecksilbers an Eisen an Dauer gewinnt. 
Es sind übrigens nur kleine Theile Natronmetallsverforderlich zur 
Einleitung dieser Adhäsion des Quecksilbers an Eisen, was auf 
den durch eine Reihe galvanischer Combinationen von mir dar- 
gelegten Satz hinausläuft, dass nur kleine Theile eines positi- 
ven Metalls erforderlich, um eine grosse Fläche des negativen 
in Action zu setzen. 

Einer meiner wissenschaftlichen, vorzugsweise mit Metal- 
lurgie, aus technischem Gesichtspunete, beschäftigten Freunde, 
der vor einigen Jahren bei einer Durchreise durch Halle eine 
meiner chemischen Vorlesungen besuchte, worin ich gerade 
diese Amalgamation des Kisens zeigte, machte die Bemerkung, 
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dass sich dieses Verfahren, die Oberfläche des Eisens auf eine, 
wenn gleich nicht bleibende, doch wenigstens einige Zeit lang 
dauernde Weise zu amalgamiren, bei der Vergoldung des Ei- 
sens werde benützen lassen. Bisher fehlt es bekanntlich an 
einem die Techniker befriedigenden Verfahren dazu, indem der 
Goldäther ihnen zu diesem Zwecke nicht genügen will, wäh- 
rend andere Verfahrungsarten, die man in Vorschlag brachte, 
mit Verunreinigung des Goldes verbunden sind. In der That 
aber ist kaum zu zweifeln, dass, wenn man Goldamalgam mit 
etwas Natrium zusammenreiben will, man leicht dieses Gold- 
amalgam auf Eisen oder Stahl werde auftragen können. Es 
wird dann nur auf die Erlernung der nöthigen Handgriffe und 
dabei besonders darauf ankommen, sogleich den rechten Au- 


genblick zu ergreifen, wo dieses Amalgam gehörig zerflossen 


ist, um durch rasche Erhitzung zugleich Quecksilber und Na- 
tronmetall abzutreiben. 

Auf alle Fälle verdient die Sache die Beachtung der Tech- 
niker. Was mich anbelangt, so waren es andere praktische 
Zwecke, welche mich zuweilen zur Amalgamirung von Eisen 
oder Stahlflächen veranlassten. Bei elektromagnetischen Ver- 
suchen nämlich sind dergleichen amalgamirte Flächen oft wün- 
schenswerth. Da nun Herschel bei seinen Versuchen über 
Quecksilberbewegungen durch Elektricität annimmt, dass Al- 
kaliamalgame bei Contact des Quecksilbers mit Aetzalkalien oft 
durch ganz schwache elektrische Kräfte gebildet werden, so 
kam ich auf den Gedanken, Eisen mit Aetznatronlauge zu be- 
feuchten und mit einem amalgamirten Zinkstübchen zu reiben. 
Ich erreichte meinen Zweck des Leberzugs des Eisens mit 
Zinkamalgam ganz gut bei frisch abgefeiltem Eisen, bin aber 
geneigt, den Erfolg als einen mechanischen von Einreibung des 
Zinkamalgams in die rauhe Fläche des frisch abgefeilten Eisens 
abzuleiten. Und wahrscheinlich ‚möchte das zu Anfang dieser 
Abhandlung erwähnte. Verfahren von: Arthur Aikin zur 
Amalgamation des Eisens gleichfalls vorzugsweise aus diesem 
mechanischen Gesichtspuncte zu betrachten sein. Statt des von 
Arthur Aikin empfohlenen salzsauren Eisens kann man auch 
mit gutem Erfolge eine Auflösung von Eisensalmiak anwenden. 


Nebenbei will ich aus demselben als mechanisch bezeich- 
neten und zugleich auf allgemeine Körperanziehung hinauslau- 
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fenden Gesichtspunet anmerken, wie leicht Antimon sich amal- 
gamirt, wenn es (auf ähnliche Art, wie ich hier bei Zink an- 
nehme) aufgerieben ist auf frisch gefeiltes Eisen. Bekanntlich 
wird in allen unsern chemischen Lehrbüchern Antimon als ein 
Metall bezeichnet, welches sich in gemeiner Temperatur ent- 
weder gar nicht, oder nur sehr langsam und schwer mit Queck- 
silber verbindet. Aber man reibe z. B. einen frisch gefeilten 
eisernen Nagel mit einem Stück Antimon. Es wird in die 
durch die Feile gebildeten feinen Furchen sich höchst fein ver- 
theiltes Antimon einhängen. Taucht man nun die so vorberei- 
tete Eisenfläche in etwas Quecksilber ein und reibt dieses gleich- 
falls auf mit Antimon: so überzieht sich die Eisenfläche mit 
einem Antimonamalgam. ‘Da man die Beimischung des Anti- 
mons zu Gold, weil es sich wieder verblasen lässt (nach dem 
Kunstausdrucke) nicht zu scheuen pflegt, so wird es sich fra- 
gen, ob man nicht von dieser mechanischen Amalgamirung bei 
Vergoldung des Eisens, da wo es nicht auf Vergoldung fein 
polirter Flächen ankommt, in gewissen Fällen werde Gebrauch 
machen können. Nur würde ich dann am liebsten ein im ho- 
hen Grade Kalium - oder Natriumhaltiges Antimon empfehlen, 
das man ja schon zu andern technischen Zwecken anzuwen- 
den pflegt. So wurde z.B. 'in den Annales de Chimie et de 
Phys. Octobr. 1822 empfohlen, eine Schlagmischung zur Ent- 
zündung des Pulvers unter Wasser zu bereiten aus 100 Gram- 
men Brechweinstein und 3 Gr. Kohle oder 100 Gr. Antimon, 
75 Gr. Weinstein und 1 Gr. Kienruss, das man ringsum in Koh- 
lenpulver eingeschlossen in einem verkitteten Tiegel glüht. Eben 
so leieht wird man sich Antimon bereiten können, das so stark 
als möglich mit Natrinm legrt ist.‘ Reibt man damit rauh ge- 
machtes Eisen ein: so ist wohl kein Zweifel, dass sich Gold- 
amalgam werde auftragen lassen. 

Nach diesen auf praktische und technische ‘Chemie sich 
beziehenden Bemerkungen wird es erlaubt sein, noch einige 
theoretische beizufügen. Wenn man nicht umhin kann, die An- 
haftung des Natriumamalgams am befeuchteten Eisen von einer 
Menge kleiner elektrischer Ketten abzuleiten, welche sich durch 
die vermischten Quecksilber - und Natrium-Theilchen bilden und 
dieselbe Ansicht, da die oxydirten Natrium - oder Kalium-Theil- 
chen sogleich Feuchtigkeit anziehen, auch dann nicht vermei- 
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den kann, wenn man das Eisen auch nicht geflissentlich schwach 


befeuchtet hat: aus welchem Gesichtspuncte soll man dieselbe 
Anhaftung des Quecksilbers am Eisen betrachten, welche auch 
dann eintritt, wenn man Ammoniumamalgam anwendet, das man 
ohnehin nie in» trockenen Zustande haben kann? Wenigstens 
mit dem vermittelst Kalium - und Natriun-Amalgam bereiteten 
Ammoniumanmalgam gelang der Versueh. Soll man ihn als 
Beweis für die Metallität der Grundlage des Ammoniums ent- 
weder, oder seiner Verbindung mit Ammoniak und Hydro- 
gen betrachten? Freilich besteht das Ammoniumamalgam nur 
so lang, als noch Spuren von Kalium oder Natrium übrig, 
welche mit Quecksilber und Salmiaklösung eine Menge elektri- 
scher Ketten bilden. Wenn aber auch, was ich kaum be- 
zweifeln möchte, der Versuch mit Ammoniumamalgam gelin- 
gen sollte, das man vermittelst der Voltaischen Säule sich be- 
reitete: so wird dann noch die Ausrede bleiben, dass es, in 
diesem Falle wenigstens, nur die feine Vertheilung des durch 
Ammoniak und Hydrogen ausgedehuten, gleichsam schwammig 
gemachten, Quecksilbers sei, was die Adhäsion bewirke. Es 
wird daher auf diesem Wege nicht über die noch so proble- 
matische Natur des Ammoniumamalgams zu entscheiden sein. 

Lieber will ich also noch einige das Kalium uud Natrium 
betreffende Anmerkungen beifügen, 

Natrium vereinigt sich bekanntlich mit Quecksilber unter 
leblıafter Liichterscheinung, wenn man es entweder mit Queck- 
silber bei gemeiner Temperatur zusammenreibt, oder es auf et- 
was in einer Glasröhre befindliches Quecksilber fallen lässt, be- 
sonders nachdem man das Quecksilber zuvor ein wenig erwärmt 
hat. Es schien mir interessant zu untersuchen, ob dieselbe Licht- 
erscheinung, als abhängig lediglich von der Heftigkeit, womit 
Natrium und Quecksilber sich verbinden, in jeder Art von At- 
mosphäre stattfinden werde. Ich bediente mich zu diesem Zwecke 
einer Glasröhre von etwa 11 Zoll Länge und %, Zoll im Durch- 
messer, in. welche eine engere Röhre gebracht war, die mit 
einem Gasentbindungsapparat in Verbindung stand, so dass ieh 
bei fortdauernder lebhafter Gasentbindung, wodurch die 
atmosphärische Luft verdrängt wurde, jede beliebige Atmo- 
sphäre über dem etwa 1, Zoll hoch eingegossenen Quecksilbeı 
bilden konnte. 
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In der That sah ich Lichterscheinung hervortreten bei 
Vereinigung des Natriums mit erwärmtem Quecksilber in einer 
Atmosphäre von trockener Kohlensäure, aber keine in einer At- 
mosphäre von Ammoniak. 

Statt des Quecksilbera brachte ich nun eben so viel Wasser 
auf den Boden des Glasrohrs und liess aus der den Spiegel 
desselben fast berührenden engern Röhre den lebhaftesten Strom 
von Ammoniakgas einströmen. Nicht eine Spur von Lichter- 
scheinung konnte man wahrnehmen, obwohl jedesmal bei den 
auf das Wasser geworfeneh kleinen Stückchen Kalimetalls die 
heftigste Oxydation und ‚die lebhafteste, davon abhängige, Be- 
wegung auf dem Wasser, ja die bekannte, gewöhnlich zuletzt 
erfolgende kleine Explosion Statt fand. Da man allgemein diese 
Lichterscheinung bei dem Verbrennen des Kaliums auf Wasser vom 
verbrennenden Wasserstoffgas ableitet: so war solches ganz die- 
ser Theorie entsprechend, 


Nun aber liess ich Kohlensäure über dem Spiegel des in 
in der Röhre enthaltenen Wassers aus der eingeleiteten längern 
Röhre im lebhaften Strom sich entbinden und warf nun Stück- 
chen Kalimetall auf das Wasser. _ Hier erfolgte jedesmal un- 
fehlbar die Verbrennung unter Erscheinung eines gelbrothen 
Lichtes, Offenbar rührt hier die Lichterscheinung nicht vom 
verbrennenden Wasserstoffgas her. Eben so wenig aber ist an- 
zunehmen, dass sie von Desoxydation der Kohlensäure durch 
Kalimetall herrühre, Denn die Lichterscheinung erfolgte, wenn 
ich heisses Wasser in die Röhre gegossen hatte, auch bei An- 
wendung von Natronmetall, das nach Gay Lussac’s und 
Thenard’s Versuchen in erhöhter Temperatur ohne Lichter- 
scheinung die Kohlensäure desoxydirt. 5 


Die Lichterscheinung bei dem. Natrium rührte also effen- 
bar vom Glühen her, das durch Verbindung dieses Metalls mit 
Oxygen bei der Wasserzersetzung entstand. Und eben so wird 
also auch die Lichterscheinung bei. dem Kalium aufzufassen 
sein, Aber warum findet diese Lichterscheinung bei dem Glü- 
hen hloss in einer Atmosphäre vom Kohlensäure statt und nicht 
eben so gut in einer von Ammoniak? 


Man weiss, dass elektropositive und elektronegative Gas- 
arten in ibrer Einwirkung auf den Platinschwamm entgegen- 
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gesetzt sind). Ein ähnlicher Gegensatz findet bei der Lichter- 
scheinung ®tait, welche durch Compression von Gasarten her- 
vorgerufen wird. ‘Die Versuche 'Thenard's, welcher die 
Lichterscheinung bei Compression des Oxygens, der atmosphü- 
rischen Luft und: des Chlors bloss aus Verbrennung eines brenn- 
baren Stoffes erklären will, bewiesen bloss, dass starke Feuch- 
tigkeit #%) dieser Gasarten der Lichterscheinung ungünstig ist, 
was schon Placidus Heinreich##3%) beobachtete, erklären 
aber nicht, warum selbst ein vor eine Windbüchse gehaltener Bün- 
del von Drahtspitzen die Lichterscheinung befördert; worauf 
ich im Jahrb. :d. Ch. u. Ph. 1824. oder Bd. 30. S. 22 — 24. 
aufmerksam machte. Aueh findet man schon Bd. 29. 8. 220. 
hervorgehoben, wie auf dem Standpuncte der krystall-elektrischen 
Theorie ‚der Gegensatz aufgefasst werden kann, welcher bei 
verschiedenen Gasarten sich zeigt hinsichtlich auf Lichterschei- 
nung bei Compression. Hier will ich mich jeder auf demselben 
Standpuncte . auzureihenden theoretischen Betrachtung geflis- 
sentlich enthalten, und nur noch folgende Thatsache beifügen. 
Auch einen lebhaften Strom von Wasserstoffgas der vor- 
her (um alle bei dem Aufgiessen verdünnter Schwefelsäure auf 
Eisenfeile leicht entstehende schwefelige Säure zu entfernen) 
durch Kalkwasser geleitet .wurde, liess ich in jener vorhin be- 
schriehbenen Röhre über den Spiegel des am Boden derselben 
(etwa 1 Zoll hoch) befindlichen Wassers hinwegstreichen. Ich 
war( nun, nachdem alle atmosphärische Luft verdrängt war, bei 


+) 8. Jahrb; d. Chem, u. Phys. 1831. oder Bd. 63. 8. 370 — 382. 
”*) „Es zeigte sich‘ (sagt Thenard in den Ann. de Chim. et de 
Phys. T. XLIV. und übersetzt in Poggendorff’s Annalen Bd. XIX. 
S. 444.) „fast immer ein schwacher Lichtschein, sobald der Filz nicht 
gut benetzt, war.“ — Soll man annehmen, dass der benetzte Fils, selbst 
wenn er nur schwach benetzt war, gebrannt habe und in der Art die 
Lichterscheinung (da sonst keine audere brennbare Materie vorbanden 
war) hervorgerufen wurde? Die Versuche sind offenbar mit trocknen 
Gasarten, unter Ausschluss brennbarer Stoffe, zu wiederholen, wozu 
sich schon Mittel finden werden, indem man ja die Lederscheiben des 
Stempels etwa mit-Reissblei, oder vielleicht auch mit Silberamalgam, 
einreiben kann, um luftdichten Schluss zu bewirken. Mendelssohn 
construirte eine Luftpumpe von Glas, mit eingeschlossenem Zinnstem - 
pel, dessen guten Schluss er rühmte. 
**F) 5, dessen Werk über die Phosphorescenz der Körper. S. 428. 
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fortdauernder lebbafter Hydrogenentwickelung kleine Stückchen 
Kalimetall auf das Wasser. Die Oxydation erfolgte ohne Licht- 
erscheinung. Nahm ich jedoch grössere ' Stückchen Kalimetall, 
so trat ein leblaftes Glühen zıdetzt hervor. Ein aufsteigender 
Dampf, der wahrscheinlich zum Theil auch vom verflüchtigten 
Kalimetall herrührt, zeigt sich bei allen diesen Versuchen.: In 
unserm Fall also wird sich das verflüchtigte Kalimetall mit 
Hydrogen combiniren. Jede chemische Combination aber setzt 
einen, in dieser bestimmten Temperatur hervortretenden, elek- 
trochemischen Gegensatz voraus. Auf alle Fälle leuchtet das 
sich auf Wasser oxydirende Kalimetall nicht in einer Atmo- 
sphäre von Hydrogen, sondern erst zuletzt in der, welche es 
durch Verflüchtigung seiner Theile in der Hitze um_sich bildet. 

Wir wissen, dass Knallgas, aus dem Knallgasgebläse strö- 
mend, unter Wasser fortbrennt. Dennoch besinne ich mich 
nicht, bei der Verbrennung einer Stahlfeder in Oxygen, wenn 
das glühende abtropfende Metall sich unter Wasser in Glas ein- 
schmelzte, während dieser Glasschmelzung unter Wasser fort- 
dauerndes Glühen der Eisenoxydkugel wahrgenommen zu haben. 
Vielleicht dass das Auge hierbei zu sehr geblendet ist, um 
schwächere Lichterscheinungen wahrnehmen zu können. Aber 
auch das sich noch so heftig oxydirende Kalimetall leuchtet 
unter Wasser nicht. Will man diess im Sinne der Black’- 
schen Theorie vom gebundenen Wärmestoff dadurch erklären, 
dass das sich entwickelnde Hydrogen, welches sich unter Wasser 
nicht entzünden kann, Wärmestoff binde, und darum das Kalium 
nicht zum Glühen kommen lasse: so müsste derselbe Fall in 
der Kohlensäure eintreten, wo dennoch das Kalimetall unter 
lebhafter Lichterscheinung glüht. 

Von jeher hat die Chemie, wie ihre Geschichte lehrt, sich 
um die Erscheinung der Verbrennung gedreht. Ein genaueres 
Studium dieser Erscheinungen führte in Lavoisiers Periode 
eine neue Epoche der Chemie herbei. Aber nachdem Madame 
Lavoisier, als Priesterin gekleidet, das Phlogiston verbrannt 
hatte: so trat dieses nach einiger Zeit gewissermaassen wie ein 
Phönix aus der Asche, nicht bloss verjüngt, sondern sogar ver- 
doppelt, begleitet nämlich von einem Antiphlogiston, in der elek- 
trochemischen Theorie hervor. Indess wenn man, wie diess 
gewöhnlich geschieht, dennoch die alte Wärmetheorie beibehält : 


318 Schweigger über den Verbrennungsprocess 


so ist es eigentlich, indem man statt Chemie lieber Elektrochemie 
spricht, bloss der Name, den’ man abändert; abgesehen von dem 
Schematismus bei elektrochemischer Anordnung der Körper, wel- 
cher Schematismus (womit man allein sich doch unmöglich be- 
guügen kann) ohnehin lediglich von Erscheinungen an Volta’s 
Säule entlehnt ist. 

Unter diesen Umständen werden also auch kleine Beiträge 
zur Vervollkommnung der Verbrennungstheorie und der dabei 
vorkommenden Lichterscheinungen nicht unwillkommen sein. 
“ Darum wollte ich diese Bruchstücke nicht zurückhalten bei der 
dargebotenen Veranlassung zur Mittheilung derselben, obgleich 
eigentlich in einem ganz andern Zusammenhange dayon zu 
sprechen gewesen wäre. 
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Mittheilungen vermischten Inhalts. 


Analyse des Brauneisenerzes in Aflterkrys- 
allen von Schwefelkies, als Nachtrag zu 
der Abhandlung über die nalürlichen 
Eisenoxydhydrate, Hft. 3. p. 181., 
vom 
Professor Dr. Fr. von KoBELL. 


Die analysirten Varietäten waren folgende: 
a) Varietät aus Sachsen. 


Die Krystalle sind Combinationen des Hexaeders und Okta- 
eders. Auf dein Bruche haben sie ziemlich das Ansehen von 
sogenanntem gelben Thoneisenstein. Die Analyse gab: 

Eisenoxyd 86,84 
Wasser 11,66 
Kieselerde 2.00 

100,00 


b) Varietätvon Maryland. 


In Hexacdern mit Spuren von Blätterdurchgängen nach den 
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Pentagondodecaedern gab einen Wassergehalt von 10,58 p. €. 
Ich konnte aber nur 6 Gr. zum Ausglühen verwenden. 


d) Varietätvon Preussisch-Minden. 


Schöne Pentagondodecaeder, zum Theil an den grösseren 
Krystallen mit. einem Kern von Schwefelkies.. Beim Auflösen 
der geglühten Stücke blieb die Kieselerde ganz in der Form 
der Pentagondodecaeder zurück. Die aufgelösten Stücke waren 
frei von. Schwefelkies. 

Eisenoxyd, 82,24 
Wasser 13,26 
Kieselerdee 4,50 


"100,00 
Von diesen: Varietäten wurden nur a u. b genau auf einen 
Gehalt an Arsenik, Phosphorsäure, Manganoxyd etc. untersucht, 
wovon aber nichts gefunden werden konnte. 

Aus diesen Analysen ergiebt sich, dass bei der Umwand- 
lung von Schwefelkies in Brauneisenerz immer das erste Ei- 
senoxydhydrat — Fe H zu entstehen scheint, welches als Gö- 
thit krystallisirt vorkommt. Ich habe dieses Hydrat auch unter 
den Eisenerzen von Amberg (Erzberg) im dichten und erdigen 
Zustande gefunden. Die Analyse gab nämlich: 


Eisenoxyd 86,24 
Kieselerde und Quarz 2,00 
Phosphorsäure 1,08 
Wasser 10,68 
Spur vonManganoxyd 
100,00 


Mit obigen Analysen stimmt auch überein die Untersuchung 
Hermann’s über Afterkrystalle von Brauneisenerz in Schwe- 
felkiesform, welche angeblich als Hagelkerne zu Sterlitamansk 
im Gouv. Orenburg gefallen sein sollen. Er fand sie zusam- 
mengesetzt aus: 

Fisenoxyd 90,08 
Wasser 10,19 
100,21 


vo 


eren 
ösen 


'orm 
aren 


’inen 
ucht, 


and- 
Ei- 
Gi- 
inter 
ligen 


hung 
IWe- 


ansk 
sam- 


ai a 


De We 


RE 


REEL 


ET TE 


a ar ER ee 


Mineral- und Quellwässer. 


T. 
Ueber die Quellen-Verhältnisse des östlichen 
Abhanges des Teuloburger Waldes, 
von 
GustAv BıscHor in Bonn. 


I. einem früheren Aufsatze %*) habe ich versucht, die Quel- 
len - Verhältnisse am westlichen Abhange des Tewioburger Wal- 
des von Lippspringe über Paderborn bis Alme zu schildern. 
Bemerkuugen über die hiervon sehr abweichenden Quellen-Ver- 
hältnisse am östlichen Abhange des Teutoburger Waldes wer- 
den der Gegenstand dieser Abhandlung sein. 

Die vortrefllichen Profilzeichnungen in Hoffmann’s geo- 
guostischem Atlas vom nordwestlichen Deulschland, verbunden 
mit dessen orographischer Beschreibung des Teutoburger 
Waldes#%), geben ein deutliches Bild von diesem Gebirge. 
Da der westliche Abhang desselben in der Erstreckung, wo 
sich ein so ungemeiner Wasser-Reichthum in den dortigen 
Quelten zeigt, eine sehr breit ausgedehnte, sanft geneigte Flä- 
che bildet, indem die Kreide, der Quadersandstein und der 
Muschelkalk gegen Westen abfallen; dagegen die östliche Ab- 
dachung dieses Bergrückens mit verhältnissmässig sehr steilen 
Abhängen versehen, und mithin die Scheitellinie desselben sei- 
nem östlichen Rande ganz nahe ist: so können die Quellen in 


*) Schweigger-Seidel’s Jahrb. 1833. Bd. VII. S. 249 u. fg. 


**) Uebersicht der oregraphischen und geognostischen Verhältnisse 
vom nordwestlichen Deutschland. Leipz. 1830, S; 175 — 186. 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 6, 21 
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diesem, der Weser angehörigen, Wassergebiete nicht so zahl- 
reich und se ergiebig sein, wie am westlichen Abhange. Hie- 
zu kommt aber noch, dass im östlichen Abhange die älteren 
Schichten der Flötzformation auftreten, welche nicht in dem 
Grade zerklüftet sind, wie das Kreide- und Quadersandstein- 
Gebirge, und daher auch nicht in ihrem Innern solche bedeu- 
tende Wasser- Ansammlungen gestatten können, wie dieses. 
Der Muschelkalk zeigt zwar auch Zerklüftungen, wie die 
Kreide ; aber der manmnichfaltigere Wechsel verschiedener Kalk- 
stein-Bänke mit mehr oder weniger mächtigen Mergelschich- 
ten scheint einer grösseren Ausbildung von Spalten, Klüften und 
Höhlen hinderlich gewesen zu sein Die Zerklüftung dürfte 
sich auch bei weitem nicht so sehr in die Tiefe hinabziehen, wie in 
der Kreideformation ; denn die Mineralquellen in dem Weser- 
Gebiete, welche gewiss das meiste Wasser aus dem, die Berg- 
höhen am häufigsten bildenden, Muschelkalk erhalten, zeichnen 
sich durch eine niedrige und zum Theil sehr veränderliche 
Temperatur ‘aus. 

Der bunte Sandstein zeigt nur in seinem unteren Schich- 
tensystem, wo mächtige Sandstein -Bänke vorwalten, eine 
ähnliche Zerklüfung, wie der Quadersandstein ; in den jünge- 
ren Schichten hingegen, die grösstentheils aus Mergelthon- 
Bänken bestehen, ist diess weniger der Fall. Diese letzteren 
möchten wohl eine wasserdichte Decke bilden, um so mehr, da 
sie zu einer sehr bindenden Thonmasse verwittern. Auch der 
Keuper- Mergel zeigt, wo er die Thalmulden zwischen den 
Muschelkalk - Bergen ausfüllt, ein ähnliches Verhalten, wie die 
oberen Schichten des bunten Sandsteins, jedoch in einem ge- 
ringeren Grade. 

Ich habe mein Augenmerk weniger auf die süssen als auf 
die Mineral-Quellen in dem Flussgebiete der Weser gerichtet. 
Aufmerksam darauf durch Hoffmann %#*) gemacht, besuchte 
ich die meisten der von ihm bezeichneten Stellen, wo theils 
Mineralquellen mit Kohlensäure- Exhalationen, theils letztere 
allein vorkommen. 

Ich habe das Gas, welches sich aus den Meinberger und 
Driburger Mineralquellen, so wie aus der sumpfigen Wiesen- 


*) A. a. O0. 8.549. und in Poggendorff’s Ann. B. XVII. S. 151. 
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fläche bei Istrup entwickelt, untersucht, und es als sehr reines 
Kohlensäuregas gefunden. Aetzlauge absorbirte es bis auf ein 
kaum messbares Bläschen. Die gänzliche Abwesenheit von 
Schwefelwasserstoffgas will ich zwar nicht mit Bestimmtheit 
behaupten ; höchst wahrscheinlich möchte es sich aber nur an 
solchen Stellen in äusserst geringen Mengen mit dem Kohlen- 
säuregas entwickeln, wo letzteres einen sumpfigen, mit orga- 
nischen Ueberresten angefüllten Boden durchdringt. Dieses 
möchte an mehreren Stellen jener Wiesenfläche der Fall sein. 
Nach den Untersuchungen von’ Brandes *) enthalten die Gas- 
exhalationen aus den Meinberger Mineralquellen kein Schwefel- 
wasserstoffgas, auch nicht das Gas aus dem Augenbrunnen, 
aus dem Säuerliny, aus dem Neubrunnen und aus der muria- 
tisch-salinischen Trinkquelle zu Pyrmont, so wie das der 
Dunsthöhle; wohl aber das Gas aus der Trinkquelle, Bade- 
und Soolquelle daselbst #3*). Diese Gasexhalationen bestehen 
also, abgesehen von der geringen Spur Schwefelwasserstoff, 
aus fast reiner Kohlensäure. Es ist wohl kaum zu bezweifeln, 
dass nicht auch das Gas aus den Sauerquellen an der soge- 
nannten Wulfeshärte bei Vinsebeck, so wie das, welches sich 
bei Saatzen, Schmechten, Schönenberg, Reelsen und Brakel, 
bei @odelheim in der Nähe von Höster im Weserthale, bei 
Hof- Geismar, bei Volkmarsen theils aus Mineralquellen , theils 
aus dem Erdreiche, und an vielen anderen Orten mehr entwik- 
kelt, fast reine, hie und da mit Schwefelwasserstoff gemengte, 
Kohlensäure sei. Wir können demnach mit Hoffmann den 
ansehnlichen Landstrich auf dem linken Ufer der Weser, in 
der Strecke von Carlshafen bis Vlotho und bis an den Abhang 
des Teutoburger Waldes, als eine siebähnlich durchlöcherte 


*) Die Mineralquellen und Schwefelschlammbäder zu Meinberg. 
Lemgo 1832. S. 303. 


**) Pyrinont’s Mineralquellen von Brandes und Krüger. Pyr- 
mont 1826. 8.162. 203. 232. 303. 309. 319. 337. u. 342. Diese Prüfun- 
fungen wurden mit dem aus dem Wasser durch kochen erhaltenen 
Gas vorgenommen. Da das Schwefelwasserstoffgas in grösserer Menge 
vom Wasser absorbirt wird, als das Kohlensäuregas, so mögen wohl 
die Exhalationen aus den Pyrmonter Quellen selbst frei von Schwe- 
felwasserstoffgas sein. Meine oben angeführten Untersuchungen wur- 
den stets mit dem von selbst ausströmenden Gas angestellt. 
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Oberfläche ansehen, aus deren am vollkommensten geöffneten 
Zerspaltungen sich Kohlensäuregas hervordrängt. 

Hoffmaun hat nachgewiesen, dass alle diese Exhalatio- 
nen aus buntem Sandstein, wit Ausnahme der zu Meinberg, 
welche aus Keuper entspringen, hervorkommen. Er hat darauf 
aufmerksam gemacht, dass sich diese Stellen durch eigenthüm- 
lich gebildete Thalformen, (Ringthälter oder Erhebungsthäler 
von ihm genannt) auszeichnen, welche für die Ansicht von 
der Erhebung und Zerreissung der Hügelketten in diesem Ge- 
biete gar sehr sprechen. Das grossartigste Beispiel von solch 
einer auffallenden Bildung bietet der fast kreisförmig einge- 
schlossene Thalgrund von Pyrmont, so wie das diesem in al- 
len seinen äusseren Verhältnissen vollkommen ähnliche, nur in 
etwas verkleinerte Driburger Thal dar. An beiden Orten er- 
scheint der Muschelkalkrücken geborsten und aufgeklafft, wäh- 
rend unter ihm auf dem Boden des Thales der bunte Sandstein 
frei an die Oberfläche tritt. Aber auch an den übrigen der 
oben genannten Stellen, wo sich Kohlensäure entwickelt, zeigt 
sich der Muschelkalkrücken in seinem Scheitel geborsten, oder 
es lassen sich wenigstens gewaltsame Unterbrechungen des 
Zusammenhangss der Oberlläche nachweisen. Wo endlich diese 
Muschelkalkdecke der selbstständigen Verbreitung des dunten 
Sandsteins Platz macht, da sehen wir auch an ihren Rändern 
noch hin und wieder die Spuren von austretender Kohlensäure. 
So in den Mineralquellen von Godelheim, bei den Salzquellen 
von Carlshafen und an den übrigen und noch anderen der oben 
genannten Orte, 

Nach allen diesen Beobachtungen können wir also den 
Sitz der Kohlensäure-Exhalationen in keiner Formation, welche 
jünger als der bunte Sandstein ist, annehmen; sondern wir 
müssen ihn im bunten Sandstein selbst, oder in einer noch äl- 
tern Formation suchen. Die auffallende Verschiedenheit in dem 
chemischen Gehalte zwischen den Gasexhalationen am westli- 
chen und denen am östlichen Abhange des Teutoburger Wal- 
des dürfte daher in Beziehung stehen mit den Gebirgsformatio- 
nen, aus welchen sie hervorkommen. Jene entwickeln sich 
aus dem jüngsten Gliede der Flötzformation, aus der Kreide, 
und scheinen nach den in meinem vorigen Aufsatze wahrschein- 
lich gemachten Gründen nichts anderes zu sein, als atmosphä- 
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rische Luft, die einen Theil ihres Sauerstoflfs durch Oxydation 
kohlenstoffhaltiger Substanzen eingebüsst hat.- Diese, welche 
sich aus dem bunten Sandstein entwickeln, aus Tast reiner 
Kohlensäure, hier und da mit Spuren von Schwefelwasserstof 
vermengt, bestehen, können daher in keinem Fall von atmosphä- 
rischer Luft abgeleitet werden. Es ist demnach sehr wahr- 
scheinlich, ja ich möchte sagen gewiss, dass die Kohlensäure 
in der Gasexhalation aus der warmen Mineralquelle zu Lipp- 
springe, und die, welche ich aus dem Wasser der süssen 
Quellen zu Lippspringe und zu Paderborn ausgetrieben habe, 
nicht denselben Ursprung haben könne, wie die Kohlensäure 
der Exhalationen im Flussgebiete der Weser. Es ist ferner 
leicht zu begreifen, dass, sofern wahrscheinlicher Weise der 
bunte Sandstein oder die noch ältere Formation, worin die 
Kohlensäure ibren Ursprung nimmt, sich unter die jüngsten 
Glieder der Flötzformation am westlichen Abhange des Teuto- 
burger Waldes fortzieht, hier diese Kohlensäure - Entwicklun- 
gen nicht mehr zum Vorschein kommen können, da die mäch- 
tigen Glieder der Flötzformation zwischen der Kreide und dem 
bunten Sandstein, seien sie auch nicht alle vorhanden, diesen 
bedecken. Um alle diese Glieder mit mehreren dazwischen ge- 
lagerten wasser- und luftdichten Schichten zu durchbrechen, 
fehlte es der Kohlensäure an Expansivkraft, oder sie wird doch 
nur da, wo der Muschelkalk oder höchstens der Keuper die 
oberste Decke bildet, und daher ein geringerer Widerstand zu 
überwinden war, einen Durchbruch bewirkt haben, wie wir nach 
Hoffmann’s Ansicht wirklich mehrere solche Durchbrüche an 
den oben bezeichneten Punkten auf der östlichen Seite des 
Teutoburger Waldes finden. 

Während alle bisher beobachteten Kohlensäuregas - Exha- 
lationen eine den gewöhnlichen Luftdruck kaum übersteigende 
Expansivkraft besitzen, zeigt das Kohlensäuregas, welches aus 
der Trinkquelle zu Meinberg sich entwickelt, eine bedeutende 
Spannung. Während die von mir untersuchten Gasexhalationen 
in den Umgebungen des Laacher See’s höchstens den Druck einer 
4-5 Zoll hahen Wassersäule überwinden #), strömte das Gas 
der Dousch-Röhre zu Meinberg durch das Wasser eines ohn- 


*) Jahrb. d. Chemie u. Pbysik Bd. 56. $. 136. 
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gefähr 12 Zoll hohen Gefässes nicht nur hindurch, sondern das 
Wasser wurde noch wie aus einer Feuerspritze hoch emporge- 
geschleudert. Ohne Zweifel kann daher das Gas den Druck 
einer mehrere Fuss hohen Wassersäule überwinden #). Diess 
sind aber noch lange keine Expansivkräfte, wodurch mächtige 
Gebirgslagen emporgehoben, oder durchbrochen werden könn- 
ten. Es lässt sich übrigens auch leicht begreifen, dass Koh- 
lensäuregas, welches aus der Tiefe in mit Wasser angefüllte 
Kanäle gelangt, darin von dieser Flüssigkeit unter grossem 
Druck absorbirt wird, nothwendig seine, wenn auch anfangs 
noch so bedeutend gewesene, Expansivkraft verlieren müsse, 
und nach seiner Entbindung aus dem Wasser mit einer den 
Luftdruck nur etwas übertreflenden Spannung zu Tage kommen 
werde, 

In Meinberg zog ich Erkundigungen über die Veränder- 
lichkeit der Kohlensäure-Entwicklung aus den dortigen Mine- 
ralquellen ein, worüber ich ebenfalls an Mineralquellen in hie- 
siger Gegend seit Jahren viele Beobachtungen angestellt habe. 
Bekamtlich gehört dieser Gegenstand zu den vielbesprochenen 
und nicht selten mystificirten. 

Am häufigsten will man beobachtet haben, dass die Quel- 
len die stärksten Gasexhalationen zur Gewitterzeit zeigen ## ), 
und ebendeshalb glaubten Kastner und Andere diese Erschei- 
nung mit der Luftelektricität in Beziehung setzen zu müssen##% ). 


*) Die bedeutende Spannung dieses Gases zeigte sich auch bei den 
1801 betriebenen Bohrversuchen, wovon Brandes a. a. O. 8. 231 
und 353 berichtet, 


*) So fand Pickel die Menge des Kohlensäuregases aus dem 
Rayozzi- Brunnen zu Kissingen kurz vor dem Ausbruche eines Ge- 
witters am 30. Juni 1817 170 C. Z. in einer Minute, am 17. Juli bei 
regnichtem Wetter 110 €. Z., am 18. 140 C. Z. Trommsdorff’s n. 
J. B. IH, St. 1. 8. 344. In den Büdern von Auwveryne sollen vor 
Ausbruch eines Gewitters die Kranken bisweilen nicht 4 Minuten im 
Bade aushalten können, weil es sie zu ersticken drohe, da sie es sonst 
recht gut 1, Stunde zu ertragen im Stande seien. Wurzer, das 
Neueste über die Schwefelquellen zu Nenndorf, S. 26. Vgl. auch Heid- 
ler über d. Marienbad Bd. H. 8. 221 und verschiedene Brunnen- 
schriften. 


Sk) Kastner’s Arch. Bd. VI. 8. 246 und fe. Gegen Kastner 
sucht Walcker (ehend. Bd. X. 8. 366) den stürkeren Gerach, den 
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Ebenso soll die Menge der Kohlensäure zur Frühlingszeit und 
vor Sonnenaufgang am grössten, im Spätsommer und Nach- 
mittags gegen 2 —3 Uhr merklich geringer sein, weshaib auch 
an mehreren Brunnenorten, wie zu Sellers, Fachingen, das 
Füllen der Krüge vorzugsweise bei Nacht betrieben wird. Ja 
man will sogar eine Beziehung des Gasgehaltes der Mineral- 
quellen zum Mondslaufe (!) gefunden haben *). 


Zu Meinberg versicherte mir der Gastwirth Preiss und 
Andere, dass bei nasser Jahreszeit, bei Gewittern, und auch 
während des Winters, wenn der Erdboden gefroren ist, die 
Gasentwicklung stärker, als bei trockener Jahreszeit sei. Bran- 
des *#) führt ebenfalls an, dass das Gas Morgens und Abends 
im Allgemeinen höher stehe als Mittags. Die Trinkquelle da- 
selbst ist besonders zur Anstellung solcher Betrachtungen über 
Periodieität der Kohlensäure- Entwicklung geeignet, indem das 
ihr entströmende Gas sich theils in einer amphitheatralischen 
Vertiefung, die mit Sitzbänken für diejenigen versehen ist, wel- 
che sich der äusseren Wirkung desselben aussetzen wollen, 
sammelt, und um so mehr in die Höhe steigt, je stärker die 
Entwicklung ist, theils in einem Trichter aufgefangen und in 
jene verhin genannte Douschröhre geleitet wird, 

Ich hatte Gelegenheit, zu verschiedenen Zeiten und fast 
ein Jahrlang fortgesetzt vier ganz nahe neben einander ent- 
springende Kohlensäuerlinge mit sehr starker Gasentwicklung 
zu beobachten. Sie waren sorgfältig gefasst, luftdicht bedeckt 
und mit 6— 30 Fuss langen Bleiröhren, welche das Gas in ein 


kalte Schwefelqnellen, Düngerhaufenetec. bei feuchter Luft ausstossen, aus 
der leichteren Verflüchtigung mehrerer Körper in Wassergas und aus 
der unter diesen Umständen stärkeren Einwirkung auf das Geruchsor- 
gan erklären zu können. 

*) Kastner’s Arch, Bd. I. S. 378 und 379. Hier wird uns noch 
ein anderes Naturwunder aufgetischt, „dass nämlich Sauerwasser nicht 
zur Gewitterzeit verfüllt werden dürfen, weil sonst die Krüge sprin- 
gen, ebenso wie nicht selten die Glasretorten, welche man Behufs der 
Destillation mit Gewitter - Regenwasser füllt und erhitzt, gemeinhin 
von Innen heraus zerschlagen werden.“ Weiche Wunderkrafi!!! — 
Sollte man nicht mit solchem Gewitter-Regenwasser Schiessgewehre 
laden können??? — B. 


”) A. a. 0. S. 302. 
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Gebäude leiten sollten, versehen. Während anhaltend trockener 
Witterung konnte ich weder ein Ausströmen von Kohlensäure- 
gas noch den Geruch desselben an. der Mündung bemerken. 
Diese Erscheinung befremdete mich anfangs; bei einigem Nach- 
denken liess sie mich aber keinen anderen Grund ahnen, als den, 
dass die in den Umgehungen jener Quellen, so vielfach in dem 
aufgeschwemmten Thalgrunde verzweigten Kohlensäureexhala- 
tionen sämmtlich aus einer Gebirgsspalte oder aus mehreren com- 
municirenden dringen, und dass daher, wenn an irgend einer 
Stelle dem Austreten des Gases Hindernisse entgegengesetzt wer- 
den, dieses an anderen Stellen erfolgt. Das Aufsteigen des Kohlen- 
säuregases vom Quellenspiegel bis zu einer Höhe von ohngefähr 6 — 
10 Fuss ist aber, da es fast das doppelte Gewicht der atmosphä- 
rischen Luft hat, allerdings ein bedeutendes Hinderniss, Kines 
Tages, nach anhaltendem Regen, als ich abermals an die Mün- 
dung der Röhre roch, verspürte ich zu meiner Verwunderung 
einen aufallenden Geruch nach Kohlensäure, Späterhin habe 
ich noch mehrmals Gelegenheit gehabt, dieses hei Regenweiter, 
dagegen das Gegentheil bei trocknem Wetter zu bemerken, 
Die einfachste Erklärung der Periodicität der Gasausströ- 
mungen aus Mineralquellen bot sich nun von selbst dar, indem 
sie gewiss in nichts anderem liegt, als dass die verschiedenen 
Ausströmungs-Canäle zu verschiedenen Zeiten und unter ver- 
schiedenen Umständen ungleich geöffnet oder verstopft sind. 
Wenn zur Regenzeit der Erdboden mit Feuchtigkeit imprägnirt 
ist, so bildet er einen luftdichten Verschluss, und das Gas, 
welches in trockener Jahreszeit aus unzähligen Spalten und Oefl- 
nungen rings um die Quelle ausströmt, wird nun allein durch 
die Quelle selbst ausströmen, wo der Widerstand, so lange das 
Niveau des Wasserabflusses nicht verändert wird, stets derselbe 
bleibt. Daher die vermehrte Eutwicklung aus der Quelle, und 
die locale Anhäufung des Gases, besonders wenn die Fassung 
und die Umgebungen der Quelle, wie zu Meinberg, sich hoch 
über den Wasserspiegel erheben. Enge Canäle in dem Erd- 
boden, enge Spalten in dem Gestein, die bei trocknem Wetter 
den Austritt des Gases ohne Schwierigkeit gestatten, füllen sich 
bei nassem Wetter ınit Wasser an, und lassen das Gas nicht 
mehr durch. Stehen die in die Tiefe sich hinabziehenden Gas- 
canäle in Communication mit anderen, die sich in dem Gestein 
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venachbarter Berge in die Höhe ziehen, und die sich während 
der Regenzeit mit Wasser anfüllen: se wird das Gas nicht nur 
von dieser Seite abgesperrt, sondern auch durch den hydrosta- 
tischen Druck das Ausströmen desselben aus seinen geöffneten 
Canälen beschleunigt. 

Es lassen sich also mehrere Umstände anführen, die ein 
veränderliches Ausströmen des Kohlensäuregases durch die un- 
veränderlichen Oeffnungen in der Quelle herbeiführen; denn da 
in der Regel die Verhältnisse in der gefassten Quelle stets die- 
selben bleiben, so lange der Abfluss des Wassers in gleichem 
Niveau bleibt: so wird der der Entwicklung des Gases entge- 
genstehende Wasserdruck und mithin überhaupt das Hinderniss 
der Ausströmung dasselbe bleiben, während es in den Umge- 
bungen der Quelle nach Verschiedenheit der Witterung und je 
nachdem der Erdboden feucht oder trocken ist, varüfl. Um- 
gekehrt wird eine reiche Kohlensäure- Entwicklung aus einer 
Mineralgüelle sich bedeutend vermindern, oder ganz aufhören, 
wenn der Wasserabfluss höher gelegt wird. Ich kenne mehrere 
Mineralquellen, deren Abfluss auf meinen Rath tiefer gelegt 
wurde, und wodurch die Gasentwicklung bedeutend zunalhm: 
in einer dieser Quellen stieg nur von Zeit zu Zeit ein Gas- 
bläschen auf; nach dem Tieferlegen des Abflusses, um fast 3 
Fuss, ist aber jetzt die Gasentwieklung ununterbrochen und 
ziemlich bedeutend. 

Selbst aber der Einwendung, dass die stärkere Kohlen- 
säure- Entwicklung nicht allein während der Regenzeit, sondern 
sogar vor Gewittern, gleichsam als deren unmittelbare Vorboten 
sich zeigen, glaube ich durch die Bemerkung entgegnen zu 
können, dass den Gewittern stets eine oft sehr bedeutende Ver- 
minderung des Luftdruckes vorhergeht, wie das Fallen des 
Barometers anzeigt. Nicht selten fällt das Barometer vor Ge- 
wittern um 3 bis 4 Linien, welches eine Verminderung des 
Luftdrucks um %,,, bis 14, ist. In eben dem Verhältniss als 
sich aher der Luftdruck vermindert, wird sich die Ausströmung 
des Gases aus der Quelle vermehren. Ebenso wie kein Koh- 
lensäuregas in den Exhalationen der Umgegend des Laacher 
See’s sich mehr entwickelt, wenn der Gegendruck mehr als 
eine 5 Zoll hohe Wassersäule beträgt, wird umgekehrt die 
Entwicklung bedeutend zunehmen müssen, wenn der äussere 
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Luftdruck um 3 bis 4 Linien Quecksilberhöhe, gleich 3 bis 
4!/, Zoll Wasserhöhe, sich. vermindert. 

Von der stärkeren Gasentwicklung aus Quellen während 
niedrigen Barometerstandes ist zu unterscheiden der schwächere 
Gehalt derselben an freier'Kohlensäure unter diesen Umständen; 
denn je schwächer der Luftdruck auf das Mineralwasser, desto 
weniger wird das Gas zurückgehalten, und umgekehrt #), Auch 
das bei nasser Witterung mehr herandringende Meteorwasser 
kann bei Quellen, die einen der Erdoberiläche näheren Ursprung 
haben, eine Verdünnung des Kohlensäure-Gehaltes herbeifüh- 
ren ##). 

Die eigenthümlichen Quellenverhältnisse Meinberg’s, und 
Jie stärkere Expansivkraft der dort ausströmenden Kohlensäure 
im Verhältnisse zu den Exhalationen in dem Laacher See Ge- 
biete finden in den vorgetragenen Bemerkungen ihre Erklärung. 
Die Canäle in dem Keuper, woraus sich das Kohlensäuregas 
entbindet, müssen nämlich in sieh geschlossen und nur wenig 
verzweigt sein, weil das Gas durch die Quelle selbst , mit so 
grosser Heftigkeit ausströmt. Zur Regenzeit, oder auch im 
Winter, wo der Erdboden gefroren ist, und mithin eine luft- 
dichte Decke bildet, strömt das Gas nur aus den geöffneten 
Canälen der Quellenfassung, und daher die grössere Anhäufung 
desselben in den nächsten Umgebungen der Quelle während 
dieser Jahreszeit ##*). In dem Laacher See Gebiete hingegen, 

*) Die günstigste Zeit zum Füllen ‚gashaltiger Wasser wird also 
bei hohem Barometerstande, mithin in der Regel bei heiterem, trocknem, 
schönem Wetter sein, wenn man den möglich grössten ‚Gasgehalt des 
zu versendenden Wassers beabsichtigt. Ist das Wasser ein mit dem 
Gas gesättigtes, und diess wird immer der Fall sein, wenn dieses frei 
aus der Quelle strömt, so ist es ganz einerlei, ob diese Ausströmung 
im Maximum oder im Minimum ist. Ist das Wasser nicht ganz mit 
dem Gas gesättigt, so scheint der Zeitpunet, wo das Erdreich in den 
Umgebungen der Quelle mit Wasser imprägnirt ist, der günstigste; 
es ist jedoch nicht mit Gewissheit anzunehmen, dass dann das Quell- 
wasser gerade den stärksten Gasgehalt habe, weil da, wo keine freie 
Strömung des Gases stattfindet, auch Sperrungsmittel nicht viel nützen 
können. 

“*) Witting in Annal. d. Pharm. B. II. H. 2. 8. 172. 


*=>%) Die oben angeführte Bemerkung von Brandes, dass das Gas 
im Allgemeinen Morgens und Abends höher als Mittags steht, dürfte 
darin ihre Erklärung finden, dass zu jenen Tageszeiten die Erde durch 
den Thau eine mehr luftdichte Decke bildet. 
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in dieser durch frühere vulcauische Eruptionen gewaltsam er- 
schütterten Gegend, ist das Gebirge ungemein zerklüftet, wie 
namentlich die zahllosen Mineralquellen und Gasexhalationen 
zeigen, und deshalb wird jede einzelne der letzteren, wenn 
ihrem Austreten #chwierigkeiten entgegenstehen, sich irgend 
einen anderen der vielen verzweigten Canäle aufsuchen. Nir- 
gends kaum sich daher eine bedeutende Kxpansivkraft in den 
Exhalationen äussern, ja sogar da, wo die Canäle im aufge- 
schwemmiten Thalzrunde sich ins Unzählige verzweigen, wird 
sie so schwach, dass das Gas, wenn es in einer einigermaassen 
hohen Säule eingesperrt wird, seinen eigenen Druck nicht mehr 
überwinden kann, so lange nicht der grösste Theil dieser Ca- 
näle durch Wasserdruck abgesperrt ist. 

Brandes und Krüger %) haben Beobachtungen über 
den Staud des Gases in der sogenannten Dunsthöhle von Pyr- 
mont mitgetheilt. Da nach denselben das Gas nirgends mit 
Gewalt zu Tage tritt, und auf’ der Oberfläche des ‚den. Boden 
der Höhle bedeckenden Regenwassers nie ein Biasenwerfen 
oder ein Aufwallen wahrgenommen wird: so können diese Ex- 
halationen gar keine Spannung haben. Eben desshalb hält cs 
aber schwer, den Beobachtungen. eine richtige Deutung zu 
geben; denn der geringfügigste Umstand, welcher leicht dem 
Beobachter entgeht, kann die Entwicklung eines ohne alle 
Spaunung heraustretenden Gases verhindern oder umgekehrt be- 
fördern, so wie auch die Beohachter selbst bemerken, dass die 
stärkere oder schwächere Bewegung der Luft besonders Ursache 
sein mag, dass zu manchen Zeiten der Stand des ‚Gases ‚oft 
und schnell wechselt, Jedoch dem Obigen entsprechend sind 
die Beobachtungen, dass das Gas im Winter nie die Höhe, wie 
in den übrigen Jahreszeiten erreicht, und dass die Exhalation 
am stärksten vor Ausbruch eines Gewitters ist, dagegen die 
Gasschicht sinkt, sobald ‚das Gewitter losgebrochen ist, folglich 
der Erdboden mit Feuchtigkeit sich gesättigt hat. Dass kein 
bestimmter Einfluss des Barometerstandes auf den Stand des 
Gases bemerkt worden, darf nicht befremden, weil leicht die 
Wirkungen des veränderten Luitdruckes durch den Feuchtig- 
keits-Zustand der Erdkruste, woraus das Gas sich entbindet, 


*) A.0.2. 0.8. 179 u. Se. 
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aufgehoben werden kann. Die leichtere Entwicklung des Ga- 
ses, welche das um 1 Lin. sinkende Barometer hervorruft, wird 
durch eine 13 Lin. dicke, mit Feuchtigkeit imprägnirte Erd- 
schicht aufgehoben, und umgekehrt. Nicht wohl zu erklären 
ist aber, dass das Gas einige Stunden nach Sonnenaufgang und 
bald nach Sonnenuntergang sehr hoch, dagegen Mittags und 
wenn die Sonne den Vorplatz der Höhle bescheint, auch bei 
Dürre und Höhenrauch sehr niedrig stehn soll. 

Diese Gasentwicklung kommt, wie die Pyrmonter Mine- 
ralquellen, aus der Formation des bunten Sandsteins, und liegt 
über der Trinkquelle 66 Fuss. Mit den Kohlensäure-Exhala- 
tionen aus den Mineralquellen steht: sie wohl in keinem unmit- 
telbaren Zusammenhang, da diese Spannung haben. 

Ich komme nach dieser Abschweifung zur Betrachtung 
der übrigen Verhältnisse der Mineralquellen im östlichen Ab- 
hange des Teutoburger Waldes zurück. 

Sehr auffallend ist die niedrige und so sehr veränderliche 
Temperatur der Meinberger Mineralquellen. Ich fand am 20. 
April 1833 den Neubrunnen + 4°, 2 R. und die alte Trink- 
quelle + 59,2 bei + 408 Luftwärme. Da das Wasser der 
letzteren durch eine Pumpe gefördert wird, so dürfte es wohl 
diesen Grad mehr in der Röhrenleitung gewonnen haben, um 
so mehr, da das aus der Douschröhre ausströmende Kohlen- 
säuregas ebenfalls 4%,2R. hatte. Nach Brandes zeigten diese 
Mineralquellen nachstehende Temperaturen: 


Alte Trinkg. Neubr. 
1830. 11. Aug. bei 170,5 100,5 110,2 
14. - - 160 90,3 100,1 
1832. 6. Fehr. - 5 50,5 60,0 
2. - - 10 50,5 5,0 
29. März - 50 55 50 
3l. - - 130 60,6 60,0 
8. April - 110 6,0 50,5 
12. Mai - 19 60,5 
BEER - 180 69,5 
60,85 6,9 


Die Abhängigkeit der Temperatur dieser Quellen von der 
Luftwärme ist unverkennbar. Brandes findet die mittlere 
Temperatur von Salzuflen, 3 Meilen von Meinberg, aus 8 jäh- 
rigen Beobachtungen 70,8 R. Dieses Mittel ist aber wenigstens 
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um 10 zu hoch, da es bloss aus Tagesbeobachtungen abgeleitet 
worden. Die wahre mittlere Temperatur von Salzuflen dürfte 
also kaum 69,8 und nahe so viel auch die von Meinberg sein. 
Diess stimmt ziemlich nahe mit obigen mittleren Quellentempe- 
raturen, welche aber etwas zu niedrig sein möchten, da die 
meisten Beobachtungen unter dem Mittel liegen. Da in diesen 
Breiten die Quellentemperatur um ohngefähr 10,5 höher ist, als 
die mittlere Lufttemperatur, so ist auch deshalb 609 für die 
Quellentemperatur von Meinberg zu gering, und sie dürfte sich 
daher wohl auf ohngefähr 89 stellen. So weit also diese un- 
vollständigen Beobachtungen zu schliessen erlauben, dürfte das 
jährliche Mittel der Temperatur jener Mineralquellen zu Mein- 
berg ziemlich nahe mit der mittleren Temperatur der dortigen 
süssen Quellen übereinstimmen. 

Die Meinberger Mineralquellen bieten demnach das gewiss 
sehr seltene Beispiel dar, dass ihre Temperatur sehr veränder- 
lich ist, und der äussern Luftwärme folgt, und dass dieselbe 
wahrscheinlich ziemlieh nahe mit der mittleren Temperatur der 
dortigen süssen Quellen übereinstimmt *). 

Mir ist unter der grossen Zahl von Mineralquellen in hie- 
siger Gegend, in den Umgebungen des Laacher Scee’s und in 
der Eifel, deren Temperaturen ich seit vielen Jahren beobach+ 
tet habe, noch keine einzige vorgekommen, die eine solche Ver- 
änderlichkeit gezeigt hätte®**), und die nicht wenigstens um 
einige Zehntel die mittlere Temperatur benachbarter süsser 
Quellen übertroffen hätte. Von Buch ##*3*) führt ebenfalls an, dass 
er bis jetzt noch kein Sauerwasser aufgefunden habe, dessen 
Temperatur nicht jederzeit die der laufenden und reinen Quellen 
übertroffen hätte. 

Die so veränderliche Temperatur der Meinberger Mineral- 
quellen, bei so reichem Kohlensäure-Gehalt dürfte aber den au- 


*) Ein Jahrlang fortgesetzte 'Temperatur-Beobachtungen dieser 
Mineralquellen und benachbarten süssen Quellen wären sehr zu wün- 
schen. 

**) Vergl. meine vorige Abhandlung S. 269. Meine seitdem mit 
denselben 'Thermometern fortgesetzten Beobachtungen haben dargethan, 
dass die grössten jährlichen Differenzen der ersten jener Mineralquel- 
len nur 00,4, der zweiten und dritten gar nur 00,2 sind. 
er) Pogzgend. Ann. B. XI. S. 45, 
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genscheinlichsten Beweis liefern, dass ihre Entstehung gar nicht 
tief gesucht werden darf. Nicht sehr schwierig dürfte sie zu 
enträthseln sein. Die Meinberg umgebenden Höhen bestehen 
aus Muschelkalk, der, wenn auch nicht so sehr zerklüftet, wie 
die Kreide, doch gewiss so viele Spalten enthält, dass die Me- 
teorwasser bis in die Thalmulde, die vom Keuper ausgefüllt 
ist, gelangen. Hier begegnen sie den aus dem bunten Sand- 
stein oder aus noch grösserer Tiefe kommenden Strömen von 
Kohlensäuregas, absorbiren davon, und es bildet sich ein Koh- 
lensäuerling, welcher sofort Eisen und kohlensaure Erden aus 
den Gebirgsschichten auflösen wird. Der starke hydrostatische 
Druck des Wassers in den Canälen des Muschelkalks wird aber 
auf gleiche Weise die Absorption der Kohlensäure, wie das 
heftige Ausströmen des überschüssigen Gases befördern. Dass 
dieses Wasser nicht tief in das Muschelkalk-Gebirge eindringen 
kann, dass ferner keine bedeutenden Wasser - Ansammlungen 
darin vorkommen können, zeigt die Abhängigkeit der Tempe- 
ratar der Quellen von der der Atmosphäre, und rechtfertigt das, 
was oben im Allgemeinen über die Zerklüftung des Muschelkalks 
gesagt worden ist. Dass endlich überhaupt das Wasser der 
Meinberger Mineralquellen keinen weiten Lauf haben könne, 
zeigt der verhältnissmässig geringe Gehalt derselben an fixen 
Bestandtheilen ®*). 


*) S. Brandes.a. a. ©. S. 292 u. 300. Wie wenig der Kohlen- 
säure-Gehalt allein den Reichthum einer Mineralquelle an fixen Be- 
standtheilen bedingt, und wie sehr diese von einem längeren unterir- 
dischen Laufe abhängig sind, kann ich durch nachfolgende Beispiele dar- 
thun. 

10000 Th. Wasser nachbenannter Quellen lieferten an feuerbe- 
ständigen Bestandtheilen: 

Mineralquelle am Laacher See 2,8 Th. 
- bei Wehr 3,9 - 
- zu Lamscheid 5,9 - 
obgleich alle drei ungemein reich an Kohlensäure sind. Dagegen lie- 
ferten 
ein Brunnen unter dem hiesigen Laboratorium 5,4 'Th. 
ein zweiter ebenfalls im Schlosse 8 - 


obgleich beide kaum Spuren von Kohlensäure zeigen. Besonders auf- 
fallend ist aber, dass der Gehalt der letzteren an kohlensauren Erden 
grösser, als in jenen an Kohlensäure so reichen Mineralquellen ist. 
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Die Meinberger Säuerlinge sind also gewiss ganz nahe an 
der Erdoberfläche gebildete Mineralguellen, und liefern den au- 
genscheinliehen Beweis, dass sich überall Mineralguellen bilden 
können, wo nur Wasser und Kohlensäuregas-Ströme einander 
begegnen ®*). Dass Mineralquellen nur in Thälern vorkommen, 
während oft süsse Quellen noch nahe am Gipfel hoher Berge 
angetroffen werden, rührt nicht davon her, weil jene nur in 
grosser Tiefe entstehen, sondern weil Kohlensäureexhalationen 
nicht bis zu den Höhen der Berge gelangen, indem sie schon 
in den Thälern wegen zeringerer Hindernisse Auswege finden. 
Eine im vorigen Jahre an einem Grauwackenfelsen, etwa 
4 Fuss über einer Mineralquelle im Brahlthale, gemachte Be- 
obachtung scheint die wichtige Bedeutung des Verwitterungs- 
Processes für die Bildung der Mineralquellen aufs Neue dar- 
zuthun. Ich fand nämlich an demselben einen weissen, woll- 
ähnlichen Salzbeschlag, wovon ich 0,6 Gr. sammelte, und der 
zusammengesetzt war aus: 
Kohlensaurem Natron 0,5012 
Schwefelsaurem - 0,0519 
Kochsalz 0,0469 


Sa. 0,6 


Die Bildimg dieser Efflorescenz konnte nicht lange vorher 
erfolgt sein; denn bei einem vier Monate früheren Besueh die- 
ser Stelle war noch nichts wahrzunehmen gewesen. Uebrigens 
ist die Fläche, an welcher sich die Eflloreseenz zeigte, erst 
seit 6 Jahren entblösst, indem damals in meiner Gegenwart ein 
an dieser Graumwacke gelegener Kalksinterfelsen weggesprengt, 
wurde. Dem etwaigen Einwurfe zu begegnen, dass eine kleine, 
kaum sichtbare Seitenader der Mineralquelle an dieser Sielle, 


Die Mineralquellen am Laacher See und bei Wehr können ihrer 
localen Verhältnisse wegen höchstens einen 1% Meile langen unter - 
irdischen Lauf haben. 

Ich werde über diesen Gegenstand bei anderer Gelegenheit mein e 
Beobachtungen mittheilen. 

*) Diese Ansichten habe ich namentlich in Beziehung auf die kotı- 
lensaures Natron haltigen SÄuerlinge zuerst in meinem Werkchen „D ie 
vulcanischen Mineralquellen Deutschlands und Fraukreichs. Bonn, 13215“ 
und nachher an mehreren anderen Orten ausgesprochen. Vergl. das 
Jahrb. d. Ch. ü. Ph. 1827. HM. 9. 8. 119. 
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gleichsam ein Haarröhrchen, durch allmälige Verdunstung des 
heraussickernden Mineralwassers diesen Salzbeschlag erzeugt 
haben könne, bemerke ich, dass der Felsen eine sehr dichte 
Grawvacke ist, und dass die Kfllorescenz auf der schiefrigen 
Ablösungsfläche sich befand. Die Achnlichkeit der Zusammen- 
setzung der löslichen Bestandtheile des Mineralwassers, und das 
Hervorkommen desselben unmittelbar aus der Grauwacke machen 
es sehr wahrscheinlich, dass dieses Gestein, so wie hier zu 
Tage so auch im Innern, durch eine von den Kohlensäure- 
Strömen bewirkte Efflorescenz dem Sauerwasser die löslichen 
Salze zum Theil liefere %#*). Dieselben bestehen nämlich aus 


Kohlensaurem Natron 0,5012 


Schwefelsaurem - 0,0654 
Kochsalz 0,0799 
0,6495 


Aehnliche Efflorescenzen in dortiger Gegend habe ich schon 
früher beschrieben #%*), seitdem habe ich sie auch dort sehr 
häufig an frischen Mauern, an dem Bewurfe von Mauern u. s. w. 
gefunden. Es ist diess nicht auflallend, da alle Materialien, 
womit dort gemauert wird, Steine, vulcanischer Sand, Trass etc. 
mehr oder weniger reich an Alkalien sind, und nirgends Koh- 
lensäureexhalationen häufiger, als in jenen ganz damit erfüllten 
Thälern vorkommen. 

Da die Glieder der Flötzformation Alkalien gewiss als 
höchst untergeordnete Bestandtheile, zum Theil wohl kaum Spu- 
ren davon enthalten: so sind in den Mineralquellen des östlichen 
Abhanges des Teutoburger Waldes, die Kohlensäure-Strömen 
ihre Entstehung verdanken, Natron- und Kalisalze ebenfalls als 
sehr untergeordnete Bestandtheile zu erwarten, Diess ist auch 
der Fall, und kohlensaure Alkalien fehlen gänzlich, da schwe- 
felsaure und Haloidsalze von Kalk und Magnesia vorkommen. 

Die ebenfalls von Brandes untersuchte Schwefelquelle bei 
Meinberg hat mich in meiner Ansicht #%*%*) über die Bildung 
der Schwefelquellen durch Zersetzung schwefelsaurer Salze 
mittelst organischer Substanzen bestärkt. Diese Quelle liegt in 


*) Vergl. das Jahrb. d. Ch. u. Ph. a. 0.2.0. 
%*) Vulcanische Mineralquellen S. 241. 


week) Jahrb. d. Ch. u. Ph. 1832. H. 21 u. 22. 8, 351 u. fg. 
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in einer morastigen, mit organischen Veberbleibseln durchdrunge- 
nen Wiese, das Wasser enthält viele schwefelsaure Salze, und 
hat keinen Abfluss: Verhältnisse, welche der Bildung von Schwe- 
felwasserstoff äusserst günstig sind. An den Wänden der Quel- 
lenfassung fand ich einen Absatz von Schwefel, Eisenocher und 
Schwefeleisen, gerade so, wie ich letzteres in Krügen gefun- 
den habe, die mit einem Glaubersalz haltigen, mit etwas Zucker 
versetzten Wasser gefüllt, und 31, Jahre lang aufbewahrt ge- 
wesen waren #*). 

Dass auch diese Quelle keinen tiefen Ursprung habe, und 
daher um so mehr die Bildung von Schwefellebern in den obe- 
ren, mit organischen Ueberresten imprägnirten, Erdschichten von 
Statten gehen könne, beweiset ihre niedrige Temperatur von 
5OR. bei 80,5 Luftwärme, Nach Brandes varlirte sie zwischen 
205 (Febr.) und 139 (Aug.) und zeigte sich mithin auch von 
der Luftwärme abhängi 
Muschelkalk auf den Höhen und Keuper als Ausfüllung des 
Thales, sind dieselben, wie zu Meinberg. 


£&. Die geognostischen Verhältnisse, 


= 


Eine gleichfalls von Brandes untersuchte Minera'quelle 
bei Bellenberg ist von keiner besonderen Bedeutung. Ich fand 
sie am 20. April 1833 50,2 R. bei 80 Luftwärme, Brandes 
im Aug. 1830 120,7 bei 190 Luftwärme. Ihre "Temperatur ist 
also ebenfalls von der äusseren abhängig. 

Oberhalb Vinsebeck entspringt aus dem bunten Sandstein 
eine Mineralquelle, die gegen die vorhergehenden in Lippe- 
Detmold die höhere Temperatur von 70,8 bei 803 Luftwärme 
zeigte. Ihr Geschmack ist schwach eisenhaft. Kohlensäuregas 
entwickelt sich sparsam von Zeit zu Zeit aus ihr, und an der 
steinernen Fässung befindet sich eine starke Ocher-Ablagerung. 
Der Abiluss ist schwach. 


Nicht weit von dieser Quelle befindet sich, wie mir der 
Pastor von Vinsebeck sagte, eine zweite, aus welcher sich mehr 
Gas entwickeln soll. 

Am Fusse der Hinnenburg, nicht weit von Brakel, ent- 
springt eine Mineralquelle, die ich 50,2 bei 5%9 Tuftwärme 
fand. Der Geschmack ist nach Scehwefelwasserstofl. Aus dem 


*) Jahrh. d. Ch. u. Ph. 1832. H. 7. 8. 378. 
Journ. f. prakt. Chemie. 1. ®. 
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Wasser entwickelt‘ sich etwas Gas. Nach Hrn. Dr. Witting's:*) 
mir grütigst: mitgetheilten Resultaten seiner Analyse dieses Was- 
sers enthalten. 10080 Th. 87 "Min fixe Bestandtbkeile, 39 C. 
7. Kohlensäuregas und 1,56 0. Z. Sehwefelwasserstoflgas. Die 
ersteren bestehen aus. schwefelsauren Salzen, kohlensauren- Kr- 
den, kohlensaurem Eisenoxydul und geringen Mengen von Ohler- 
metallen, wie: die aller. der dortigen Mineralquellen. Die Bil- 
dung des Sehwefelwassersteils ist wohl derselben Ursache zu- 
zuschreiben, wie bei der Schwefelquelle zu Meinberg, Nach 
Witting, entspringt- sie in. einem Lager voa biltuminüsem Mer- 
gelschiefer und Thon, und Schwefelkies zeigte sich beim Auf- 
eraben der Quelle. 


Zwischen Brakel und Driburg, in der Nähe von. Istrup 
und Schmechten, im sogenannten Madholz besuchte ich die von 
Hoffmann angeführten. Kohlensäureeras-Exhalationen in meh- 
reren mit Wasser angefüllten Gruben. Da das Wasser, aus 
welchem die Gashläsen aufsteigen, nach der damit vorgenom- 
menen Prüfung, sich sehr rein verhielt; da ferner weder an der 
Oberfläche (les Bodens, noch bis zu einer Tiefe von 3 Fuss 
Ocher-Ablagerungen zu bemerken waren: so können diese 
Gruben, obgleich sie ganz das Ansehen von Säuerlingen haben, 
nichts anderes, als reine Gasexhalationen (Gasquellen) sein, die 
durch, auf der Oberlläche angesammeltes, Regenwasser treten. 


So bedeutend auch diese Gasentwicklungen demjenigen vor- 
kommen mögen, der die ähnlichen in vulkanischen Gegenden, 
wie namentlich in den Umgebungen des Laacher See’s und in 
der vulkanischen Eifel noch nicht gesehen hat: so kommen sie 
doch gegen diese letzteren, in so ungeheurem Maassstabe auf- 
tretenden, Entwickhingen kaum in Betracht. 


Das aus jenen Gruben ausströmende Gas fand ich eben so 
rein aus Kohlensäuregas bestehend, wie die übrigen der von 
mir untersuchten Kohlensäuregas-Exhalationen. Schwefelwasser- 
stoffgas scheint nicht, wenigstens nicht in merklicher Menge 
vorhanden zu sein. Bleizucker-Lösung zu dem Wasser der 
Gruben getröpfelt, bewirkte nur eine schwache weisse Trübung. 


*) Vergl. auch dessen Bemerkungen über die Mineralquellen zu 
Brakel in den Ann, d. Pharm. B. II. H. 2. 8. 170 u. fg. 
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Nieht weit von hier entfernt liext die Schmechtener Mi- 
neralquelle. Sie ist zwar in Stein gefasst, aber ringsnmher ver- 
sumpft, und olme Abfluss. Temp. 70,2. Es entwiekelt sich’ ans 
ihr nur sparsam Kohlensäuregas, und sie setzt etwas Eisen 
ocher ab. 

Bei dem Dorfe Herste, eine Stunde südöstlich von Driburg. 
findet sich ebenfalls eine Mineralguelle. In früheren Jahren 
war die ganze Umgebung ein Sumpf, wie auch jetzt noch solche 
sumpfige Stellen, in denen man die @egenwart von Schwefel- 
wasserstoll erkennt, dort angetroffen- werden. Mit grosser Mühe 
liess der Freiherr ron Siersdorpf vor einigen Jahren diese Mi- 
neralguelle fassen, und den Abfluss des Wassers 11 Fuss hö- 
her legen. Dadurch hat sich zwar die Kohlensäure-Entwick- 
lung aus dem Wasser etwas vermindert; in einzelnen Perioden 
und wieder nach längeren Unterbrechungen ist sie aber doch 
noeh ziemlich stark. Der Geschmack des Wassers ist ange- 
nehm säuerlieh und eisenhaft; wenn zu Zeiten ein schwacher 
Beigesehmack noch Schwefelwasserstof zu bemerken ist, so 
erklärt er sich hinlänglich aus den- vorhin angeführten Umge- 
bunzen. Das Wasser setzt vielen Eisenocher ab. Die Tempe- 
ratur der Quelle fand ich 70,6 bei 80,5 Luftwärme. 

Von den’ wiederholt untersuchten und beschriebenen Dri- 
burger Mineralquellen habe ich nur weniges anzuführen. Die 
Kohlensäure-Entwicklungen, nicht nur aus den-Quellen selbst, 
sondern an vielen Stellen in deren Umgebungen, sind sehr be- 
dentend, und nach der Untersuchung- der aus der Trinkquelle 
zu schliessen, sehr rein. Die Trinkquelle fand ich 89,2 und 
diess scheint ihre constante Temperatur zu sein. Wenn dieser, 
der mittleren Quellentemperatur von Driburg wahrscheinlich nahe 
kommende Wärmegrad zwar keinen tiefen Ursprung der Quelle 
andentet: so ist er doch wohl da zu suchen, wohin die äusse- 
ren Temperatur- Veränderungen nieht mehr dringen. WUebri- 
gens scheinen der Latisenbrunnen und der Wiesenbrunnen- aus 
noch grösseren Tiefen zu kommen, da nach Ficker jener 100, 
dieser gar 12% R. warm ist. 

So wie die sämmtlichen in dieser Abhandlung angeführten, 
und ausserdem noch mehrere andere auf dem östlichen Ab- 
hange des Teutoburger Waldes vorkommenden. Mineralquellen 
einen gemeinschaftlichen Charakter besitzen, nämlich mehr oder 
22% 
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weniger eisenhaltix sind, schwefelsaure Salze als prädomirende 
Bestandtheile, Chlormetalle oder salzsaure Salze aber nur in ge- 
ringen, und kohlensaure Erden in gewöhnlichen Mengen ent- 
halten: so sind auch alle Gasexhalationen aus ihnen und neben 
ihnen von gleicher Beschaffenheit: sie bestehen nämlich aus 
fast ganz reiner Kohlensäure, Eben deshalb können sie nicht 
von atmosphärischer Luft herrühren. Da wo diese Mineral- 
wasser in anhaltende Berührung mit organischen ‚Substanzen 
kommen, erleiden die schwefelsauren Salze eine theilweise 
Zersetzung, und es bilden sich Schwefelquellen. 

Dagegen am westlichen Abhange des Teutoburger Wal- 
des giebt es gar keine Säuerlinge, weil es an Kohlensäuregas- 
Strömen fehlt. Man kennt überhaupt nur eine einzige Mineral- 
quelle, die erst kürzlich entdeckte Therme zu Lippspringe mit 
ebenfalls vorwaltenden schwefelsauren Salzen *) ; aber eine ganze 
Reihe von Salzsoolen, von Salzkotten bis Unna, fast in einem 
Zuge, tritt hier auf, obgleich auch am östlichen Abhange und 
etwas entfernter von dem Gebirgsrücken mehrere Soolen vor- 
kommen. Am westlichen Abhange finden sich zwar auch Gas- 
exhalationen aus den süssen Quellen ; sie bestehen #%***)) aber gröss- 
tentheils aus Stickgas mit wenigen Procenten Sauerstoffgas und 
enthalten gar kein Kohlensäuregas. Nur in der Gasentwicklung 
aus der Therme zu Lippspringe findet sich neben dem Stück- 
gas etwas Kohlensäuregas, aber noch weniger Sauerstoffgas, als 
in jenen. Höchst wahrscheinlich rühren alle diese Exhalatio- 
nen von atmosphärischer Luft her, die einen "Theil ihres Sauer- 
stoffs durch Bildung von Kohlensäure mittelst Oxydation koh- 
lenstoffhaltiger Suhstanzen, welche von den süssen Quellen ab- 
sorbirt, von der Therme theilweise entbunden wird, einge- 
büsst hat. 

Was die Temperatur der Quellen betrifft: so zeigen. am 
östlichen Abhange die Meinberger Mineralquellen eine grosse 
Veränderlichkeit und Abhängigkeit derselben von der äussern, 
die übrigen, die Pyrmonter Mineralquellen (+ 80,3 bis + 109) 
mit eingeschlossen, einen ganz oder doch nahe eonstanten Tem- 
peraturgrad, Nur die letzteren dürften daher zu den Thermen 


*) S. meine vorige Abhdlg. 
**+) A. n. ©. 8. 257. 
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e gehören®). Am westlichen Abhange besitzt dagegen eine 
- grosse Zahl süsser Quellen eine die mittlere des Orts überstei- 
- gende und höchst wahrscheinlich ganz oder nahe constante 
n Temperatur. Alle diese Quellen gehören daher zu den Ther- 
S men. Es zeigt sich hier die merkwürdige Erscheinung, dass 
rt die wärmste unter diesen süssen Quellen, die wärmste Pader- 
- quelle (129,96), alle die obengenanten Mineralquellen am östli- i 
n chen Abhange, und die kältesten unter jenen süssen Quellen 
e (60,4, 70, 70,4) während der kalten Jahreszeit selbst noch die 
Meinberger Mineralquellen (40,2) in ihrer Temperatur über- 
- steigt. Alle diese verschiedenen Verhältnisse finden in Ent- 
- | fernungen von einigen Meilen statt. — Wenn nicht schon 
- Gastein und Pfäfers ein weit mehr in die Augen fallendes 
it Beispiel darböten, dass Wässer mit sehr bedeutend erhöhter Tem- 
‚@ peratur der Krde entquellen können, ohne jedoch mehr an fixen 
m Bestandtheilen zu enthalten, wie die ärmste süsse Quelle: so 
d würden auch die warmen unter den süssen Quellen am west- 2 
- lichen Abhange des Teutoburger Waldes Belege hiezu liefern. ' 
i- ie: 
u R 
1d 
5 
i- u, 
is 2 ER 
4 Ein einfaches Mittel, die Fällung des Eisens 
“ aus den Mineralwassern zu verhülen, 
1- | von i 
)- Gustav Bıscaufr. h 
- $ 
m Unter ähnlichem Titel habe ich in dem Jahrbuche der Che- 
un ä wie und Physik 1829 Heft 9. S. 26 u. fg. einen Aufsatz mit- 
nn, i 
) i *) Der Begriff einer Therme ist wohl nicht bloss so festzustellen, = 
= dass darunter eine Quelle verstanden wird, deren Temperatur die ® 
en i mittlere der in ihrer Wärme veränderlichen , benachbarten süssen | 
| Quellen übertrifft; sondern dass sie auch eine eonstante Temperatur 


habe, An einem anderen Orte werde ich ührigens zu zeigen mich 
bemühen, dass es auch Thermen geben kann, die in ihrer Tempera- 
tur noch etwas schwanken. 
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getheilt, und darin theils früher schen. bekannte, theils, ein neues 
Mittel (Zucker) angeführt, die aber alle ihren Zweck, die Fäl- 
lung des Kisens zu verhindern, nicht „ganz erfüllten. ‚Durch _ei- 
nige später angestellte Versuche glaubte: ich ‚die Ueberzeugung 
gewonnen zu haben, dass die Fällung des .kohlensauren Kisen- 
oxyduls auf Kosten der in dem Mineralwasser euthaltenen .at- 
mosphärischen Luft erfolge; denn als ieh einen kupfernen »Kol- 
ben unter dem Quellenspiegel eines sehr eisenhaltigen Säuer- 
lings, der bald in den Flaschen einen 'Theil seines Eisens fal- 
len lässt, ganz anfüllte, und hierauf durch Hitze .den ‚ganzen 
Gasgehalt austrieb, blieb nach Absorption .der.Koilensäure durch 
Aetzlauge ein Gasrückstand, der auf 100 Maass Wasser 3,6 
Maass betrug und 19,4 Proc. Sauersioffgas enthielt. , Ungeaclh- 
tet dieses Erfolgs schien es «mir jedoeh ‚bei näherem  Nachden- 
ken sehr paradox, dass im Innern der Erde indem Wasser koh- 
lensaures Eisenoxydul und Sauerstoff .neben eiwander ‚sollten. be- 
stehen können, während in den verschlossenen Klaschen die 
höhere Oxydation des Eisenoxyduls und dadurch bewirkte.theil- 
weise Ausscheidung als Eisenoxydhydrat erfolgt. Es kam mir 
daber sehr wahrscheinlich vor, dass jener, in seiner Zusam- 
mensetzung der atmosphärischen Luft schr nahe kommende, 
Gasrückstand grösstentheils von der in dem Kolben enthaltenen 
Luft herrühre, die beim Kinfüllen des Wassers durch theilwei- 
sen Austausch mit dem Kohlensäuregas dem Wasser sich bei- 
gemischt hätte, Unter dieser Voraussetzung musste sich aber, 
durch gänzlichen Ausschluss der atmosphärischen Luft, die Fäl- 
lung des Eisens vollsändig verhüten lassen. Ich füllte daher 
mehrere Flaschen unter dem Quelleuspiegel eines schr eisenhal- 
tigen Mineralwassers, kehrte sie dann um, brachte einen gros- 
sen’ Trichter in die Mündung derselben und liess das aus die- 
ser Quelle sich reichlich entwickelunde Kohleusäuregas ‚eintre- 
ten. Die ganz mit diesem Gas angefüllten Flaschen kehrte ich 
nun abermals um, füllte sie von neuem mit Wasser, und ver- 
korkte sie unter dem Quellenspiegel. Der Erfolg entsprach ganz 
meinen Erwartungen. Diese Füllung nahm .iöh im Juni vori- 
zen Jahres vor, stellte die Flaschen, ohne den Korkstöpsel ınit 
Pech und Leder zu überziehen, umgekehrt in mein’Woehnzimmer, 
wo das Wasser zur Sommerzeit oft einer Temperatur von 20 und 
einigen Graden ausgesetzt war, und selbst in diesem Augenblick, 


der Eisenwasser 343 
Ende Februar, also 9 Monate: nach dem Füllen, hat sich noch 
nieht «der geringste 'Kisenabsatz ‚gezeigt, "währeml ebendasselhe 
Wasser schon am zweiten Tage nach dem gewöhnlichen Fül- 
len 'sich trübt, einen grossen Theil seines"Kisens fallen lässt, 
und "beim geringsten LUmselrwenken eme trübe Ocherbrühe zieht. 

Es ist die grösste Wahrscheinliehkeit vorhanden, dass an- 
dere 'Kisenwasser bei gleichen Vorkehrungen beim Füllen chen 
so ‘gut sich ‘conserviren werden, und so liessen sich also bei 
Beobachtung eines so einfachen Kunstgriffes, der bloss die drei- 
fache ;Zeit des  Füllens fordert, die Kisenwasser mit ihrem gan- 
zen Eisengehalt für eine lange Zeit erhalten, ohne dass dureh 
irgend einen fremden Zusatz die Natur des Wassers im min- 
desien verändert würde. Kreilich setzt dieses Verfahren eine 
hinlängliche ‚Entwicklung von Kohlensäuregas aus der Quelle 
voraus wmd lässt sich daher nur bei den an diesem flüchtigen 
Bestandtheil sehr reichen Mineralquellen anwenden. Die stärk- 
sten und berühmtesten unter den sogenannten Stahlwässern sind 
aber gerade die, aus welchen Kohlensäuregas in unwmterbroche- 
nen Strömen »sich entwiekelt. 

Aus dem Vorstehenden ergiebt sich nun, dass Mineralqel- 
len, so lange sie kohlensaures Eisenoxydul enthalten, kein Sauer- 
stoffigas oder doch gewiss nur sehr wenig davon in Absorption 
halten können. Das Sauerstoffgas, welches die Analysen sol- 
cher Eisenquellen häufig angeben, gehört daher nicht dem Mi- 
neralwasser au, sondern hat sich grösstentheils erst beim Fül- 
len des Gasentwicklungs-Gefässes mit Wasser demselben bei- 
gemischt. Um den reinen Gasgehalt eines Mineralwassers zu 
erhalten, muss man demnach das Gasentbindungsgefäss vor dem 
KEinfüllen des Wassers mit derjenigen Luft anfüllen, womit das 
zu untersuchende Wasser gesättigt ist, oder wovon es wenig- 
stens die grösste Menge absorbirt hält; denn nur dadurch kann 
erreicht werden, dass nicht ein theilweiser Austausch zwischen 
dem Gas des Wassers und der Luft des Gefässes erfolgt. 

Da bei weitem in den meisten Fällen, und namentlich bei 
den. eisenhaltigen Mineralwässern, die Kohlensäure der prädo- 
minirende gasförmige Bestandtheil ist: so kann es wohl als 
ziemlich allgemeine Regel gelten, dass das Gasentbindungs- 
Gefäss mit Kohlensäuregas gefüllt wird. Entwickelt sich die- 
ses Gas aus dem zu untersuchenden Wasser selbst, so füllt 
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man am zweckmässigsten das Gefäss mit dieser natürlichen Koh- 
lensäuregas-Exhalation. Im entgegengesetzten Falle bedient man 
sich hierzu der künstlichen Kohlensäure. A 

Die Meteorwasser, welche in die Erde eindringen, Koh- 
lensäure absorbiren und dadurch Mineralquellen werden, enthal- 
ten, wie alle Wasser auf der Erduberlläche, atmosphärische Luft. 
Mit Wahrscheinlichkeit ist anzunelimen, dass sie da, wo sie mit 
grossen Quantitäten Koblensäuregas in Berührung kommen, durch 
Austausch einen "Theil ihrer atmosphärischen Luft, und deu 
Rest ilres Sauerstoflgases durch Aufösung von Eisenoxydul 
ganz oder grösstentheils verlieren. Indem sich sonach eiu Theil 
dieses Oxyduls in Eisenoxydhydrat umwandelt, und ausschei- 
det, werden sie, wenn sie zu Tage kommen, nur noch das 
Stickgas der zurückgebliebenen atmosphärischen Luft, oder doch 
nur sehr geringe Piengen Sauerstofigas enthalten. Daher fin- 
det man stets in dem Gas, welches aus einem BKisenwasser in 
einem auf gewöhnliche Weise gefüllten Entbindungsgefäss durch 
Hitze ausgeirieben wird, so wie in der frei ausströmenden Kolhi- 
lensäure eine grössere Menge Stickgas, wie ia der atmosphä- 
rischen Luft. 
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Das Mercaplan, nebst Bemerkungen über ei- 
nige andere neue Erzeugnisse der Wirkung 
schwefelweinsaurer M$Sulze, wie auch des 

schweren Weinöls, auf Sulphurele, 


von 


WiınseLm Curistorn ZuisK, 


Professor der Chemie au der Universitat zu Kopıuhagen 


(Korisetzung von S. 265.) 


$. 9. 

Der von der wässerigen Flüssigkeit durch Abzapfen ge- 
schiedene ätherische körper kann nun in verschiedener Weise 
behandelt werden, je nachdem man entweder olıne Weiteres das 
vollkommen reine Mercajtan (welches nur aus gereinigtem 

) 8 4 
Mercaptid erhalten werden kann) zu haben wünscht, oder ihn 
i 


r 


blos in so weit von dem indifferenten "Üheile befreiet haben will, 
als durch wiederholte Destillationen sich tlum lässt (in welchem 
Zustand ich denselben, der Kürze wegen, gereinigles Mercap- 
tan nennen will); und auch im letzten KFaile bleibt noch ein 
kleiner Unterschied in der Art des weitern Verfahrens, je nach- 
dem man entweder blos Gewinnung von Mercaptan im Auge 
hat, oder zugleich Gelegenheit haben will zur deutlichen Be- 
obachtung alies dessen, was zur weitern Aufklärung über die 
Beschaflenbeit des rolien VProductes dienen kann. 


Dieses letztere Verfahren will ich zuerst beschreiben. 
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8. 10. 


Hierbei schüttelt man den rohen Aether mit mehreren Por- 
tionen Wasser von ungefähr dem gleichen Umfange des ange- 
wandten Aethers so lange, bis das abgezapfte Wasser nicht 
mehr (oder mindestens nur höchst unbedeutend noch) verändert 
wird vom salpetersauren Bleioxyd und mit Bleizucker einen 
reinen eitronengelben Niederschlag liefert, in welchem Falle ge- 
wöhnlich auch der Aether selbst “frei erscheint von Schwefel- 
wasserstofl #%*). Ein paar Male habe ich diesen Punet sehr bald 
erreicht (in welchen Fällen vielleicht theils die Abkühlung wäh- 
rend der Destillation nicht stark genug, theils die angewandte 
Hyurosulphuret-Lösuung minder als gewöhnlich mit Schwefel- 
wasserstoff übersätligt gewesen sein mochte); gewöhnlich -aber 
wird eine sehr oft wiederholte Behandlung mit Wasser dazu 
erfordert, was stets einen nieht unbedoutenden Verlust von Mer- 
‚aptan mit sich führt, besonders, wenn man das Wasser in et- 
was grossen Portionen dazu anwendet. Der Acther scheidet 
sich gemeiniglich leicht von dem eingemengten Wasser bis zu 
dem Grad ab, dass er vollkommen klar erscheint. 

Der in solcher Weise “erhaltene Aether, welcher farblos 
ist, gleich dem aus dem Einfach- oder Zwiefach-Sulphurete, ist 
letzterem auch dem Geruche nach sehr ähnlich, obschon in die- 
ser Beziehung ebenfalls wohl einiger Unterschied bemerkbar ist, 
unter andern hinsichtlich der Stärke desselben. Wenn auch in 
8 bis 10 Maassen Weingeist gelöst, «giebt dieser nicht rectifi- 
eirtte Aether, ‘mit einer ‘aımemessenen Mermge weingeistiger'Blei- 
zuckerlösung vermiseht, ten titrongelben krystallinischen Nie- 
dersehlag in so reichlicher Menge, dass ‘die Flüssiskeit einen 
ziemlich dieken Brei bildet; auch bewirkt er ‘die bezeichnete 
Umwandlung des rötlten Quecksilberoxydes mit beinahe der 


*), Zur Prüfung des Atthers selbst auf eingemengten Schwefel- 
wasserstofl (oder um einen vorsichtigeren Ansdruck zu brauchen - 
den Stoff, weleher die sohwarzbrame "Färbneg mit Bleisalzen erzeust) 
tut man wohl, verdännte Bleimuoker-Bösung in schr kleinen Portionen 
zuzasetzen ; denn setzt aan plötzlich viel hinzu, so entzieht sich eine 
Spur jener Einmengung leicht der Aufmerksamkeit, wenigstens so 
lage, Dis das Gemeng etwas gestanden hat, wo dann nämlich sich zu 
zeigen pflegt, dass «de über ‘tem WNiederschlage stehemte FRisstrkeit 
einige Zeithindwmreh michr oder minderbräunlich gefärbt erscheint. 
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nämlichen Heltigkeit, wie jener leichter verdampfbare geringe 
Theil des vom Käufach-Sulphurct erhakenen Aethers dverg). 
Ss. 4). 

Dessenungeachtet ist dieser mit dem Hydrosulphuret dar- 
gestellte Aether weit davon entfernt, reines Mercaptan zu sein; 
denn wenn man_ihn einer Destillation unterwirft, bei langsam 
bis ungefähr 102" steigender Wärme, so ist der Rückstand 
(der nun gewöhnlich %,, dem Maasse nach, beträgt) ganz ohne 
Wirkung auf das Quecksilberoxyd und erweist sich auch bei 
anderen Prüfungen ebenfalls als völlig entblöst vom Mercaptan. 
Hierzu kommt noch, dass durch neue Destillationen des erhal- 
tenen Destillats noch mehr von dem 'indilferenten Acther abge- 
schieden werden kann; so dass man zületzt nur 2, von dem 
Volum des röhen Productes in Form &ines Acthers gewinnt, 
der bei einer 620 nicht übersteigenden Temperatur unverändert 
übergeht. 

Ob ‘der "hierbei erhaltene indifferente, geringere Theil im 
Wesentlichen eins sei mit dem von dem Acther des "Einfach- 
Sulphurets erhaltenen, jederzeit ohne Vergleich grössern, dar- 
über kann ich noch nicht entscheiden; dem 'Geruche nach zu 
urteilen, scheint allerdings noch einige Verschiedenheit obzu- 
walten, indem ersterer eine Beimengung von Thialöl zu ver- 
rathen scheint #). 

Um den bei angegebener Temperatur übergegangenen Ac- 
ther sicherlich ganz wasserfrei zu erhalten, ist nur nöthig, den- 
selben früher oder später einer Behandlung wit Chlorcaleium zu 
unterwerfen, so dass man Ihn damit hinstellt und nach einiger 
Zeit wieder davon abgiesst; indess habe ich ihn jederzeit nach 


*%) Ein paar Male habe ich Gelegenheit gehabt zu beobachten, dass 
Aether, welcher nicht vollkommen davon befreiet war, und der mit 
Bleizucker eine braune Fürbung erzeugte, bei Bectifieation dennoch 
einen bedeutenden Theil jenes Destillates lieferte, worin keine Spur 
davon zu entdecken war, wührend nunmehr das Residuum hingegen 
ziemlich reich daran erschien. Diess schemt dem ganz zu wider- 
sprechen, was zu erwarten war, wenn jene Färbung nicht theilweise 
herrührt von etwas Anderm, als von Schwefelwasserstoff,. Die braune 
Farbe einer Beimengung von Schwefelbaryum zuzuschreiben, welches 
durch Ueberspritzen mit fortgeführt worden sei, erscheint mit Rück- 
sicht auf die vorausgegangene Behandlung mit vielem Wasser chen- 
falls nicht angemessen. 
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dieser Behandlung nochmals destillit. — Der in solcher Weise 
zubereitete Stol kommt dem reinen Mercaptan ziemlich nahe: 
und ich zweifele daran, dass man durch blose Rectificationeu 
viel weiter gelangen könne. 


g. 11. 


Das specifische Gewicht jenes blos durch Rectificationen 
gereinigten Mercaptans (welches ich eigentlich zu einem gros- 
sen Theile meiner Versuche angewandt habe) fand ich = 
0,845 bei 170; und nach einer neuen Rectification, bis blos zur 
Hälfte, bei noch niedrigerer Temperatur, als die, bei welchei 
es erhalten worden (ungefähr hei 580), fand ich beinahe ganz 
dasselbe specifische Gewicht, Dass es auch jetzt noch indifie- 
renten oder nicht metallbindenden Aether enthält, lehrt deutlich 
dessen Verhalten zum rothen Quecksilberoxyd und zum Kalium. 
Das damit bereitete Quecksilber-Mercapüd hat nämlich, selbst 
nachdem es lange bei ungefähr 1009 im geschmolzenen Zustande 
erhalten worden, einen starken eigenthümlichen Geruch und giebt 
beim nachherigen Auslaugen mit Alkohol eine Flüssigkeit, welche 
beim Zusatze von Wasser stark sich trühbt. Auch mit Kalium 
gieht es eine Sa'zımasse, welche, selbst nachdem sie längere 
Zweit hindurch einer Hitze von ungefähr 1000 ausgesetzt ge- 
wesen, einen äther- oder ölartigen Körper absetzt, wenn sie in 
Wasser aufgelöst wird, wogegen bei Anwendung von Mercap- 
tan, welches aus gehörig gereinigtem Quecksilber - Mercaptid 
ausgeschieden worden, nichts der Art stattfindet, 


8. 12. 


Anstait die Reinigung von Schwefelwasserstoff vollständig 
durch Wasser zu bewerkstelligen, kann man diese (um dei: 
bedeutenden Verluste von Mercaptan bei diesem Verfahren zu 
entgehen) zum grössten Theil auch mit Quecksilber-Mercaptid, 
oder, wenn man will, mit Quecksilberoxyd ausführen. Bei An- 
wendung des letztern muss man aber erst den grössten Theil 
des indifferenten Aethers abscheiden. Da ich nämlich bei eincın 
Versuch, um den Schwefelwasserstofl hinwegzuschaflen, etwas 


Quecksilberoxyd zu Aether fügte, welcher nur mit einer Por- 
tion Wasser geschüttelt und hierauf mit ein wenig Chlorcalcium 


Pape 7 Sen pr 


bei 
son 
het: 
nac 
übe 
stof 
das 
ten 
art 
me 


Ve 
ge 
der 
un 
voi 
läs 
sal 
un 
De 
tel 
fe} 
un 
un 
Di 
pe 


eise 
‚he; 
Mei 


en 
"OS- 


— 
— 


zur 
sler 
anz 
fie- 
lich 
um. 
lbst 
nde 
ijebt 
che 
ium 
sere 
ge- 
in 
ap- 
ptid 


dis 
lei 

zu 
id, 
An- 
heil 
ıcım 


was 
OL- 


ET 


Zeise über das]Mercaptan 349 


bei Seite xestellt worden war, so nahm es nicht eine schwarze, 


sondern eine grünlichgrane Färbung an, indem es sieh aufblä- 
hete oder zu einer sehr voluminösen Masse aufschwoll. Selbst 
nach längerem Stehen blieb die Farbe grünlichgrau, obwohl der 
überstehende Aether immer noch reich war an Schwefelwasser- 
stoff. Das Ganze wurde nun einer Destillation unterworfen; aber 
das Uebergetriebene hielt auch dann noch einen nicht unbedeu- 
tenden Theil vom Schwefelwasserstoff zurück, und der schlamm- 
artige/ Theil hatte kaum eine etwas dunklere Farbe angenom- 
men, die nun aber eine Beimengung von Roth zeigte. 

Die Reinigung vom Schwefelwasserstoff ohne sonderlichen 
Verlust von Mercaptan geschieht demnach, insofern man nur 
gereinigtes Mercaptan verlangt, am besten so, dass man zuerst 
den rohen Aether mit ein paar Portionen Wasser schüttelt (um 
unter Anderen desto sicherer zu sein vor einer Einmengune 
von übergesprütztem Hydrosulphuret), ilın hierauf etwas stehen 
lässt über wenig grobgestossenem Chlorcaleium, dann bei lang- 
sam steigender Wärme einer Destillation unterwirft, bis diese bei 
ungefähr 1120 nur sehr langsam von Statten geht, und nachher das 
Destillat mit so viel feingeriebenem Quecksilber-Mercaptid schüt- 
telt, bis die abgegossene Flüssigkeit wenig oder gar keinen Schwe- 
felwasserstoff mehr durch Bleizucker erkennen lässt; nun erst 
unterwirft man das Ganze einer nochmaligen Destillation bis 
ungefähr zum nämlichen Punct, und reetificirt endlich dieses 
Destillat, bis man eine Flüssigkeit erhält, welche bei einer Tem- 
peratur von beiläufg 600 unverändert übergeht. 


8. 18. 


Das reine Mercaptan erhält man am leichtesten auf folgende 
Weise: 

Von dem durch eben beschriebenes Verfahren erhaltenen 
Destillate bereitet man, nach bloser Behandlung mit Chlorcal- 
cium, ohne Weiteres, das Quecksilbermercaptid. Diess führe 
ich bei Arbeiten im Grossen folgendermassen aus: 

Ich bringe eine Portion rothen Quecksilberoxydes, welches 
frei von unzersetztem Nitrat ist, in eine Tubulat-Retorte, ver- 
binde es mit einer beinahe, jedoch nicht vollkommen schliessen- 
den Vorlage, umgebe die Retorte mit Eis und die Vorlage mit 
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einem Gemenge von: Eis und Kochsalz, und stelle den Apparat 
dann dermassen> nuf, dass der Retortenhals mer ganz wenig 
von der horizontalen Riehtune: abwärts‘ sielt neigt! Wenn ieh 
hierauf annehmen kann, dass der Apparat gehörige abgekühlt 
sei, so giesse: ieh den Aether (anfangs-in kleinen Portionen ) 
durch eine, wie gewöhnlich gebogene und ausgeblasene, im 
Tubus- der Retorte befestigte Röhre, hinzu, indem ieh dafür 
sorge, dass beständig eine hinlänglieh hohe AethersäWe zur 
Sperrung in der Röhre vorhanden ist. Ungeachtet der ange- 
wandten Abkühlung und ungeachtet dessen, dass der hierzu in 
Gebrauch gezogene Aether immer noch reieh ist an dem indif- 
ferenten Theile, so ist die Wirkung dennoch im Anfange ziem- 
lich heftig. Wenn man, nach dem Grade seiner Beinlieit, 3 bis 
4 Theile Aether auf 1 Theil des Oxydes hinzugesetzt hat, so 
nimmt man den Apparat aus: dem Fiss Auf dem Boden be- 
findet sich dann stets ein "Theil unzersetzien Oxydes, zum Theil 
in fest zusammengeklumptem Zustande, wenn gleich ein grosser 
Ueberschuss von Aether hinzugesetzt worden. Dieses ver- 
schwindet wohl nachher, wenn die Masse, ohne Weiteres, bei 
gewöhnlicher Temperatur eine Zeitlang hingestellt wird; indess 
ist es doch am besten, die Wirkang bald durch. Umrühren und 
Krwärmen zu unterstützen. Zu dem Ende stelle ieh die Re- 
torte in ein Chlorealeium-Bad und erwärme- dieses möglichst 
langsam, umgebe die Vorlage aber wiederum mit Eis; und wenn 
nun alles Mercaptid geschmolzen ist‘ (was: hier gewöhnlich 
eintritt, wenn die- Wärme: 400 erreicht hat), so erhalte ich das 
Oxyd unablässlich in Bewegung, wobei wieder eine ziemlich 
starke Wirkung eintritt. Ist der Tubus der Retorte nicht zu 
kurz und hält man die Vorlage recht kalt, so geht keine be- 
deutende Menge von- Mercaptan bei dieser Arbeit verloren. 
Wenn sich endlich nichts Rothes mehr zeigt unter dem schwar- 
zen Schwefelqnecksilber auf dem Boden, so erhitze ich mehr 
und mehr, bis die Destillation bei ungefähr 114% sehr langsam 
von Statten geht #*). Jeh giesse nun die flüssige Mässe vom 


*) Was wührendtdieser-ganzen Arbeit und, wie sich von selbst 
versteht, besonders im Anfang übergeht, ist-gewöhnlich so. reich an 
Mercaptan, dass es mit, Vortheil ein paar Male zurückgegossen wer- 
den kann; gegen Ende besonders geht auch zum Theile Wasser mit 
über. 
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Schwefelqnecksilber, welehes sich auf: dem Boden abgesetzt hat, 
in ein passendes Porcellangefäss nb, reibe: hernach die erstarrte 
Masse: fein und: rühre das Pulver mit Spiritas von ungefähr 
94% T. (0,85) zu einem dünnen: Brei am, bringe diesen auf ein 
Filter: und wasche den Rückstand mit: Weingeist so lange aus. 
bis das Ablaufende’ nicht mehr eine se zu sagen ölartige Milch- 
trübung beim: Zusatze von Wasser erzeugt, sondern mur- eine 
etwas unklare Flüssigkeit, in weleher sich theilweise sehr kleine 
eJünzende Theilchen wahrnehmen lassen: Man hat dann: näm- 
lich allen anhängenden indiflerenten Aether- fortgieschaflt; und 
die weingeistige. Flüssigkeit verräth nur: schwache Spuren von 
nufgelöstem Mercaptid #*). 

Um .bernach jede Spur- von Weingeist zu entfernen, bringe 
ich die: lafttroekene Masse wieder zum: Sehmelzen; ieh: habe 
dabei die Temperatur stets bis. etwas: über‘ 100% gesteigert und 
diese eine Zeitlang unterhalten: 

Die hierauf. wiederum gestossene oder feingeriebene Masse 
wird nun mit grob gestossenem: Quarz oder mit einer andern 
ähnlichen Substanz gemengt, lediglich in der Absicht, um das 
gleichsam fettartige, leicht zusammenbackende Pulver gehürig 
zu zertheilen. 

Dieses Gemenge bringt man in eine. ziemlich lange und 
weite Glasröhre, welche an dem einen Ende unier einem Win- 
kel:von ungefähr 20% gehogen ist. Diese Röhre- bringt man 
hieratif in ein Gefäss (ein langes Blechfutteral z. B.), worin 
sie von warmem Wasser umgeben erhalten werden kann; ver- 
bindet nun das eine Ende mit einem Apparat, aus welchem man 
trockenes Schwefelwasserstoffgas zuleiten kann, und lässt: das 
abwärts gehende Ende in einen Vorstoss, oder in eine weite, 
ausgeblasene rechtwinklich gebogene Glasröhre einmünden: 
Den absteigenden Schenkel dieser letztern lässt man in. die Ku- 
gel eines langhalsigen Kolbens hinabgchen, weleher nahe an 
seiner Mündung mit einem angeschmelzenen Ableitungsrohre 
versehen ist, so dass die überschüssige Luft: durch den Hals 
des Kolbens einen Ausweg finden kann. Den Kolben: selbst 


*) Die spirituösen Auswaschlüssigkeiten enthalten, anfangs (so 
lange sie nämlich noch reich sind an indifferentem Aether) eine gerade 
nicht unbedeutende Menge von Mercaptid, welches durch Destillation 
auszuscheiden wohl der Mühe werth sein kann. 
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umgiebt man so weit als möglich mit einer Mischung von 
Eis und Kochsalz; ohne diese Vorsicht geht eine bedeutende 
Menge von Mercaptan verloren. Die Ableitungsröhre lässt man 
in Quecksilber ausgehen, welches mit Kalilauge übergossen 
worden. Den Apparat zur Entwickelung des Schwerelwasser- 
stoffgases richtete ich so ein, dass die Luft erst durch ein we- 
nig Wasser streichen musste, bevor sie zum Chlorealeium ge- 
langte, um nämlich theils dieselbe zu waschen, theils den Gang 
ihrer Strömung beobachten zu können. 

Wenn das Wasser, welches die Röhre umgiebt, bheiläufig 
500 C. erreicht hat, lasse ich die Luftentwickelung beginnen. 
Die Wärme wird dann noch etwas erhöht; aber man muss sich 
wohl vorsehen, dass sie nicht bis auf ungefähr 850 steigt, theils 
weil man natürlicherweise um so mehr dem ÜUebelstande sich 
aussetzt, dass die überschüssige Luft Mercaptan mit sich fort- 
führt, je mehr dieselbe erwärmt wird, theils, und vornehmlich, 
weil das Quecksilber-Mercaptid bei dieser Temperatur zusam- 
menschmilzt und sich theilweise der Einwirkung des Schwefel- 
wasserstoffs entzieht, Ich habe gewöhnlich erst gegen Ende 
die Temperatur bis auf ungefähr. 620 steigen lassen. Leicht 
begreiflich ist, dass man sich, besonders gegen Ende der Ope- 
ration vor allzu raschem Zuströmen des Gases zu hüten habe. 
— Um mit Sicherheit wahrnehmen zu können, wenn die Zer- 
setzung vollendet ist, muss man die Vorlage ein paar Male 
wechseln. 

Das in solcher Weise erhaltene Mercaptan wird vom 
Schwelelwasserstoff am besten durch Zusammenschütteln und 
Hinstellen mit feingeriebenem Quecksilber - Mercaptid gerei- 
nigt, welches man in verschiedenen Portionen so lange hinzu- 
setzt, als noch in Berührung mit der Flüssigkeit seine Farbe 
sich ändert. Wenn es nun endlich überdiess auch bei obenbe- 
zeichneter Prüfung mit weingeistiger Bleizucker-Lösung voll- 
kommen gereinigt erscheint, so schreitet man entweder gerade- 
zu zur Destillation, oder, wenn jede Spur von Wasser dabei in 
Betracht kommt, erst dann, nachdem man die Flüssigkeit über- 
diess noch zuvor mit Chlorcaleium hatte stehen lassen. — Mit 
Rücksicht auf das Ueberspritzen, welches möglicherweise 
hätte eintreten können, habe ich die klare Flüssigkeit gewöhn- 
lich noch einmal für sich, olıne Kochen, überdestillirt. 
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g. 14. 


Sowohl Geruch, als Geschmack des in dieser Weise erhaltenen 
1 reinen Mercaptans sind merklich stärker als bei dem gereinigten. 
1 Das Licht scheint davon nicht in sehr bedeutendem Grade gebrochen 


; zu werden ; mindestens zeigt es unter gewöhnlichen Umständen eine 
. weit schwächere lichtzerstreuende Kraft, als der Schwefelkoh- 
. lenstoff. Das specifische Gewicht fand ich —= 0,842 bei + 


\ 150 C., also nicht eben bedeutend verschieden von dem, wel- 

chesich bei dem gereinigten gefunden. Es kann von bedeutender 
Entfernung aus entzündet werden, und die Flamme ist beinahe 
. | rein schwefelblau. Mit Wasser in einem Kolben von äusserst 
dünnem Glas erhitzt, kommt es bei einem Luftdrucke von 28 
\ ins Kochen, wenn das Wasser zwischen 620 und 630 €. an- 
zeigt. Es erträgt mindestens — 220 C. ohne das geringste 

Zeichen von Erstarrung. Obwohl das Wasser vom Mercaptan 
so viel aufnimmt, dass es besonders einen starken Geruch und 


einen ziemlich starken Geschmack danach annimmt, und obschon 
diese Löslichkeit nicht ohne Bedeutung ist für die Bereitung 
| dieses Stoffes, so ist dennoch eine grosse Menge von Wasser 
| erforderlich, um reines Mercaptan geradezu durch bloses Zu- 

sammenschütteln damit zu lösen (so erforderten 7 Tropfen Mer- 

caplan z. B. 25 Cub. Centim. Wasser bei + 170). Aus einer 

weingeistigen Lösung wird das Mercaptan vom Wasser in be- 
j deutender Menge ausgeschieden, wenn letzteres in bedeutender 
Menge hinzugefügt wird; ausserdem nur wenig, indem das 
Mercaptan selbst in schwachem Weingeiste sehr reichlich sich 
auflöst. Von starkem Spiritus, wie vom Aether, wird es in 
jedem Verhältniss aufgenommen. Es rerhält sich vollkommen 
indifferent gegen Probefarben, sowohl für sich, als im auf- 
gelösten Zustande #). F 


*) In einer vorläufigen Ankündigung von dieser Untersuchung in 
Schweigger-Seidel’s N. Jahrb. 1833. Bd. VIII. 8. 146 habe ich 
| angeführt, dass die Flüssigkeit, welche ich durch Zersetzung des in 
Weingeist suspendirien Quecksilber - Mercaptids vermittelst eines Stro- } 
mes von Schwefelwasserstoffgas erhielt, Lackmus schwach geröthet d & 
habe. Obschon diess für jenen einzelnen Fall ganz richtig ist, und 
obwohl ich späterhin den Versuch in dieser minder zweckmiässigen 
Weise nicht wieder angesteilt habe, so kann ich doch nunmehr nicht 
daran zweifeln, dass diese saure Reaction, die übrigens, wie ange- 

Journ. f. prakt. Chemie. 1. 6. 23 
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Dessenungeachtet zersetzt das Mercaptan unter verschiede- 
nen Umständen verschiedene Salze und Haloide. Bringt man z. 
B. Zwiefach-Chlorgold in festem Zustande damit zusammen, 
so verwandelt sich dieses unter heftiger Entwicklung von Salz- 
säuregas in einen weissen Körper; auf Zwiefach - Chlor - Queck- 
silber wirkt es in ähnlicher Weise, nur minder gewaltsam; und 
sowohl in wässriger alsin weingeistiger Lösung giebt es reich- 
liche weisse Niederschläge mit den entsprechenden Lösungen 
jener Chloride. Ebenso gieht eine weingeistige Lösung dessel- 
ben einen reichlichen bleichgelben Niederschlag mit Zwiefach- 
Chlor-Platin, und eine wässrige Lösung reichliche schneeweisse 
Niederschläge mit salpetersaurem Silber und mit salpetersaurem 
Quecksilberoxyde und einen blassgelben, fast weissen, nicht 
blos mit essigsaurem, sondern auch mit schwefelsaurem Kupfer- 
oxyde. Diese Fällungen sind in einigen Fällen, bei Anwen- 
dung einer gehörigen Menge von Mercaptanlösung, zugleich 
so vollständig, dass beinahe keine Spur zurückgebliebenen Me- 
talls in der Lösung sich entdecken lässt. Auf Quecksilberchlo- 
rür wirkt selbst das reine Mercaptan nur sehr langsam. Lässt 
man es damit stehen, so wird das Pulver indess, unter schwa- 
cher Entwicklung von Salzsäure, zuletzt beinahe schwarz; eben 
so giebt salpetersaures Quecksilberoxydul einen schwarzen Nie- 
derschlag mit wässriger Mercaptanlösung. Auf Chlorsilber 
wirkt das Mercaptan ebenfalls nur schwach, mindestens bei ge- 
wöhnlicher Temperatur. Auch nicht im Geringsten (wie sich 
von selbst versteht) wirkt es hingegen auf Chlorcalcium; meh- 
rere Monate lang kann man es wit geschmoizenem Chlorcal- 
cium hinstellen, ohne dass die geringste Spur von Salzsäure, 
oder irgend eine andere, auf Einwirkung hindeutende, Verän- 
derung sich zeigt. 

Hinsichtlich seines Verhaltens mit verschiedenen Metalloxy- 
den, bei unmittelbarer Anwendung derselben, ist ebenfalls ein 
merklicher Unterschied wahrnehmbar. Auf Kalk scheint das 
Mercaptan nämlich ganz und gar nicht zu wirken; Bleioxyd 
schwillt damit nur langsam zu einem gelbgefärbten voluminösen 
Körper auf; auf Kupferoxyd wirkt es auch nur langsam ein; 


führt, nur schwach war, von einem oder dem andern fremden Um- 
staude hergerührt habe. 
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anf Goldoxyd hingegen mit noch grösserer Heftirkeit, als auf 
das rothe Quecksilberoxyd (selbst wenn man das Mercaptan in 
4 bis 8 Theilen Alkohol auflöst, ist die Wirkung so heftig, 
dass sie bisweilen von Feuerentwicklung begleitet wird); aber 
das Oxyd wird dabei in einen fast schwarzen Körper, anstatt 
in einen weissen, verwandelt; mit Silberoxyd verhält es sich 
ungefähr eben so. Obwohl ein Stück Kalihydrat in einem Ver- 
suche, bei langem Hinstellen mit reinem Mercaptan, theilweis 
aufschwoll: so scheint doch nicht nur kein Kalium - Mercaptid 
mit Kali und Mercaptan gebildet werden zu können, sondern 
es scheinen diese beiden Körper überhaupt nicht einmal in ei- 
gentliche Wechselwirkung mit einander zu treten. Denn eine 
mehrere Tage lang hingestellte Mischung von Mercaptan mit 
einer sehr bedeutenden Menge starker weingeistiger Kalilösung 
setzte, bei Hinzufügung von Wasser, den ätherartigen Körper 
in grosser Menge ab; und obschon die milchige Flüssigkeit, 
auf der Stelle geprüft, mit salpetersaurem Bleioxyd etwas von 
dem gelben Niederschlage lieferte, so gab doch die geklärte 
Flüssigkeit, aus welcher das Mercaptan durch etwas Erwär- 
mung fortgetrieben worden, nur einen weissen Niederschlag damit; 
auch das aufgeschwollene Stück Kalihydrat gab mit Wasser, 
gleichfalls unter Abscheidung von vielem Aether, eine Flüssig- 
keit, welche sich im Wesentlichen eben so verhielt. — Selbst 
sehr wenig weingeistige Kalilösung zu Mercaptan gefügt, giebt 
eine dauernd alkalisch reagirende Flüssigkeit. 

Unter den Metallen habe ich nur beim Kalium und Natrium 
Wirkung wahrgenommen ($.4u.$.11.). Auf Schwefel und Phos- 
phor wirkt es nur langsam, aber binnen einigen Tagen löst es doch 
nicht unbedeutende Mengen davon. Jod wird in so grosser 
Menge aufgenommen, dass es eine dunkelbraune Flüssigkeit da- 
mit bildet. Diese giebt mit wenig Wasser zuerst zwar einen 
auf der wässerigen Flüssigkeit schwimmenden, braunen, ölar- 
tigen Körper, aber beim Zusammenschütteln mit ein wenig mehr 
Wasser wird bald Alles vollkommen entfärbt, und der auf der 
Flüssigkeit schwimmende ätherartige Körper scheint bedeutend 
weniger zu betragen, als das angewandte Mercaptan. 

Von den Verbindungen, welche ich in Uebereinstimmung 
mit den oben gemachten Bemerkungen Mercaptum - Verbindun- 
gen oder Mercaptide genannt habe, sind das Quecksilber - und 
23H 
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Gold-Mercaptid diejenigen, welche ich einer einigermassen 
ausführlichen Untersuchung unterworfen habe, und mit beiden 
habe ich versucht die Zusammensetzung des Mercaptans zu 
ermitteln. — Die Analysen finde ich passend hintennach zu- 
sammenzustellen, und werde daher zunächst jene Verbindungen 
blos in Hinsicht auf Eigenschaften und Darstellungsweise be- 
schreiben. 
(Fertsetzung folgt.) 


Il. 
Ueber die düngende Kraft des Ziegelmehles, 


vom 
B. C. R. Prof. W. A. Lampanıus 


Nachdem ich in Erdmann’s Journal für technische und 
ökonomische Chemie Bd. 14. S. 296 die Fortsetzung meiner 
Versuche im Grossen über die vortheilhafte Wirkung des Zie- 
gelmehles, welches aus Bruchziegeln auf der Halsbrückner Hütte 
verkäuflich bereitet wird, auf den Kartoffelbau  mitgetheilt, 
und in eben diesem Journale, S. 446, durch Mittheilung ver- 
gleichender Untersuchungen nachgewiesen hatte, dass die Be- 
standtheile der Kartoffeln, sowohl die organischen als auch 
nichtorganischen, dieselben seien, man möge sie in animalischem 
Dünger oder in Ziegelmehl erbauet haben, schliesse ich S. 458 
diese Abhandlungen mit der Bemerkung, dass, um theoretische 
Erörterungen über die Wirkung des Ziegelmehles so wie über 
die Wirkung des gebrannten Thons überkaupt anstellen zu 
können, eine genaue Prüfung des von mir und audern nun so oft 


als wirksam angewendeten Halsbrückner Ziegelmehles unerläss- 
lich sei. Jch versprach eine solche, als völligen Abschluss der 
verschiedenen Mittheilungen, gelegentlich vorzunehmen” Ueber- 
häufte Geschäfte hieiten mich aber von der Krfüllung dieses 
Versprechens ab. Ich ersuchte daher meinen Freund und ehe- 
maligen Schüler, Hrn. Oberhüttenamts - Assessor Kersten, 
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welcher sich bereits durch mehrfache Arbeiten als geschicktey 
Analytiker dem Publiko bekannt gemacht hat, sich dieser Prü- 
fung zu unterziehen, und da derselbe gefälligst meiner Bitte 
mit grosser Sorgfalt nachkam, so bin ich nun in den Stand ge- 
setzt, manche theoretische Betrachtungen, den in Rede stehen- 
den Gegenstand betreffend, aus Hrn. A. Kersten’s nachfol- 
gender analytischen Arbeit sich ergebend, anstellen zu können. 

Zuvor bemerke ich noch, dass der durch Hrn. A. Ker- 
sten untersuchte Lehm von Hilbersdorf, aus welchem die Ziegel 
auf der Königlichen Ziegelhütte 'Thurmhof gebrannt werden, 
sich gleich unter der Dammrede auf Gneisgebirge als ein gegen 
3 Fuss mächtiges aufgeschwemmtes Lager findet. Wenn der 
gewonnene Lehm eine Zeitlang verwittert ist, so wird er ohne 
weitern Sandzusatz geformt, und mit Holzflammenfeuer gebrannt. 
Man hält denselben, da er auch etwas freien Quarzsand ein- 
gemengt enthält, für hinreichend mager und lässt daher einen 
anderweitigen Kieselzuschlag weg. Die Analyse bestätigt diese 
Annahme, indem sie nachweist, dass Kieselerde in hinreichen- 
der Menge zu der Bildung einer hohen Stufe des Thonsilicats, 
von welchem ein Theil zuerst durch das Brennen zusammen- 
tritt, in dem Hilbersdorfer Lehm vorhanden ist. 

Merkwürdig ist es, dass auch Hr. A. Kersten die Bil- 
dung von Ammoniak, welchem auch Hr. Dr. Spreugel in 
mehreren seiner Schriften, (s. unter andern: Erdmann’s Jeurn. 
Bd. 8. S. 213 u. f. f.) die Wirkung des gebrannten eisenhal- 
tigen Thones auf die Vegetation zuschreibt, bei dem Durchglü- 
hen des Lehmes bemerkt hat. 

So hätten wir denn die Vegetationskraft des gebrannten 
Thones, und namentlich des hier in Rede stehenden Halsbrück- 
ner Ziegelmehles in mehreren Ursachen zu suchen, und zwar: 
1) in dem Gehalte des rohen und gebrannten Lehmes an sol- 

chen nicht organischen Substanzen, welche zur Ausbildung 
der Kartoffelpfanzen und ihrer Knollen erfordert werden. 
Diese sind, vermöge Dr. Sprengels Analyse, K.li, Natron, 
Kalkerde, Talkerde, 'Thonerde, Eisenoxyd, Manganoxyd, 
Kieselerde, Schwefelsäure, Phosphorsäure, Hydrochlorsäure 
(Chlor). Alle diese Bestandtheile, mit Ausnahme des Na- 
trons und Kalis, welches Hr. A. Kersten trotz aller ange- 
wandten Mühe nicht finden konnte, finden sich — wenn auch 
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in geringer Menge — in dem Lehm und dem Ziegel- 
mehl. 


2) Durch das gelinde Brennen werden diese Beslandtheile 


auf verschiedene Weise löslicher, und dadurch geschickter, 
durch die Wurzelfasern aufgenommen zu werden. Der rohe 
Lehm gab nur 0,20; der gebrannte 0,30 lösliche Salze her. 
Das Thonsilicat und die übrigen unlöslichen Theile werden 
durch das Brennen geschickter, von der Humussäure aufge- 
nommen und den Pflanzen zugeführt zu werden. Wenn nun 
100 Prd. Ziegelmehl 0,30 Pfd. löslicher Salze, etwas phos- 
phorsaure Kalkerde und etwa 0,50 Pfd. Kalk- und Talkerde 
als Silicat enthalten, so scheint das auf den ersten Anblick we- 
nig. Allein gering ist auch die Menge, welche die Kartol- 
felpflanzen von solchen Bestandtheilen bedürfen. 100 Gewichts- 
theile trocknes Kartoflelkraut geben 4,150; und 100 derglei- 
chen Theile Knollen 2,655 einer Asche, welche nur geringe 
Antheile, z. B. 0,174 Schwefelsäure, 0,128 Phosphorsäure, 
0,0,050 Hydrochlorsäure, u. s. w. enthält. 


3) Da durch das Brennen des Lehms einige Procente Sauer- 


stoff mehr in die erdige Masse, und namentlich zum Eisen- 
oxydul treten, so kann hierin auch mit die das Pilanzen- 
wachsthum befördernde Kraft des Ziegelmehles in Verglei- 
chung mit dem rohen Lehm gesucht werden, welches um so 
wahrscheinlicher ist, als man schon mehrfach bemerkt hat, 
dass an Eisenoxyd reicher Boden, wie z. B. der bei Buchau 
zwischen Prag und Carlsbad in Böhmen, eine üppige Vege- 
tation zeigt. Hr. Prof. Dr. Sprengel, welcher sich durch 
seine zahlreichen agronomisch - chemischen Versuche ein gros- 
ses Verdienst erworben hat, bemerkt ebenfalls in seinen Ab- 
handlungen von den Substanzen der Ackerkrume (s. Erdm. 
Journ. Bd. 3. S. 53.), dass sich zum Theil der Nutzen des 
Thonbrennens durch die Verwandlung des Kisenoxyduls in 
Eisenoxyd erkläre. 


4) Weger der Bildung des Ammoniaks iu dem im Boden lie- 


genden Ziegelmehle, welche nun auch Hr. A. Kersten im 
mit Aetzlauge angefeuchteten und erwärmten Ziegelmehle 
wahrnahm, finde ich mehrfache Veranlassung, auch noch 
meine über diesen Gegenstand angestellten Versuche hier 
mitzutheilen. Ehe ich von den Erfahrungen des Hrn, Asses 


a 
3 
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el- sor Kersten Kunde erhielt, unternahm ich verschiedene Prü- 
fungen des Hilbersdorfer Lehms und des Mehles der aus 
le solchem gefertigten Ziegel, welche mich zu der in meinem 
er, Aufsatze: Ueber die Wirkung durchglüheter erdiger Mas- 
he sen als Beförderungsmittel der Veyetation u. 8. w. (s. Erdm. 
er. Journ. f. t. u. ök. Ch. Bd. 18. S. 330.) mitgetheilten Be- 
en ; merkung veranlassten, dass ich in dem Halsbrückner Zie- 
e- gelmehle kein Ammoniak hätte wahrnehmen können. Dieses 
um kam, wie ich sogleich nachweisen werde, daher, weil ich 
5 das Ziegelmehl oAne Wasser auf Ammoniak untersuchte. 
le Nachdem ich Hrn. A. Kersten’s Mittheilunsen erhalten 
e= hatte, stellte ich einige Versuche im Grössern mit Ziegel- ; 
[= mehl und Wasser in Verbindung au, und fand nun Hrn. 
j- Kersten’s Beobachtung völlig bestätigt. Es folgen hier 
i- nun die eben genannten Versuche: 
‘e 
6, i I. Versuche mit trocknem Lehm und Ziegelmehl. 
Vers.1. 50 Loth gröblich zerstossener ofentrockner Lehm 
- wurden in einer irdenen hessischen Retorte, an deren Hals ein 
- niederwärts gekrümmtes Rohr luftdieht angeschlossen war, dem 3 
> \ Glühfenuer eines Windofens übergeben. Das Rohr mündete in 5 
” eine doppelt tubulirte Vorlage, welche 1 Pfd. Wasser mit 120 Gran i 
) liydrochlorsäure gemengt enthielt. In dem zweiten Tubus der se 
, Vorlage wurde ein Entbindungsrohr zum Auflangen des etwa 
1 sich entwickelnden Gases luftdicht befestigt, und zum Sperren 
. destillirtes Wasser, mit welchem auch einige Kölbehen zum Auf- 
1 fangen des Gases gefüllt wurden, gebraucht. Schon als sich 
& die Retorte dem Glühen näherte, zeigten sich durch das salz- 
saure Wasser aufsteigende, mit Nebel vermengte Gasbläschen, 
Die zuerst übergehenden Gasportionen verhielten sich wie ziem- 
' lich reines Atmosphärgas; auch zeigte sich das mit demseiben 
| geschüttelte Wasser frei von Kohlensäure; war mithin gröss- 
tentheils der Inhalt der Geräthschaft an atmosphärischer Luft. 
Als die Reiorte zu glühen begann, kamen noch eine geraume 
Zeitlang neblichte Gasblasen zum Vorschein, welche mit dem 
Siperrwasser geschüttelt ebenfalls keine Kohlensäure verriethen. 
Als aher der Inhalt einiger Kölbehen auf Entzündlichkeit ge- 
prüft wurde, entzündete sich das Gas mit schwach röthlich- 
blauer Flamme, kaum merklich explodirend und über dem Was- 
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ser des Kölbchens niederbrennend.. Wurde nun das Kölbehen 


nach der Verbrennung des Gases gleich verschlossen und das Zie 

rückständige Gas mit dem Inhalt des Kölbchens an Wasser vei 

geschüttelt, so fand sich in dem letztern durch Barytwasser und 

Kohlensäure angezeigt. Genauere analytische Versuche konn- übe 

ten mit diesem Gase, Zeitmangels wegen, nicht angestellt wer- Sti 

% den. Es war indessen aus dessen angeführtem Verhalten zu Icl 
x schliessen, dass es Einfach-Kohlenwasserstoffgas enthalte, und 

- da es ohne Zulassen von Atmosphärgas, obgleich schwach, a) 

verbrannte, musste noch die zum Verbrennen desselben nöthige Gi 

Menge aus der Retorte und Vorlage mit ausgetrieben worden Gl 

® sein. Es konnte indessen auch Stickgas und Kohlenoxydgas od 

ie enthalten. Es wurde übrigens das Glühen des Lehmes in der S} 

ER Retorte zwei volle Stunden unterhalten, wobei sich die Gas- gi 

entbindung immer verminderte und in der letzten halben Stunde ne 

ganz aufhörte. Weil das entwickelte Gas fortdauernd geprüft da 

wurde, konnte dasselbe nicht gemessen werden. Ich schätzte lig 

“ indessen die Quantität etwa auf 50 €. Zoll in Vergleichung mit der ki 

E Vermehrung des Gasquantums, welches die Geräthschaft zurück- H 

P:} behielt. Der in der Retorte zurückgebliebene gebrannte Lehm war u 

E: theils von ziegelrother,, theils von schwärzlichgrauer Farbe. Als sa 

5 nun das noch säuerliche Sperrwasser behutsam eingedampft wurde, ri 

gab dasselbe 8,7 Gran sehr deutlich zu erkennenden Salmiak. 
Me Vers. 2 u. 3. Zwei ganz ähnliche Versuche wurden mit 1 


frisch bereitetem Halsbrückner Ziegelmehl von 1833, und mit 
solchem, welches ich bereits seit 1832 in einer bedeckten Kiste e 
aufbewahrt hatte, angestellt. Die Erscheinung der Gasentbin- I 
dung war zum Theil ähnlich, zum "Theil abweichend. Es ! 
entband sich weniger Gas und am wenigsten aus .den frisch 
bereiteten Mehlen, welche ich beide zuvor ofentrocken gemacht 
hatte. Ich schätzte das Gas, aus dem frischen Ziegelmehl ent- 
wickelt, auf ohngefähr 30, und das aus dem ältern ausgetrie- 
* bene auf ohngefähr 22 C. Z. Auch dieses Gas, nämlich das 
ii später folgende, war, obgleich sehr schwach, brennbar, und | 
wa was mich besonders anfänglich befremdete, es rochen sowohl 
; die letzten Portionen Gas als auch das säuerliche Sperrwasser 
deutlich nach schwefligsaurem Gase. Als das Sperrwasser i 
der Vorlage abgedampft wurde, blieb keine Spur von Ammo- | 
niak zurück. 


- 
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Vers. 4 u. 5. Ich rieb nun sowohl trocknen Lehm als 
Zäegelmehl beider Sorten in einer gläsernen Reibschaale auf, 
vermengte dieselben mit frisch gebranntem gepulverten Kalk, 
und -untersuchte sowohl durch den Geruch als auch dureh ein 
über das Gemenge gehaltenes, mit Essigsäure angefeuchtetes 
Stäbchen, ob sich eine Spur von Ammoniak wahrnehmen lasse? 
Ich konnte indessen keine Spur desselben entdecken. 

Ich zog daher die Resultate aus vorgehenden Versuchen: 
a) dass frischer Lehm, vi..nöge seines, obgleich geringen 
Gehaltes an Humus oder anderer organischen Substanz, bei dem 
Glühen Ammoniak bilde; db) dass aber der gebrannte Lehm 
oder das Ziegelmehl kein Ammoniak enthalten; c) dass die 
Spuren von einem brennbaren Gase, welche doch auch die Zie- 
gelmehle gaben, wohl ihren Ursprung den durch das Bren- 
nen in ihren Kernen zurückbleibenden kohligen Theilen ver- 
dankten, und dass d) die bemerkte Entbindung des schwef- 
ligsauren Gases von dem zufälligen Umstande abhängig sein 
könne, dass ein grosser Theil der Ziegel, welche auf der 
Halsbrücke zu Mehl verpocht werden, Jahre lang auf den 
Hüttendächern lagen, auf welchen sie täglich durch schwelflig- 
saures Gas des Hüttenrauches und der Steinkohlendämpfe durch- 
räuchert wurden. 


II. Versuche mit angefeuchtetem Lehm und Ziegelmehl. 


Vers. 6 u. 7. In zwei grosse Glasschaalen wurde in die 
erste ein Gemenge aus 1 Pfd. frischem Lehm und 1%, Pfd. durch 
Löschen bereitetem Kalkmehl mit 24 Loth Wasser eingerührt. 
Die zweite Schaale erhielt ein gleiches Gemenge aus diesjähri- 
gem Ziegelmehl, Kalk und Wasser. Diese Schaalen wurden 
mit ihrem Inhalte, jede für sich, in eine flache, auf dem Boden 
mit destillirtem Wasser gefüllte Porzellainschaale gestellt und 
eine grosse Glasglocke, welche eine Vorrichtung, um ihr schwa- 
chen Luftwechsel zu verschaffen, erhielt, darüber gesetzt.’ 
Die Glocken wurden nämlich mit tubulirten Stöpseln versehen. 
Durch zwei Oeflnungen in den Stöpseln wurde ein niederge- 
hendes enges Glasrohr und eins dergleichen senkrecht einge- 
steckt. An dem Stöpsel der Glocken befestigte ich inwendig 
eine seidne Schnur, an welcher ein handgrosses Stück durch 
schwache Salzsäure geröthetes J,akınuspapier befestigt und feucht 
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über dem Gemenge, ohne dasselbe im Geringsten zu berühren, 
aufgehängt wurde. 

In der Glocke, welche das Ziegelmehl enthielt, fing schon 
nach 3 Stunden stellenweise eine Bläuung des Papieres an, und 
am andern Morgen fand ich dasselbe durchaus gebläuet, wäh- 
rend das über dem rohen Lehme hängende Papier unverändert 
roth blieb. 

Vers. 8. Ich stellte nun noch eine ähnliche Vorrichtung, 
nur mit dem Unterschiede, dass ich statt des J,akmuspapieres, 
einen gebleichten Schwamm mit ganz schwach hydrochlorsau- 
rem Wasser mittelmässig angefeuchtet, über dem Gemenge auf- 
hing, in meinem Wohnzimmer bei 13 — 15° R. + 0 Tempe- 
ratur auf. Nachdem dieser Apparat vom 12ten bis zum 23sten 
Febr. d. J. gestanden hatte, drückte ich aus dem Schwamme 
ein Wasser aus, welches zwar noch säuerlich reagirte, indes- 
sen auf Kalkmehl gegossen sogleich einen deutlichen. Geruch 
nach Ammoniak entwickelte, und ebenso zeigte ein über das 
Gemenge mit Kalk gehaltenes, mit Essigsäure angefeuchtetes 
Stäbchen sogleich Nebel von essigsaurem Ammoniak. 

Und so halte ich es denn für hinreichend erwiesen: 

a) dass frischer Lehm, vermöge seines Gehaltes an organi- 
schem Stoff, Ammoniak entwickelt, welches natürlich der 
Vegetation nicht zu Gute gehen kann; 

b) dass frischer Lehm in Berührung mit Wasser und Luft 
bei niedrer Temperatur kein Ammoniak. entwickelt und 
dass auch Aetzkali kein anderes Ammoniaksalz in ihm 
anzeigt; 

e) dass gebrannter Lehm in Verbindung mit Wasser und 
atmosphärischer Luft Ammoniak bildet, aber keins 
dergleichen gebildet enthält, und endlich 

d) dass dieses durch Liegen des Ziegelmehles in einer Ak- 
kererde sich allmählig foribildende Ammoniak allerdinys 
eine der Ursachen der Wirkung der durch das Ziegel- 
mehl vermehrten Veygeialion sein muss. 

Möge nun auch an andern Orten ausser der Umgegend 
von Freiberg immer mehr Gebrauch von dem Ziegelmehle als 
Düngungsmittel gemacht werden. 
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Versuche, um die Ursache derverschiedenarli- 
, 
gen Wirkung des rohen und gebrannlen Thons 
in der Landwirthschaft zu ermitteln, 


von 


CAru KERSTEN. 


Von England aus ist bekanntlich durch Beatson der ge- 
brannte Thon als ein kräftliges Düngungsmittel, besonders auf 
nassem Thonboden, empfohlen worden, das selbst alle organi- 
schen Düngungsmittel ersetzen und entbehrlich machen soll. — 
Herr Bergeommissionsrath Lampadius hat diese Angaben durch 
mannichfache Versuche geprüft uud zum Theil bestätigt ge- 
funden. — 

Wenn schon das sehr verschiedene Verhalten des rohen 
ungebrannten und des geglühten 'Uhons in agronomischer Be- 
ziehung von der ganz verschiedenen Consistenz und dem un- 
gleichen Aggregatzustande dieser Substanzen abgeleitet werden 
könnte, wäre es doch auch nicht ganz unwahrscheinlich, dass 
durch das Glühen des Thons sich in demselben Verbindungen 
erzeugten, welche in dem grünen ungebrannten Thon nicht 
präexistirten und von Einfluss auf die Vegetation wären. 

Um nun hierüber Gewissheit zu erhalten, bin ich mit vie- 
lem Vergnügen dem Wunsche meines früheren verehrten Leh- 
rers nachgekommen und habe einen gelegenen Lehm von den 
hilbersdorfer Fluren, wie derselbe zur Ziegelfabrication auf der 
Thurmhofer Ziegelhütte bei Freiberg gebraucht wird, und dar- 
ausgefertigte, schon gebrauchte, Ziegel einer ausführlichen che- 
mischen Analyse unterworfen. 


A. Untersuchung des gelegenen Lehms von Hilbersdorf. 


Dieser Lehm hat eine gelblich graue Farbe, ist ziemlich 
fett und enthält fast gar keinen mechanisch eingemengten Sand. 
Nachdem derselbe mehrere Tage bei einer Temperatur von 400 R., 
bis kein Gewichtsverlust mehr stattfand, getrocknet worden war, 
wurden folgende Versuche mit ihm angestellt. 
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In einer unten zugeschmolzenen Glasröhre geglüht, gab er 
eine höchst geringe Menge Wasser aus, welches alkalisch rea- 
girte, aber kein Eınpyrevma zu enthalten schien. Kine Parthie 
Lehm wurde einige Tage mit destillirtem Wasser digerirt und 
das Wasser hierauf abfiltrirt. Dasselbe war ungefärbt, klar und 
wurde nun ziemlich bis zur Trockniss verraucht. Hierbei schied 
sich nichts ab, und die Flüssigkeit nalım nun eine lichte Wein- 
farbe an, woraus sich die Gegenwart von Spuren organischer 
Substanzen oder Humussäure ergab. Sie wurde nun bis zur 
Trockniss abgedampft und lieferte eine sehr unbedeutende Menge 
eines gelblichen salzigen Rückstandes, welcher sich leicht und 
vollständig in Wasser auflöste. 

Diese Auflösung gab mit Chlorbaryum eine Trübung, die 
auf Zusatz von Chlorwasserstoffsäure nicht wieder verschwand ; 
eben so wurde sie durch salpetersaures Silber weiss gefällt. 
Der geringe Niederschlag war unauflöslich in Säuren und nahm 
am Lichte eine violette Farbe an. Ein wenig des Salzrück- 
standes wurde mit Schwefelsäure benetzt und vor dem Löth- 
rohre in der äusseren Flamme erhitzt. Hierbei erlitt diese keine 
Färbung, desgleichen als die Substanz für sich allein vor dem 
Löthrohre am Platindrathe erhitzt wurde. Platinchlorid be- 
wirkte in der Auflösung des Salzrückstandes auch nach dem 
Concentriren derselben keine Fällung. — Aus diesen Versu- 
chen ergiebt sich die Abwesenheit der Phosphorsäure, des Kali’s 
und Natrons in dem Wasser, womit der Lehm digerirt worden 
war, dagegen enthielt diess Spuren von Schwefelsäure, Salz- 
säure, Kalk und Talkerdee — Ein Theil des mit Wasser di- 
gerirten Lehms wurde mit Chlorwasserstoffsäure behandelt, wo- 
bei keine Entwicklung von Kohlensäure stattfand. In der Auflö- 
sung wurden Eisenoxydul, Kisenoxyd und 'Thonerde, welche 
mit der Kieselerde nicht chemisch verbunden war, aufgefun- 
den. — Ein anderer Theil des mit Wasser digerirten Lehms 
wurde, um zu erfahren, ob er vielleicht in Wasser und Säu- 
ren wnauflösliche phosphorsaure Salze enthalte, mit der drei- 
fachen Menge kohlensauren Natrons eine Stunde in einem Pla- 
tintiegel geglüht. Die Masse erschien hierauf zusammenge- 
sintert und grünlichbraun. Sie wurde mit Wasser ausge- 
jaugt und dieses sodann mit Salpetersäure in der Wärme neu- 
tralisirt. In dieser Flüssigkeit bildete salpetersaures Silber ei- 
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nen weissen, in Salpetersäure und Aetzammoniak leicht auflüs- 
lichen Niederschlag ; desgleichen essigsaures Blei; Chlorbaryum 
war ohne Reaction. Hieraus ergiebt es sich, dass der Lehm 
kleine Mengen Phosphorsäure, wahrscheinlich mit Thonerde ver- 
bunden, enthält. Um den Lehm auf einen Gehalt an fixen 
Alkalien zu prüfen, wurden 5 Grm. desselben mit 25 Grm. 
salpetersauren Baryts gemengt, nnd das Gemenge in einem 
Platintiegel 14/, Stunde heftig geglüht. Nach dem Erkalten des 
Tiegels wurde die zusammengesinterte Masse mit etwas ver- 
dünnter Chlorwasserstoflsäure digerirt; hierin löste sie sich bis 
auf einige Quarzkörner völlig auf. Nachdem die Kieselerde 
auf die gewöhnliche Weise und der Baryt durch Schwefel- 
säure abgeschieden worden war, wurde die Flüssigkeit zur 
Trockniss verdampft und die erhaltene Salzmasse in einem Pla- 
tintiegel unter den bekannten Vorsichtsmaasregeln geglüht. Hier- 
bei blieb ein höchst geringer Rückstand. Ein geringer Theil 
desselben wurde am Platindrath vor dem Löthrohre erhitzt, 
wodurch jedoch die Flamme weder violett, noch gelb gefärbt 
wurde. Den andern Theil nahm ich in einigen Tropfen Wasser auf 
und versetzte die Auflösung mit Platinchlorid; auch hierdurch 
entstand keine Trübung, dagegen sehr bald ein weisser krys- 
tallinischer Niederschlag, als ich derselben einige Tropfen phos- 
phorsauren Natrons und kohlensauren Ammoniaks zufügte. 
Dieser Lehm enthält daher keine Spur von Kali und Natron. 
Aus diesen Präliminarversuchen ergiebt sich also, dass aus dem 
untersuchten Lehm durch Wasser ausgezogen werden: Schwe- 
felsäure, Salzsäure, Kalk und Talkerde, Spuren organischer Sub- 
stanz (Humussäure); durch Säuren, Eisenoxydul, Eisenoxyd und 
Thonerde. Der in Wasser und Säuren unauflösliche Rückstand 
besteht aus Kieselerde, Thonerde, Eisenoxydul und Oxyd, Spu- 
ren von Phosphorsäure, Kalk, Talkerde und Manganoxyd. 

Bei der quantitativen Bestimmung der einzelnen Bestand- 
theile des Liehims wurde wie bei der qualitativen Analyse ver- 
fahren, der Lehm zuerst mit Wasser, dann mit Säuren behan- 
delt und der Rückstand nun mittelst Aetzkalis aufgeschlossen. — 
Zuvor wurde die Menge des dem Lehm mechanisch beigemeng- 
ten Quarzsandes aus einer besonderen Parthie dadurch bestimmt, 
dass man diese mit Wasser aufrieb und so lange schlämmte, 
bis das letzte Wasser ungetrüht erschien. 
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100 Theile des L,ehms enthielten 11 p.C. eingemengten Quarzsand. 
100 "Theile des hilbersdorfer Lehms wurden auf diese 
Weise zerlegt in: 
76,40 Kieselerde, inclus. 11 p. C. eingemengten Quarzsandes, 
3,40 'Thonerde (als Hydrat in dem Lehm enthalten), 
9,20 Thouerde, 
7,99 Eisenoxyd und Eisenoxydul, 


0,30 Kalkerde, N 
0.42 Talkerde, verbunden, 


mit Kieselerde chemisch 


0.70 Manganoxyd, 

0,22 in Wasser auflösliche Substanzen als Schwefelsäure, Salz- 
säure, Kalkerde und Talkerde, 
Spur Phosphorsäure und organische Substanz (Humussäure), 

1,50 Wasser. 

100,63 8. 
B. Untersuchung schon gebrauchter Ziegel, welche aus 
dem beschriebenen Lehm gefertigt waren. 

Die fein zerriebenen Ziegel bildeten ein lebhaft rothes Pul- 
ver, welches völlig trocken war und an der Luft keine Feuch- 
tigkeit anzog. 

Durch mehrtägige Digestion mit Wasser wurde aus dem- 
selben Schwefelsäure, Salzsäure, Kaikerde und Talkerde aus- 
gezogen. Chlorwasserstoflsäure zog aus diesem Pulver nur Ei- 
senoxyd, dagegen keine Thonerde aus, woraus hervorgeht, dass 
die freie Thonerde, welche der ungebrannte Lehm enthielt, wäh- 
rend des Brennens mit der Kieselerde zusammenschmilzt. Durch 
Schmelzen des Ziegelmehls mit kohlensaurem Natron, Aufweichen 
der geschmolzenen Masse etc. wurden auch in demselben Phos- 
phorsäure, wenn schon nur spurweise, doch mit Bestimmtheit 
nachgewiesen; Kali und Natron konnten jedoch durch das oben- 
mitgetheilte Verfahren nicht aufgefunden werden. 

100 Theile Ziegelmehl aus gebrauchten Ziegeln von der 
Thurmhofer Ziegelhütte bei Freiberg wurden zerlegt in 

73,00 Kieselerde, 
10,580 Thonerde 

9,40 Eisenoxyd, N 
0,30 Manganoxyd, 
0,20 kKalkerde, 

0,30 in Wasser aufösliche Substanzen, als Schwefelsäure, Salz- 

säure, Kalkerde und Talkerde, 
Spur Phosphorsäure. 
99,00 8. 
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Vergleicht man die Resultate der Analysen des Lehms und 
der daraus gefertigten Ziegel, so zeigen sie sich nur wenig 
von einander verschieden und der Hampt-Unterschied beider 
scheint nur darin zu liegen, dass der gebrannte Lehm keine 
hydratische Thonerde enthält, hingegen eine grössere Menge in 
Wasser auflöslicher Salze, als jener, welche sowohl durch 
das Glühen, als die darauf folgende gleichzeitige Einwirkung 
der Luft und des Wassers auf die Ziegel gebildet worden sind. 

Hierin kann wohl nun die auffallend düngende Wirkung 
des gehrannten Lehms nicht gänzlich begründet sein. Indem 
ich daher über die Substanzen nachdachte, welche dem ge- 
brannten Lehm jene Kigenschaft ertleilen könnten, fiel mir ein, 
ob der gebrannte Thon nicht vielleicht Ammoniak enthalte, da 
derselbe eine nicht wunbeträchtliche Menge Eisenoxyd in seiner 
Mischung führt und bekanntlich Chevallier und Boussin- 
gault in verschiedenen natürlichen Eisenoxyden und Eisenstei- 
nen Ammoniak aufgefunden haben. 

Um hierüber Gewissheit zu erhalten, wurden kleine Men- 
gen des untersuchten Ziegelmehls in, an einer Seite zugeschmol- 
zene, Glasröhren gebracht, und in das oflene Ende Streifen an- 
gefeuchteten gerötheten Lakmuspapiers gehalten und sodann er- 
hitzt. Bei einigen Versuchen verlor die rothe Farbe des 
Reactionspapiers an Intensität und verwandelte sich in Blau. 

Diess deutete nun zwar auf die Gegenwart von Ammoniak, 
allein dieses konnte auch das Product der Zerlegung der in 
dem gebranuten Thon enthaltenen geringen Mengen organischer 
Substanz sein. Deshalb wurden mehrere Grammen der ge- 
dachten Substanz in kleinen Kolben mit schwacher Aetzlauge 
übergossen und letztere sogleich durch Stöpsel, durch welche 
Platindräthe gingen, an denen Streifen angefeuchteten geröthe- 
ten Lakmuspapiers angebracht waren, verschlossen. Nach Ver- 
lauf mehrerer Stunden waren die Papiere in 3 Flaschen von 5 
Versuchen deutlich gebläut. Diese Versuche wurden auch mit 
mehreren Sorten ungebranntem J,ehm angestellt, allein ohne 
Erfolg. 

Da bei den besprochenen Versuchen möglichste Vorsicht 
angewendet worden war, dass die Aectzlauge nicht etwa in 
Berührung mit den Reactionspapieren komme, so lässt sich wohl 
annehmen, dass manche gebrannt® Thone oder Ziegel wirk- 
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lich Ammoniak enthalten. Ob dieses jedoch bei der höheren 
Oxydation des Eisens beim Brennen der Ziegel durch Wasser- 
zerlegung gebildet wird, oder ob es vielleicht von organischen 
Substanzen herrührt, welche in den 'Thonarten enthaiten sind 
und sich während des Brennens zersetzen ,„ wobei vielleicht koh- 
lensaures und salzsaures Ammoniak gebildet wird, welches in 
die feinen Poren der Ziegel dringt, — darüber müssen weitere 
Versuche entscheiden. 

Jedenfalls möchte die Auffindung von Ammoniak in man- 
chen gebrannten Ziegeln nicht- ganz ohne Interesse für den 
Agronomen sein, indem sich dadurch die vortheilhafte Wir- 
kung, welche gebrannter Thon in der Feldwirthschaft äussert, 
erklären dürfte, da das Ammoniak, namentlich das kohlensaure, 
nach Davy äusserst kräftig die Vegetation unterstützt und all- 
gemein die wohlthätigen Wirkungen ammoniakhaltiger Substan- 
zen z. B. des Russes, des Lehms vom Ausräumen der Stuben- 
öfen, auf das Pflanzenleben bekannt sind. Ob überhaupt alle 
zeebrannte eisenoxydhaltige’Thonarten Ammoniak enthalten, oder oh 
dies nur zuweilen der Fall ist, bleibt noch zu untersuchen. Nach- 
dem Obiges niedergeschrieben und von mir bereits Herrn B. €. R. 
Lampadius übergeben worden war, theilte mir derselbe mit, 
dass bereits Herr Professor Dr. Sprengel eine Ackererde unter- 
sucht habe, auf welcher mehrere Versuche mit gebranntem Thon 
angestellt worden wären und derselbe ebenfalls Ammoniak in ge- 
brannten 'Thonarten gefunden habe! — Hiervon habe ich mich 
auch durch das 2te Heft des 8ten Bandes von Erdm. Jour- 
nal- überzeugt. Da ich nun ganz ähnliche Resultate als Herr 
Prof. Dr. Sprengel erhalten habe, so können vorstehende 
Untersuchungen als Bestätigungen der Beobachtungen des Herrn 
Dr. Sprengel angesehen werden, und es möchte daher mit 


vieler Wahrscheinlichkeit angenommen werden können, dass 
die gebrannten Thonarten im Allgemeinen Ammoniak enthalten. 
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Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1) Fortgeselzie Bemerkungen über Platin- 
mohr (Platin-Oxyrrhophon), 
von 
J. W. DOKBERRINER. 
(d. d. Jena d. 21. März 1834.) 


Pa der Platinmohr jetzt zur Erzeugung der Essigsäure 
aus Alkohol im Grossen angewendet wird, so ist es für die 
Fabrikanten dieser Säure von Wichtigkeit, dass sie mit allen 
Eigenschaften jenes merkwürdigen Präparats bekannt werden 
und man wird mich daher entschuldigen, wenn ich von Zeit 
zu Zeit jede kleine neue Erfahrung, die sich hierauf bezieht, 
zur Öffentlichen Kunde bringe. 

Zuvörderst wiederhole ich die früher gemachte Beobach- 
tung, dass der durch Behandlung des natronhaltigen Platinoxyds 
mit Ameisensäure gewonnene Platinmohr auf den Dampf des, 
selbst sehr wässerigen, Alkohols mit solcher Energie wirkt, dass 
fast die kleinsten Staubtheilchen desselben augenblicklich entglü- 
hen, wenn sie mit diesen Dampfe in Berührung kommen, und 
dass man daher nicht wagen darf, solehen Platinmohr zur Essie- 
säurebildung anzuwenden, Selbst im feuchten Zustande wirkt 
er zu energisch, denn er säuert den Alkohol rasch und bela- 
det sich dabei wieder so schnell mit Sauerstoff aus der Luft, 
dass die Wärme, welche dadurch entwickelt wird, in kurzer 
Zeit alle ad- und inhärirende Feuchtigkeit in Dampf verwan- 
delt, worauf das trockene Präparat glühend wird. 

Der nach meiner in Liebig’s Annalen beschriebenen Me- 
thode (durch Behandlung des Platinchlorids mit einer Auflösung 
von kohlensäuerlichem Natron und Zucker in der Wärme) ge- 
wonnene Platinmohr ist minder zündend und eignet sich, naclı 
mehreren sehr im Grossen gemachten Erfahrungen, am besten 


zur Essigsäure-Erzeugung. 
Journ. f. prakt. Chemie. I. 6. 24 
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Eine andere Beobachtung, die ich erst ‘vor Kurzem zu 
machen Gelegenheit hatte, ist, dass der Platinmohr, er sei nach 
Davy’s, Liebig’s, Zeise’s oder einer meiner Methoden 
dargestellt, durch Befeuchten mit Salzsäure so verändert wird, 
dass er fast aufhört, ein Oxyrrhophon zu sein und den Alkoho! 
zu oxydiren; dass er aber sein Vermögen, Sauerstoflgas zu ab- 
sorbiren und den Alkohol in Essigsäure zu verwandeln, wieder 
erhält, wenn er mit einer Auflösung von kohlensaurem Natron 
befeuchtet und hierauf getrocknet wird. Diess ist ein sehr son- 
derbares Phänomenon und um so auflallender, da weder Essig- 
säure, noch verdünnte Salpetersäure oder Schwefelsäure eine 
solche nachtheilige Wirkung hervorbringen. Ich habe nach der 
Ursache dieser Erscheinung geforscht und glaube sie in dem 
Umstande gefunden zu haben, dass der Platinmohr die Eigen- 
sehaft hat, die Salzsäure zu zersetzen, d. h. seinen Sauerstoll, 
den er mechanisch verdichtet enthält, an den Wasserstoff dieser 
Säure zu entlassen, wodurch Chlor ausgeschieden und in dem- 
selben Momente Platinchlorid gebildet wird, welches dann die 
Poren der Platintheilchen so stark oceupirt, dass ein Eindringen 
von Sauerstoffgas nicht wohl möglich ist. Von dieser Wirkung 
des Platinchlorids auf den Platinmohr kann man sich überzeu- 
gen, wenn man letztern mit einer Auflösung des erstern und, 
damit der in den Poren verdichtet enthaltene Sauerstoff entfernt 
werde, gleichzeitig mit Alkohol befeuchtet und dann die Masse 
trocknet. Man hat jetzt ein Präparat, welches auf den Alkohol 
nicht eher wieder oxydirend wirkt, als bis es durch anhaltende 
Behandlung mit Wasser oder durch Befeuchten mit einer Auf- 
lösung von kohlensaurem Natron von dem Oceupationschlorid 
befreit ist. 

Eben so nachtheilig wie die Salzsäure wirkt das Ammo- 
niak auf den Platinmohr ®*) und es scheint mir, dass hier die- 
selbe mechanische Ursache, welche dort stattfindet, nämlich eine 
Occupation der Poren der Platintheilchen durch Ammoniak, ob- 
walte, deun wenn solcher mit Ammoniak behandelter Platinmohr 


*) Dieser Beobachtung entsprechend fand bekanntlich auch Bött- 
ger, dass Ammoniak auf die Zündkraft des Platinschwammes sehr 
nachtheilig einwirkt. 

D. Red. 
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> mit aufgelöstem Kali, oder Natroncarbonat erhitzt wird, so ent- 

Br wickelt sich Ammoniak und das rückständige Platinpulver be- 

um sitzt wieder die Eigenschaft, Sauerstoffgas einzuschlürfen u. s. w. 

hol 

ıb- 

der 2) Noch ein Mitlelzur Scheidung des Eisen- 

ron oxyds von dem Eisenoxydul und andern 

In- Basen, 

ig- vorgeschlagen 

ine 

der von 

kn J. W. DoEBEREINERn. 

en- Wenn man Eisenchlorid oder ein Eisenoxydsalz mit einer 

toll, Auflösung von ameisensaurem Natron vermischt und die Flüssig- 

ser keit bis zum Sieden erhitzt, so entsteht ein ochergelber Nieder- 

-M- schlag von basischem ameisensauren Eisenoxyd und die über- 

die stehende Flüssigkeit enthält viel freie Ameisensäure, woria sich 

zen nur noch sehr wenig Eisenoxyd aufgelöst befindet und welches 
ung sich vollends als basisches Salz ausscheidet, wenn man ein we- ” 
eu- nig Ammoniak zusetzt, d. h. so viel, dass die freie Säure nicht 

ind, ganz gesättigt wird, dann mit Wasser verdünnt und nochmals 

rnt bis zum Sieden erlützt. 
Isse 8 Gewichtstheile jenes bei + 1000 Cels. getrockneten Nie- 7 
hol | derschlags verlieren beim Glühen in einer offenen Platinschale : 
nde |! 14,91 Gew. Th. und hinterlassen 6,09 Gew. Th. Eisenoxyd. ua 
uf- Wenn der Glühverlust blos in Ameiseusäure besteht, so ist der 5 
orid & 


Niederschlag eine Verbindung von 3 #'o und 2 F und der Sauer- i 
stoff der Säure verhält sich darin zum Sauerstoffe der Base 
mo- wie 6 : 9. 


lie- Erhitzt man das genannte basische Salz in einer Retorte, 
eine so wird ein wenig Kohlensäure gebildet und Ameisensäure von 
ob- höchster Concentration und von einem dem Chlor ähnlichen 
ohr | stechenden Geruche entwickelt. 


j Eisenchlorür und Eisenoxydulsalze geben mit einer Auf- 


St ' lösung von ameisensaurem Natron vermischt beim Erhitzen kei- 
sehr \ nen Niederschlag ; alles Eisen bleibt als Oxydulformicat aufge- 


löst. Dieses verschiedene Verhalten zeigt an, dass man sich 
des ameisensauren Natrons bedienen könne, um Kisenoxyd von 


24 


he 
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Eisenoxydul und allen andern basischen Oxyden, welche mit 
der Ameisensäure neutrale und leicht auflösliche Salze bilden, 
za scheiden. Möge es einem Meister der analytischen Chemie 
gefällig sein, den Gegenstand vergleichend mit den andern 
Scheidungsmethoden näher zu prüfen und dabei zu berücksich- 
tigen, dass die Säure des von mir angewendeten Ameisensalzes 
aus Zucker (durch Behandlung derselben mit Manganhyperoxyd 
und verdünnter Schwefelsäure) dargestellt ist, 
Jena, den 22. März 1834. 


3) Chemische Analyse zweier Sorlen von 
Roseltenkupfer, 


von 
Prof. Dr. Fr. von Koskut. 


a) Mansfeldisches Rosettenkupfer. 


100 Gran wurden in Salpetersäure aufgelöst. Die Auf- 
lösung geschah vollkommen. Die Flüssigkeit wurde mit Wasser 
gehörig verdünnt und so lange ein Strom von Schwefelwasser- 
stoffgas durchgeleitet, als noch ein Präcipitat entstand, 

Dieser Präcipitat a) wurde mit reiner Kalilauge gekocht, 
filtrirt und die Lauge mit Salzsäure gesättigt. Es fiel Schwefel 
nieder, welcher fast rein gelb war. Er wurde mit Salpeter- 
salzsäure vollkommen oxydirt, die Auflüsung mit Ammoniak 
neutralisirt und Schwefelwasserstoff durchgeleitet. Es zeigte 
sich ein äusserst geringer Präcipitat von röthlichbrauner Farbe, 
welcher in Schwefelkupfer ohne Schwefelantimon oder Arsenik 
bestand. 

Das Schwefelkupfer a) enthielt Schwefelsilber und Schwe- 
felblei, die davon abfiltrite Flüssigkeit verräth einen Gehalt an 
Eisenoxyd, Nickeloxyd, Thonerde, Kalk- und Talkerde. Ein 
besonderer Versuch zeigte die Abwesenheit von Schwefel, 

Der Gang der quantitativen Analyse war folgender: 

100 Gran wurden in Salpetersäure, welcher etwas Salz- 
säure zugesetzt wurde, aufgelöst und die Auflösung bis fast 
zur Trockne abgedampft, Beim Wiederauflösen blieb Chlor- 
eilber zurück, welches 0,18 ‘Gr. wog und sich vor dem Löth- 
rohre vollkommen zu Silber reducirte, Diese 0,18 Chlorsilber 
entsprechen 0,135 Silber, 
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Die Kupferauflösung wurde nun mit ‚Schwefelsäure ver- 
setzt und abgedampft. Es schied sich ein weisser Präcipitat aus, 
welcher 4,36 Gr. wog und in schwefelsaurem Bleioxyd a) be- 
stand. 

Die Auflösung wurde gehörig verdünnt, mit Schwefel- 
wasserstoflgas gesättigt und das gefällte Schwefelkupfer aufs 
Filtrum gebracht. Die durchgelaufene Flüssigkeit wurde zu 
einem schicklichen Volumen abgedampft und dann mit Aetiz- 
ammoniak in Ueberschuss versetzt. Es entstand ein Präcipilat 
b), die Flüssigkeit nahm eine sapphirblaue Farbe an. 

Das Schwefelkupfer wurde mit Salpetersalzsäure oxydirt, 
die Auflösung von dem ausgeschiedenen Schwefel abfiltrirt, 
durch Abdampfen die überschüssige Säure verjagt, die Masse 
wieder aufgelöst und nun kohlensaures Ammoniak in Ueberschuss 
zugesetzt, so dass der Präcipitat des Kupferoxydes wieder auf- 
gelöst wurde. Bei dieser Operation hatte sich ein weisses Pul- 
ver von 0,24 Gr. ausgeschieden, welches nach der Untersuchung 
vor dem Löthrohre in schwefelsaurem Bleioxyd bestand. Mit 
dem in a) erhaltenen beträgt dieses also 1,6 Gr., welche einem 
Gehalt von 1,092 Blei entsprechen. 

Der Präecipitat b) wurde in Salzsäure aufgelöst, und die 
Lösung mit Kalilauge in Veberschuss versetzt. Der entstan- 
dene Präcipitat wurde wieder in Salzsäure aufgelöst und mit 
Aetzammoniak gefällt. Das so erhaltene Eisenoxyd wog 0,19 
— 0,131 Eisen. In der durchgelaufenen Flüssigkeit gaben 
kleesaures Ammoniak und phosphorsaures Natron keine Trü- 
bung. Die kalinische Lösung wurde mit Salpetersäure gesät- 
tigt und dann mit kohlensaurem Ammoniak die Thonerde ge- 
fällt. Sie wog 0,09 = 0,0479 Aluminium. 

Die ammoniakalische Flüssigkeit von b) wurde mit Schwe- 
felwasserstofigas gesättigt, der Präcipitat c) aufs Filtrum gebracht, 
die Flüssigkeit zur Trockne abgedampft und die Salzmasse aus- 
geglüht. Der bleibende Rückstand löste sich bis auf wenige 
Flocken in Wasser auf. Die Auflösung wurde langsam zur 
Krystallisation abgedampft. Es bildeten sich kleine Aggregate 
nadelförmiger Krystalle. Diese wogen scharf getrocknet 0,45 
Gr. In Wasser lösten sie sich wieder vollkommen, doch lang- 
sam auf. Die Auflösung wurde in zwei gleiche Theile getheilt 
und die eine Portion mit Platinauflösung versetzt. Es entstand 
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kein Präcipitat und erst nach längerer Zeit zeigte sich eine Spur 
davon. Die andere Portion wurde mit kleesaurem Ammoniak 
versetzt, wodurch ein Präcipitat entstand ; hierauf gab noch phos- 
phorsaures Natron einen geringen Gehalt von Bittererde an. 
Dafür wurden 0,1069 Calcium mit Magnesium in Rechnung 
gebracht. Der Präcipitat c) wurde in Salpetersalzsäure aufl- 
gelöst, durch Abrauchen ein Theil der überschüssigen Säure 
verjagt und dann Schwefelwasserstofigas durchgeleite. Da- 
durch wurde etwas Schwefelkupfer gefällt, welches sich beim 
Filtriren von a) oxydirt hatte und so wieder in die Auflösung 
gekommen war. Die durchgelaufene Flüssigkeit wurde einige 
Zeit gekocht und eingedampft und dann kaustisches Kali in 
Ueberschuss zugesetzt. Es entstand ein apfelgrüner Präcipitat d), 
welcher aufs Filtrum gebracht, gut ausgewaschen und geglüht 
wurde. Er nahm dabei eine schwarze Farbe an und wog 
03 Gr. Die kalinische Flüssigkeit wurde abermals mit Schwe- 
felwasserstoflgas gesättigt. Es entsand aber kein Präcipitat mehr. 

Der Präcipitat d) wurde vor dem Löthrohre mit Soda redu- 
eirt und gab beim Schlemmen der Kolıle silberweisse, stark 
magnetische Blättchen von Nickel. Es kommen daher für 0,3 
des Oxyds 0,236 metallisches Nickel in Rechnung. 


Das Resultat der Analyse ist demuach: 


Kupfer 08,251 
Blei 1,093 
Nickel 0.236 
Silber 0.185 
Eisen 0131 


Aluminium 0,048 

Calcium und 

Magnesium 0,107 _ 
100,000 


b) Schwedisches Rosettenkupfer. 


Auf ühnliche Weise, wie das vorige, zerlegt gaben 100 Theile: 


Kupfer 98,655 

Blei 0,751 

Silber 0,226 

Eisen 0.055 

Silicium 0.048 

Aluminium 0021 

Calcium 0,095 

Kalium 0,116 annähernd 


Magnesium 0.033 
100,000 


Sr 
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Wenn blanke Streifen dieser Kupfersorten in luftdieht ver- 
schlossenen Gefässen einige Tage mit kaustischem Ammoniak. 
in Berührung bleiben, so nimmt das abgegossene Ammoniak an 
der Luft nur eine sehr geringe blaue Färbung an, daher der 
Gehalt an Kupferoxydul wohl unbedeutend sein dürfte. 


4) Bewährte Heilkraft des Kreosots. 


In der Sitzung der Pariser Akademie am 24. Februar d. 
J. meldete Herr Colombat aus Isere, dass er so eben das 
Kreosot mit Erfolg in einem Fall veralteter Geschwüre am Ge- 
bärmutterhals angewandt habe, „Im Zustande der Auflüshg 
aus 1 Th. Kreosot auf 80 Th. destillirten Wassers habe ich 
diese neue Substanz angewandt,“ schreibt Herr Colombat; 
„hiermit habe ich Bourdonnets von feiner Charpie getränkt und 
diese mit Hülfe des speculum uleri, auf die Verschwärun- 
gen aufgelgt. Die ersten Verbände bewirkten eine lebhafte, 
einige Minuten anhaltende Wärme; ich begnügte mich damit, 
täglich eine kleine Einspritzung zu verordnen. Nach drei- 
wöcbentlicher Behandlung befindet sich die Verschwärung, welche 
mehrern Cauterisationen und allen übrigen Mitteln widerstan- 
den hatte, jetzt in einem Zustande, welcher binnen Kurzem 
vollständige Vernarbung hoffen lässt.“ (WInstitut No. 42. 
S. 69.) Andere Nachweisungen glücklicher Heilungen mit dem 
Kreosot werden wir bei einer andern Gelegenheit geben. In- 
dess wird das Zeugniss des Auslandes wohl nicht zu entbeh- 
ren sein, um dem Kreosot Eingang in den Heilschatz zu sichern 
und allgemeinere Anwendung zu verschafen. 


5) Verhalten des Platinchlorids zu einigen 
weinsauren Salzen. 

Beim Erhitzen einer Lösung von Platinchlorid mit wein- 
saurem Natron entsteht bekanntlich ein schwarzer Niederschlag 
von metallischem Platin. Denselben Niederschlag erhält man nach, 
Phillips mit weinsaurem Kalk, Kalioder Ammoniak, wovon die 
Auflösungen beider zusammen erhitzt werden, während Wein- 
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säure oder smires weinsaures: Kali selbst im der Hitze Keinen 
Niederschlag geben. Zum &oldchlorid verhält sich das wein- 
saure Natron eben so wie zum Platinchlorid. Phil. Magaz. 
3. Liv. Vol. IE 9. 


6) Alkalische Reaction des Glases. 


Die hekannte alkalische Reaction des feinzertlieilten Glases, 
wenn dasselbe mit Wasser behandelt wird, zeigte sich recht 
entschieden in einem von Kastner angestellten Versuche. Der- 
selbe wollte Stickstoffoxydul aus einem @emenge von Quarz- 
pulver und krystallisirtem salpetersauren Ammoniak entbinden, 
nahm aber, da ihm das Quarzpulver ausgegangen war, ver- 
suchsweise gepulvertes Glas. Kaum war die Probe erhitzt wor- 
den, als sie statt des Stickstoffoxyduls viel Ammoniak entwik- 
kelie. Als hierauf etwas von demselben Glaspulver mit Salmiak 
zusammengerieben wurde, entband, sich ebenfalls Ammoniak in 
reichlicher Menge. (Kastn. Archiv Bd. VII. 2 u. 3.) 
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I. 


Ueber das Eupion. 


Zwanzigste Fortsetzung der Beiträge zur nähern Kenntniss 
der trockenen Destillation organischer Körper, 


von 


Dr. REICHENBACH. 


Son vor längerer Zeit habe ich angezeigt #*), dass es mir 
gelungen sei, das Eupion auf einem neuen Wege darzustellen, 
auf welchem man es nicht blos leichter und vortheilhafter, son- 
dern auch reiner zu gewinnen vermöge, als auf dem urspüng- 
lichen, den ich in der vierten Fortsetzung dieser Abhandlungen 
angegeben. Zu nähern Mittheilungen hierüber und zu einer 
Revision meiner ältern %**) machte ich mich änheischig und 
wünsche nun hier diese Schuld abzutragen. 

In der Absicht, die Producte der trockenen Destillation or- 
ganischer Fette, für sich allein, mit Holztheer und Thiertheer zu 
vergleichen, gab ich 10 Kilogramm Repsöl, wie man es gewöhnlich 
zur Lampenbeleuchtung nimmt, in eine Glasretorte, legte einen 
Woulfischen Apparat vor, und destillirte mit möglichst schwacher 
Wärme so langsam als nur immerhin thunlich. Es entwickelte 
sich die ganze Arbeit über fast gar kein Gas; im Anfange ein 
wenig, bald hörte aber diess auf, und das Oel sott langsam fort, 
ging über ohne alle Blasen, und erst am Ende, als ein kleiner 


*) Schweigger-Seidel’s Jahrbuch, 1832. Bd. 66, S. 318, 
*%*) Ebendaselbst 1831. Bd. 62. S. 129, 
Journ, f. prakt. Chemie. 1. 7. 25 
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Rest braunen Rückstandes in Verkohlung trat, kam wieder etwas 
wenises Gas zum Vorscheine. Das Destillat bebrach ich in 
etwa 10 Abtheilungen; nur weniges blieb flüssig, etwa ein 
Fünfzehntheil vom ersten Vorlaufe, alles Uebrige wurde in der 
winterlichen Kälte stockend, blieb auch in der Wärme fettig 
kryslallinisch und weiss, ein kleiner Rest vom Ende, etwa ein 
Zehntheil, blieb wieder flüssig. Auf solche Weise stimmten 
meine Resultate nicht überein mit denen, welche Bussy und 
Lecanu über den gleichen Gegenstand in den Annal. de Chim. 
et de Phys. T. XXX. p. 5., ferner im Journ. de Pharm. X. 
353. niedergelegt haben, und wovon wir die Auszüge iu Fech- 
ners Repertorium der Org. Chemie, S. 1187, finden. 

Nach ihnen sollte ich im Ganzen ein Destillat erhalten, 
wovon das erste Dritttheil bei + 200 C. sämmtlich stockend, 
das zweite Dritttheil und darüber ble.bend öligflüssig, der Rest 
orangegelb und wachsartig aussehen sollte. Während dessen 
sollte, besonders in der Periode des ersten Dritttheils, eine be- 
deutende Menge gemengter Gasarten übergehen, die mir jedoch 
fast ganz ausblieben. 

Der Grund dieser Verschiedenheit konnte in mehreren Ur- 
sachen liegen: in einer verschieden angewandten Temperatur 
und Zeitdauer, in einem von dem Meinigen verschiedenen Pflan- 
zen-Oele, u.a.ım. Um hierüber Aufschluss zu erlangen, und 
in Erwägung, welch ein gauz anderes Resultat der trockenen 
Destillation des Oeles bei den Oelgasanstalten sich ergiebt, nahm 
ich eine neue Arbeit vor, und änderte diese in der Art ab, dass 
ich 10 Kilogramm Repsöl in eine eiserne Retorie gab, und 
diese nun umgekehrt mit der stärksten Hitze schnellmöglichst 
abdestillirte. Das Resultat fiel nun ganz anders aus, Ich er- 
hielt im Anfange etwas Oel mit einer kleinen Menge stockender 
Substanz, die allen Kennzeichen nach wie Margarinsäure sich 
verhielt, und in der mitübergehenden öligen blätterig auskrys- 
tallisirte. Diese Abtheilung, etwa ein Zehntheil, sonderte ich 
ab; alles Uebrige ging ölig über, blieb flüssig, und sonderte nur 
eine sehr kleine Menge stockender griesiger Substanz ab; zu- 
letzt folgte die orangegelbe feste Substanz, die niebts anderes 
ist, als ein Gemenge von derselben Art, wie es Vogel unter 
dem Namen Bernsteinkampher 1805 zuerst bekannt machte. 
Während alles dessen ging eine reichliche Menge Gasarten 
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über, wovon die ersten höchst beissend, die Augen heftig zu 
Thränen reizend, und mit derselben Substanz beladen waren, 
welehe bei einer verlöschenden Talgkerze den unerträglichen 
Geruch ausmacht (sie verdient isolirt und untersucht zu wer- 
den). 

Aus allem dem geht hervor, dass die trockene Destillation 
des Oeles, deren tropfbarflüssiges Gesammtergebniss ich Oeltheer 
nennen möchte, je nachdem sie auf verschiedene Weise dirigirt 
wird, ganz abgeänderte Destillationsproduete in quanto und wahr- 
scheinlieh theilweise auch in quali hervorbringt, und daraus die 
Abweichungen in den Angaben verschiedener Chemiker über 
ihre Resultate erklärlich werden. 

In gegenwärtiger Abhandlung, die nicht die Bestimmung 
hat, den ganzen Gegenstand in seinem Umfange zu behandeln, 
kehre ieh zu dem Ziele zurück, das ihr gesteckt ist, zu dem 
Eupien. Bussy und Lecanu betrachten das Oel, das wäh- 
rend der Destillation übergegangen, nachdem es von Essigsäure 
und fettigen Säuren befreit worden, als aus zwei eigenthüm- 
lichen flüchtigen Oelen bestehend, das Eine geruchlos, farblos, 
indifferent, unfähig zur Verbindung mit Kali; das Andere grün- 
braun, empyrevmatisch riechend, schwerer als Ersteres, in Al- 
kohol kaum mit einer Spur löslich. Sie beschränken sich auf 
diese wenigen allgemeinen Angaben. 

In der Absicht, es näher zu prüfen, habe ich den kleinen 
ersten Antheil, der die Margarinsäure enthielt, und den letzten 
Antheil, der aus der orangegelben Substanz bestand, abgeson- 
dert und entfernt, das übrige sämmtliche Oel in Glasretorten 
genommen, rectifieirt und bebrochen aufgefangen. Da hatte ich 
denn Gelegenheit, bald zu erkennen, dass diese Producte we- 
sentlich nicht viel abweichen von allen andern 'Theeren aus 
organischen Stoffen, und dass sie im Allgemeinen aus denselben 
nähern Bestandtheilen der Hauptsache nach bestehen, wenn 
sie auch in der Nebensache quantitativ anders gemengt sind, 
und einige eigene Stoffe ihnen noch beigesellt sein mögen, die 
sich zwar im Thiertheer aus Fleisch ete., nicht aber im Pflan- 
zentheer aus Holz und nicht im Steinkohlentheer vorfinden. Denn 
ich gewahrte von voran her die Merkzeichen des Eupions, und 
gegen das Ende hin das Dasein des Paraffins, das in der Kälte 
freiwillig auskrystallisirte, und sich ganz besonders rein und 
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schön aussondern liess. Proben von solchem Repsölparaffin 
habe ich bei der Wiener Naturforscher-Versammlung im Jahre 
1832 vorgelegt. Mit concentrirter Kalilauge zog ich Kreosot 
aus; Mesit giebt sich bei Behandlung der ersten Vorläufe mit 
Kali und Schwefelsäure zu erkenner, und sowohl Pikamar als 
Kapnomor werden wohl auch nicht fehlen, wenn man sie sucht; 
letzteres nimmt man während der Arbeiten schon dureh seinen 
Geruch wahr. 

Das speeifische Gewicht des rohen Oeltheers erschien gleich 
von Anfang mit 0,86. Bei der Rectification stellte es sich auf 
0,83, es war nicht diekflüssig wie Oel, sondern dünnflüssig 
wie Wasser, blassgelb und klar, und noch ehe irgend ein Re- 
agens in Anwendung gebracht war, erhielt ich schon Vorläufe 
von 0,79 bis 0,77 sp. &. Bei der sorgfältigsten und mühsam- 
sten Behandlung, mit der ich früher Eupion aus Thiertheer dar- 
gestellt hatte, war es mir doch nur gelungen, es allmälig auf 
0,74 zu bringen. Als ich nun den Oeltheer mit Schwefelsäure 
mischte und schüttelte, und darüber abdestillirte, mit Kalilauge 
auswusch, die Destillation mit Schwefelsäure und Salpeterzusatz, 
Kaliwaschungenete. wiederholte, wie ich diess in meiner ältern Ab- 
handlung angegeben habe, so gelangte ich sehr bald zu einem 
Eupion, das sich über jene Leichtigkeit merklich erhob, und zu 
dem Gewichte von 0,70 herankam. Liess ich endlich die Säure 
weg, als sie keine bedeutende Färbung mehr annahm, wusch 
mit Kalilauge gut aus, und reetifieirte das Eupion äusserst vor- 
sichtig für sich mehrmal hinter einander, indem ich die Tempe- 
ratur in der Retorte erst nicht über 500 C., in der Folge aber 
nicht über 360 €. steigen liess, die Vorlage dagezen mit Schnee 
und Kochsalz umgab, und die Destillation so langsam gehen 
liess, dass in der Minnte nur 1, höchstens 2 Tropfen über- 
gingen, so erreichte ich bald ein Präparat, das auf ein speci- 
fisches Gewicht von 0,685 und endlich mit Erschöpfung aller 
angegebenen Hülfsmittel, äusserster Vorsicht und Sorgfalt, und 
schliesslicher Anwendung von Chlorcaleium auf 0,655 sich 
erhob. 

Somit hatte ich das Vergnügen, den leichtesten flüssigen 
Körper zu Stande gebracht zu haben, der bei gewöhnlichem 
Luftdrucke bis jetzt bekannt ist, und unter mittlerer Temperatur 
auf gemeinübliche Art in Flaschen mit Glasstöpseln sich ohne 
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Anstand aufbewahren lässt. Ich besitze davon noch eine kleine 
Menge, die schon seit 11, Jahren in meinem Arbeitszimmer 
auf einem offenen Schranke steht, unverändert und unvermin- 
dert. 

In der Darstellung des Eupions aus Oeltheer bin ich in 
nichts Wesentlichem abgewichen von dem Verfahren, wie ich 
es zur Bereitung aus Thiertheer angegeben habe; es hat sich 
aber dabei der Unterschied ergeben, dass gleich die erste Ver- 
mischung des rectificirten Oeltheers mit Schwefelsäure weder 
schwarz, noch sehr heiss wurde, wie diess bei Thiertheer, 
Pilanzentheer und Steinkohlentheer der Fall ist, welche sich, be- 
sonders die ersten leichtesten Vorläufe der Destillationen, so 
stark erhitzen, dass sie in heftiges Sieden und Aufbrausen ge- 
rathen und sehr schwarzbraun werden. Dieses rührt im Thier- 
theeröl sowohl, als im Ho!ztheer von einem bedeutenden An- 
theil Mesit her, der sich in den leichtesten Vorläufen dem Ku- 
pion zunächst beigesellt. Er zersetzt sich bekanntlich unter 
heftigem Aufkochen mit Schwefelsäure, und verschuldet daher 
das stürmische Aufbrausen bei den ersten Berührungen mit der 
Säure, das bei den nachfolgenden erneuten Behandlungen damit 
sich nicht wieder zeigt. Da nun diese Erscheinungen beim 
Oeltheere ohne Vergleich schwächer sind; so ergiebt sich, dass 
bei der trockenen Destillation des Oels der bemerkenswerthe 
Unterschied von andern organischen Stoffen stattfindet, dass 
dabei sich verhältnissmässig weit weniger und nur ein geringer 
Antheil Mesit bildet, der dagegen bei Fleisch- und Holzver- 
kohlung in nicht unbedeutender Menge sich erzeugt, während 
umgekehrt die Menge des Eupions, die hier nicht gross ist, 
sich bei der Oeldestillation sehr hebt und in ungleich vergrös- 
sertem Verhältnisse auftritt. 

Will man sich auf andere Weise von der Gegenwart des 
Eupions im Oeltheer überzeugen, so kann man auch einen da- 
von ganz verschiedenen Weg einschlagen. Man mischt reecti- 
fieirten Oeltheer mit einer gleichen Menge Kalilauge von höch- 
ster Concentration, und schüttelt gut durcheinander. Letztere 
muss so stark sein, dass trockenes Kalihydrat am Boden unge- 
löst liegen bleibt. Alles wird schnell stockend.. Man erwärmt 
bis fast ins Sieden; es schmilzt der grössere Theil, und lagert 
sich unten; darüber lagert sich eine Gelatine, die nicht schmilzt ; 
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za oberst schwimmt ein dünnflüssiges, klares, ätherisches Li- | 


quidum,. Bei der Erkältung stockt auch der untere "Theil mit Lich: 
krystallinischen Bildungen, der obere aber bleibt flüssig. Man weit 
giesst ihn ab, und wäscht ihn nochmals gut mit höchst concen- nehu 
trirter Kalilauge durch. Nun zeigt sich an ihm unverkennbar einer 
schon Eupiongeruch, grosse Leichtflüchtigkeit, und destillirt man optis 
ihn einigemal bei erkälteter Vorlage und möglichst schwacher ferei 
Destillationsbitze sehr vorsichtig, so bekömmt man Vorläufe, gone 
die aus einem schon ziemlich der Reinheit entgegen gehenden 
Eupion bestehen. Es ist möglich, dass dieser Weg, gehörig ken 
ausgebildet, noch auf eine vortheilhaftere Weise zu Darstellung Bluı 
F eines hochgereinigten Kupions benützt werden kann, als der, den rücl 
ich bis jetzt gegangen bin. Die Ausmittlung dessen muss ich 
Andern überlassen. — Ja ich glaube gewiss, dass, wenn man bew 
nur eine genugsam grosse Menge rohen Oeltlieers in Arbeit lun; 
nähme, und eine potenzirte Destillation in der Art vornähme, 
dass man immer nur das erste Viertel des Destillats wieder dan 
abdestillirte und dabei auf die möglichst niedere Destillations- Zei 
hitze sowohl, als auch auf künstlich tief erkaltete Vorlagen haı 
aufmerksamen Bedacht nähme, man ohne alle Reagentien zu wi 
einer Flüssigkeit gelangen würde, die man für wohl charak- wi 
terisirtes Eupion erkennen müssen würde, Diese Arbeit, die sic 
man mit nicht weniger als 60 bis 80 Kilogramm Oel beginnen sta 
dürfte, habe ich zwar nicht selbst gemacht; im ganzen Ver- 
halten des Oeltheers erkenne ich aber mehr als genügende Ge- ie! 
währ für ihr unzweifelhaftes Gelingen. Sie würde den Be- 
weis, dass das Eupion ein Produet der trockenen Destillation 4 
an und für sich, und nicht ein Gebilde nochmaliger chemischer g 


Operation damit sei, auf eine solche Weise herstellen, dass er 
gegen jede Anfechtung gesichert wäre, wenn es dessen irgend “ 
noch bedürfen könnte. 


Z 
Das Eupion in seinem nun schr erhöheten Reinheitszu- ( 
. . fi n r 

stande, zeigt zwar seinen chemischen Verwandtschaften nach 
keine sehr bedeutende Verschiedenheit von dem frühern, das | 


ich in unvollkommenerem Zustande bekannt machte ; desto mehr 
aber weicht es davon ab in seinem 


physischen Verhalten. 
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Es Ist farblos, wasserklar, und hat ein auffallend geringes 
Lichtbrechungsvermöyen. Sein Lichtzerstreuungsrermögen ist 
weit unter dem des Wassers, und fürs Auge nicht mehr wahr- 
nehmbar. Selbst im Sonnenlichte konnte ich nur eine Spur 
einer zweifelhaften Iris damit zu Stande hringen. In seinen 
optischen Verhältnissen ist es daher durch sein überaus indif- 
ferentes Verhalten besonders ausgezeichnet, und im vollen Ge- 
gensatze mit Kreosot, Pikamar und Kapnomor. 

Es hat einen äusserst angenehmen, erfrischenden und star- 
ken Blumengeruch angenommen, der nicht einer bestimmten 
Blume verglichen werden kann, sondern den vereinten Wohlge- 
rüchen eines ganzen Blumenstrausses gleichkommt. 

Auf den Geschmack bleibt es vollkommen wirkungslos ; es 
bewirkt auf der Zunge nichts, als ganz reine rasche Küh- 
lung. 

Fürs Gefühl ist es fast unmerklich; wenn man die Finger 
damit henetzt, und die Augen abwendet, so kann man nicht den 
Zeitpunet erkeunen, wenn das Kupion noch dazwischen vor- 
handen oder schon verllogen ist; es netzt weder die Finger 
wie Wasser, noch macht es sie schlüpfrig wie Oele, noch rauh 
wie Alkohol, sondern lässt sie ganz unverändert, und macht 
sich dadurch so unfühlbar, wie keine andere mir kekannte Sub- 
stanz. 

Seine Dünnflüssigkeit scheint mir alles zu übertreffen, was 
ich jemals sah. 

Das ausserordentliche speeifische Gewicht von 0,655 bei 
+ 200 C. und 0,716” Baromneterstand, habe ich schen. ange- 
geben. 

Die Siedhitze tritt bei 470 C. ein, wenn das Barometer 
auf 0,716” steht. 

Auf Wasser yetropft, breitet es sich nicht schr aus und 
zieht keine Oelhaut über die Fläche. 

Seine Capillarität, auf eben die Weise wie früher in einer 
Glasröhre von 1,5mm lichten Durchmesser und bei + 200 €. 
Thermometerstand gemessen, verhielt sich zu der des Wassers 
nur noch wie 37,83 zu 100. 

Ein Tropfen auf ein Blatt Papier gefallen, erzeugt einen 
nassen Fleck, der in weniger als einer Minute vollkommen 
verschwunden ist. Auf meine Hand gefallen, verschwand er 
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so schnell, dass ich nicht einmal Zeit gewann, den Intervall 
mit der Uhr zu messen. Bei der Destillation geht es ohne 
Rückstand in die Vorlage über und ohne dabei sich im ge- 
ringsten zu verändern. 

Bei dieser schnellen Verdampfung wird viel Wärme latent 
und die benachbarten Körper erkältet. Diess fühlt man auf der 
Hand, der Zunge etc. sehr lebhaft. Ich wickelte ein Baum- 
wollknäulchen um eine Thermometerkugel, tränkte sie mit Eu- 
pion und schwenkte sie durch die Luft. Das. Quecksilber, das 
zuvor auf + 130 C. gestanden war, sank auf — 5°, also um 
180 herab. 

Die Ausdehnung bei der Erwärmung von + 200 C. bis 
zur Siedhitze, also zu + 470 C., in einer eylindrischen Röhre 
gemessen, erhebt sich von 100 auf 104,45. 

Es ist ein Isolator der Elektrieität. 

Durch alle diese ausgezeichneten und extremen Eigen- 
schaften dieser neuen Substanz erscheint der Name Eupiou 
(Edelfett) aufs neue gerechfertigt, 

Das chemische Verhalten 
habe ich theils wiederholt und revidirt, theils weiter und ge- 
nauer ausgeführt in Beziehung auf verwandte Substanzen, um 
seinen Standpunet unter ihnen möglichst genau auszumitteln. 

Das Eupion ist indifferent, und wirkt weder für sich noch 
in Lösungen auf Lakınus und Curcuma, 

Für sich aufbewahrt in einer Flasche, die zum grösseren 
Theile mit Luft erfüllt ist, ändert es sich nicht. Ich habe eine 
solche, welche nur den zehnten Theil ihres Raumes mit Eupion 
erfüllt and mit Glasstöpsel verschlossen war, fast 3 Jahre in 
Licht und Sonnenstrahlen stehen, ohne dass die geringste Ver- 
änderung oder Verfärbung eingetreten wäre. 

Der Flamme genähert, fängt es schon aus der Ferne 
Feuer wie Aether, und brennt augenblicklich auf der ganzen 
Oberfläche mit einem ganz russlosen und so weissen Lichte, 
wie eine Wachskerze, mit sehr wenig Blau am uuteru Rande. 
Giebt man einige Tropfen auf eine Wasserfläche, so bleiben sie 
in der Mitte stehen, und nähert man ein brennendes Papier, so 
fängt das Kupion von ferne schon Feuer, und brennt: auf der 
Wasserfläche lebhaft fort, indem aus ihrer Mitte eine gerade 
aufsteigende, mehrere Zolle hohe, gedrungene und schöne Feuer- 
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säule sich bildet. Die letzte Spur vom Eupion brennt vom Wasser 
hinweg, das nachher weder Geschmack angenommen, noch saure 
Reaction zeigt. 

Rothes Bleioryd, Manyanhypero@wyd, Kupferoryd und 
rothes Quecksilberoryd können damit bis zum sieden erhitzt 
werden, ohne die mindeste Reaction zu erleiden. 

Ebenso sind Schwefelsäure von 1,850 und Salpetersäure 
von 1,450 wirkungslos darauf. Wenn letztere salpeterige Säure 
enthält und damit gesotten wird, so nimmt es von letzterer et- 
was auf und färbt sich davon gelb, während die Salpetersäure 
sich entfärbt. Selbst Mangyansäure, darin zerrührt, verliert 
seine violette Farbe auch siedend nicht. 

Alle diese Verhältnisse, besonders aber die Unempfindlich- 
keit für Mangansäure, unterscheiden das Eupion sehr bezeich- 
nend von den andern empyrevmatischen Oelen, und stellen seine 
Verwandtschaft zum Sauerstoff! bei gewöhnlicher Temperatur 
auflallend tief. 

Chlor, ia einem kalten Gasstrome durchgeleitet, wird etwas 
absorbirt, jedoch ohne merkliche Erwärmung und ohne Ver- 
gleich weniger, als von andern empyrevmatischen Oelen. Es 
fürbt sich etwas grünlichgelb. Erhitzt man es dann, so ent- 
weicht ein Antheil Chlor, und Farblosigkeit kehrt zurück. Es 
scheint ein Antheil Chlor zurückbehalten zu werden, aber keine 
Velzersetzung stattzufinden. 

Brom mischt sich reichlich und klar damit, aber ruhig und 
ohne bemerkbare Erwärmung, wenigstens bei kleinen Mengen. 
Bromrasser wird vollkommen entfärbt, und das ausgezogene 
Brom färbt das Eupion roth. 

Jod löst sich kalt nur in beschränkter Menge auf, erhitzt 
etwas reichlicher, der Ueberschuss krystallisirt aber beim Er- 
kalten sogleich wieder aus, Die Lösung ist nicht braunroth, 
sondern schön violet. Jodwasser wird ebenfalls ausgezogen 
und die Farbe geht in das Kupion violet über. 

Schwefel wird kalt eiwas aufgelöst; heiss mehr und krys- 
tallisirt kalt aus. 

Phosphor wird kalt ein wenig aufgelöst, reichlicher bei 
etwas andauerndem Sieden, welche Vermehrung beim Erkalten 
sich wieder ausscheidet. Die Flüssigkeit wird dabei im Dun- 
keln in einer Glasröhre nicht leuchtend, wohl aber gelingt 
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es, den aufsteigenden Dampf je und je ins T,euchten zu brin- 
gen. 

Kalium verhält sich gänzlich unthätig im ‚reinen Eupion ; 
bein Einbringen bildet es nicht einmal einige Bläschen. In un- 
reinem Kupion läuft es auf dem Schnitte gelb an. 

Jodkohlenstoff wird kalt nicht aufgelöst, langsam jedoch 
etwas zerlegt, wobei sich das Kupion violet färbt. Erwärmt 
wird einige Menge aufgelöst, die beim Erkalten in ihrer gelben 
Farbe wieder auskrystallisirt, während die Mischung gelb bleibt. 

Chlorgoldnatrium wird nicht angegriffen. Ebensowenig 
Quecksilberchlorid, flüssiges salzsaures Gold, Silberbromid, 
Goldjodid, welche sämmtlich Siedhitze aushalten. 

Wasser löst nichts davon auf. 

Die stärkeren Mineralsäuren fand ich alle ohne Einfluss. 
Auch Königswasser reagirt nicht. 

Jodsäure, die ich als ein sonst so wirksames Hülfsmitttel 
bei Empyrevmaten kennen gelernt hatte, griff das Kupion 
nicht an. 

Krystallisirte Bernsteinsäure, 

Eisessig, und 

krystallisirte Kohlensticksäure sogar wurde, selbst im Sie- 
den, nicht aufgelöst. Dagegen trat endlich 

krysiallisirte Benzoösäure als eine Substanz auf, welche 
dem Eupion nachgab, und kalt zwar wenig, erhitzt aber in 
einiger Menge gelöst wurde, und beim Erkalten schön aus- 
krystallisirte. 

Maryarinsäure löste sich rasch und reichlich auf; 

Oelsäure ebenfalls, doch träger und minder reichlich. 

Stearinsäure löste sich kalt nicht, und erwärmt nur we- 
nig und ungerne. 

Alkalische Stoffe und Laugen sind ganz wirkungslos. 

Salze konnte ich nicht zar Lösung bringen, wie in andern 
empyrevmatischen Oelen; krystallisirtes salpelersaures Süber und 
salpetersaures Uran blieben unangefochten. 

Alkoholische Lösungen von Eupion gaben keine Fällungon 
weder mit weingeistiger Bleizuckerlösung, noch mit wässeriger 
Lösung von basisch-essigsaurem Blei, noch mit weingeistiger 
Lösung von essigsaurem Kupferoszyd. Auch Jodsäure in jene 
Lösung getropft, wirkte nicht sichtbar ein. 
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rin- Trotz dieser auffallenden Abgeschiedenheit, in welcher sich 
das Enpion von allen energischen Agentien hält, sind mir den- 
ion; noch einige Fälle vorgekommen, bei welchen es. sich sowohl 
un- in schwefelsauren, als auch in kalisehen coneentrirten Lösangen 
vorfand. Diess geschah aber jedesmal nur unter Vermittlung 
loch eines andern empyrevmatischen Oels, dem es anklebend in eine 
Ärımt Lösung in kleiner Menge mithineingezogen wurde. Veber- 
Iben schüssige Mengen von höchsteoncentrirten Aetzkalilausen oder 
eibt. rauchender Schwefelsäure auf Theeröle angewandt, ziehen mit 
enig den übrigen Oelen, namentlich mit Pikamar, Kreosot und Kapno- 
mid, mor, meist auch etwas Kupion ein, das dann bei Verdünung 
mit Wasser in unreinem Zustande sich wieder frei macht. Sogar 
Mesit, durch Wasser geführt, verräth, so lange er noch nieht ganz 
luss. 5 gereinigt ist, einen geringen Eupiongehalt, der sich zu erkennen 
giebt, wenn man einige Tropfen auf der Hand verdunsten lässt ; 
ittel der Mesitgeruch endigt dann mit dem Blumengeruch des Eupions, 
pion den man dentlich zuletzt auf der Hand wahrnehmen kann. Ein 
kleiner Antheil Eupion ist also dem Mesit selbst durch eine ein- 
malige Lösung in Wasser nachgefolgt. 
Alkohol mischt sich in jedem Verhältnisse mit Eupion. 
- Weingeist von 0,82 löste nur eine geringe Menge auf, und ein 
kn uubedeutender Wasserzusatz schlägt auch aus Alkohol sogleich 
u 5 den grössten Theil seines Eupiongehalts nieder. 
Jus- Aether, 
Kohlensulphurid, 
Mesit, (Kssiggeist) mischen sich ohne Austand in jedem 
Verhältnisse. Auch mischt es sich willig mit 
ve- Essigäther, 
Petrol, natürliches und künstliches, 
Terpenthinöl, 
lern Kreosot, 
und Mandeiöl, 
Eieröl, 
gon Kuselöl, 
ger Kapnomor, 
zer Pikamar. Wenn letzteres jedoch den Stof enthält, wel- 
ene cher das Pittakall erzeugt, so löst es sich schleehterdings darin 
nicht auf, wohin meine hierher bezügliche Angabe in meiner 
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Abhandlung®*) über das Pikamar zu berichtigen ist, und wodurch 
es ein Beagens auf denselben wird. 

Leichtlöslich in der Kälte zeigen sich: 

Kampher , ganz ruhig, 

Paraffin, reichlich, 

Naphthalin, weniger, 

Kohlwachs, träge, 

Cetin, sehr willig, 

Cholesterin, langsam, 

KRindsunschlitt, in Menge, 

Salzsaures Dadyl, behende sehr viel. 

Nicht löslich in der Kälte, aber löslich In der Wärme, wii 
Wiederausscheidung beim Abkühlen , benahmen sich: 

Cerin, 

Myriein. 

Unter den Harzen sah ich den 

Mastir in der Kälte sich zerlegen, und zum Einen An- 
theile auflösen. 

Colophon wird schnell weisstrüb und zerlegt, der grössere 
Antheil aber auch im Sieden nicht gelöst. Der gelöste Antheil 
bleibt nach Verflüchtigung des Kupions als ein farbloser Fir- 
niss zurück. 

Sandarak dagegen wird weder kalt noch siedend ange- 
griffen. Ebenso wenig 

Benzoöharz und 

Guemmilak. 

Capaivabalsam mischt sich klar. 

Kaoutschuk zeigt ein auflallendes Verhalten. Es wind 
augenblicklich geschwellt und milchig-trübe, wie von keinem 
andern empyrevmatischen Oele. Diese Wirkung ist in wenigen 
Minuten bei dünnen Stücken beendigt. Bringt man es ins Sie- 
den, so ändert sich sichtbar nichts, und das Kaoutschuk wird 
nicht gelöst. Giesst man aber das Kupion ab, und lässt es ver- 
dunsten, so hinterlässt es einen schönen, ganz farblosen, kla- 
ren, trockenen Firniss von sehr elastischem Federharz, wie weis- 
ses Glas so schön. Bringt man auf das behandelte Kaoutschuk 
nacheinander neue Portionen -Eupion, und siedet es damit, so 


*) Schweigger-Seidel’s Jahrb. d. Chem. 1833. Bd. 68. p. 351. 
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liefert die erste oder zweite noch einen kleinen Rest von dem 
schönen Auszuge, allein in der Folge weiter nicht, und die 


Einwirkung des Lösungsmittels ist vollbracht. Das ausgezogene 


' übrig gebliebene Kaoutschuk klebt nun wie Leim, so lange es 


noch Eupion enthält; an die Luft gebracht, trocknet es schnell 


auf, nimmt einen kleinern Raum ein, als zuvor, wird wieder 


klar und braungelbfarbig wie zuvor, und hat seine Klastizität 
noch nicht eingebüsst, Das Eupion scheint ein Mittel abzuge- 


‚ ben, eine Zerlegung des Kaoutschuks in mehrere, vielleicht sich 


ähnliche Bestandtheile zu bewirken. 

Copal erlitt weder kalt noch warm einen Angriff. 

Cureuma überliess etwas weniges gelbe Tinte dem Eupion. 
Dagegen 

Indigblau und 

Piltakall blieben unangegriffen. 

Die alkalischen Pflanzenbasen lassen sich nicht in »ieden- 
dem Enpion lösen, wenigstens nicht 

Strychnin, 

Morphin, 

Alropin. 

Auch fand ich unlöslich im Sieden: 

Saliein, 

Pikrotozin. 

Eine apffallende Ausnahme davon machten die stickstoft- 


 reichern Substanzen, die sich schon etwas in kaltem, in ziem=- 
/ licher Menge aber in siedendem Eupion lösten, wie 


Caffein und 
Piperin; beide schossen nach der Verdunstung des Eupions 


' regelmässig wieder in Krystallen an. 
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Fasst man das ganze Gemälde unter Einem Blicke zu- 
sammen, so stellt sich das Eupion mit dem. Charakter einer 
sehroffen Unzugänglichkeit dar. Es mischt sich 'nur willig mit 
einigen Fetten und Wachsarten, Harze schliesst es schon fast 
aus, Säuren und Alkalien stösst es ab, und kaum einigen ein- 
fachen negativen Körpern verstattet es kärgliche Aufnahme. 

Als das hauptsächlichste und bequemste Reagens auf Fu- 
pion kann ich nur die concentrirte Schwefelsäure empfehlen, 
wenn es sich nämlich darum handelt, von seinem Dasein in 
irgend einem empyrevmatischen @emenge und der verhältniss- 
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mässigen Quantität desselben sich Kenntniss zu verschaffen, 
Mischt man sie in: der Stärke von 1,850 wit einer genugsa- 
men Menge der Säure, se wird alles zersetzt und aufgelöst, 
es erhitzt:sich: die Mischung‘, und nach kurzer Ruhe erhebt sich 
eine klare ‚leichte Flüssigkeit darüber, die man meist gleich an 
ihrem: Wohlgermeh erkennt. Ist die Mischung von den Vor- 
lüäufen einer 'Pheerdestillation, so erscheint das Eapion meist frei 
von Paraffin ; ist sie vom Einde einer solchen, so lässt man die 
leichte, klare Abscheidung kalt werden, es krystallisirt sogleich 
sein Gehalt an Paraffin aus, und das halbreine Kupion kann 
davon abgegossen werden. 

Die Menge, in welcher das-Eupion im Holztheer vorhan- 
den ist, ist geringer, als ich zur Zeit glaubte, da ich meine 
frühern Abhandlungen schrieb. Schon merklieh reichlicher ist 
es im Steinkohlentheer, noch mehr aber im Thiertheer vorhanden. 
Alles dieses kommt aber in keinen Vergleich mit der Menge 
und relativen Reinheit, mit der es’ sich im Oeltheer vorfindet. 
ich muss daher jedem, der es zu bereiten wünscht, vorzugs- 
weise diesen dazu empfehlen. Da die öligen. Flüssigkeiten, 
welche bei der Verkohlung des Repsöls überdestilliren, immer 
einen Theil desselben unzerseizt, oder in gewissem Sinne man- 
gelhaft zersetzt mit sich in die Vorlage hinüberreissen, so thut 
man wohl, das Oel mehrmal in starker Hitze aus eisernen Re- 
torten trocken überzudestillireu. ' Dabei fand: ich vortheilhaft, 
von dem Oeltheere die ersten leiehteren Antheile »abzudestil- 
liren, und den von Eupion grösstentheils entleerten Rückstand 
aufs Neue in die eiserne Retorte zu geben und wiederum unter 
starker Erhitzung überzudestilliren. Die Zersetzung sehritt da- 
bei immer noch fort, oder vielmehr vervollständigte'sich, und 
ich gewann daraus bei der Rectification neue Antheile Eupion 
in den Vorläufen. 

Man sieht aus dem Vorstehenden, dass, wenn ich in mei- 
nen Schriften über das Kreosot, Pikamar und Kapnomor öfters 
unreinen Eupions Erwähnung that, das sich ‚während der Pro- 
zeduren ausscheidet, hierunter doch nur ein kleiner 'Pheil wirk- 
lichen Eupions verstanden sein konnte, der: grössere Antheil 
vielmehr aus von Eupion beherrschten andern empyrevmatischen 
©elen bestand, worüber ich mich derzeit noch nicht näher aus- 
sprechen kann, da sie ihrem Wesen nach noch nicht alle zu 
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öffentlicher Kenniniss gekommen sind. Ich bemerke aber diess 
bier, um Missverständnissen vorzubeugen. 

Vergleicht man nun alle diese Eigenschaften mit denen 
des Kupions von meiner ersten Bekanntmachung, so wird man 
finden, dass es in dem, was eigentlich’ seine Wesenheit aus- 
macht, unverändert stehen geblieben, ‘nämlich in seiner aus- 
serordentlichen Leichtigkeit, grossen Indifferenz, starken Kon- 
stitution, Verhalten gegen Alkalien und Säuren, gegen Kalium, 
Kaoutschuk u. s. w., und dass es durch Vervollkommnung sei- 
ner Reinheit nur zu einer: Steigerung jener Eigenthümlichkei- 
ten gebracht worden ist, die in höherem Grade sieh jetzt aus- 
geprägt zeigen. Man wird dabei nicht verkennen, wie viel 
das Eupion an Merkwürdigkeit gewonnen hat, und wie sehr es 
sich nun als eine Substanz von hohem Interesse für die theo- 
retische Chemie hervorthut. 


Die nächste Wahrheit, die nun daraus hervorgeht, ist wohl 
die, dass die Destillation des Oels, so wie aller andern Fette, 
von dem isolirten @esichtspuncte, von welchem aus Bussy und 
Leeanu sie betrachteten, aufgegeben und unter dem allyge- 
meinen der trockenen Destillation aller organischen Körper 
überhaupt gestellt werden muss. Sie ist in der That davon 
nur eine Unterabtheilung, folgt, wie jeder andere organische 
Körper, ihren aligemeinen Gesetzen, und liefert ganz dieselben 
Hauptproducte. 

Eine zweite Consequenz ist sofort die, dass die beiden 
flüchtigen Oele, welche Bussy und Lecanu als eigenthümliche 
Producte der Oeldestillation aufgestellt haben, und dieauch schon 
in unsere Lehrbücher) übergegangen sind, ihren Halt ver- 
lieren. Sie sind in der That nichts als vielfach gemengte em- 
pyrevmatisehe Flüssigkeiten, in deren Einer die grüssere Menge 
Eupion, in deren Anderer die grössere Menge Paraffin eon- 
eentrirt ist, nebst Kreosot, Kapnomor, etwas Mesit und: allen 
übrigen noch unbekannten eınpyrevmatischen Materien, die au- 
sammen den Theer konstituiren. Sie können nur betrachtet wer- 
den als Modifikationen von Theeren, und sind daher beide aus 
dem chemischen Systeme zu streichen. 


*) Fechner's Repert. d. org. Chem. Bd. I. S. 1078, 
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Näcehst ‚diesem : führen uns die Verhältnisse und Eigen- 
thümlichkeiten, die das Eupion entwickelt, auf eine kritische 
Vergleichung desselben mit Faraday’s bekanntem leichten Oc!- 
gasöl#). Auffaillen muss nothwendig die Nüherung, in welche 
beide zu einander. durch eine alles überragende Leichtigkeit 
treten; dazu :gesellt sich. gemeinschaftliches Herkommen. nicht 
blos von der trockenen Destillation überhaupt, sondern auch von 
Oel insbesondere, und endlich das chemische Verhalten zu man- 
chen starken Reagentien, wie Aetzalkalien ete. Legt man nun 
noch die grosse Leichtlüchtigkeit sowohl des Kupions, als des 
Faraday’schen leichten Oelgasöls in die Wagschale, so sieht 
man sich sehr zu der Vermuthung hingeführt, dass beide müg- 
licher Weise im Princip einerlei sein könnten. Stellt man je- 
doch das beiderseitige Verhalten zu den stärkern Mineralsäu- 
ren einander gegenüber, so ergiebt sich bei der Schwefelsäure 
ein Unterschied, der sich jeder Vereinigung beider Stoffe ent- 
schieden widersetzt. : «Während nämlich Schwefelsäure von 
Faraday’s leichtem Oelgasöl in Dampfform ihr mehr als hun- 
dertfaches Volum einsaugt, und zwar ohne Rückstand, sich 
damit sehr stark erhitzt und schwärzt, und nachher nicht mehr 
daraus hergestellt werden kann, sondern zu salzartigen Ver- 
bindungen mit Basen sich hergiebt; sehen wir umgekehrt das 
Eupion ohne Reaction mit Schwefelsäure von 1,850 sich be- 
gegnen, über welche es sogar bei seiner Bereitung abdestillirt 
wird. Faraday spricht sich über den Concentrationsgrady: in 
welchem er die Säure anwandte, nichtaus; aber eben darum 
ist es wahrscheinlich, dass er sie in'demjenigen verstand, in 
welchem man sich gewöhnlich ihrer zu bedienen pflegt, und der 
auch der von mir gebrauchte ist. Gerade in entgegengesetz- 
tem Sinne zeigt sich die Schwefelsäure auf das Eupion um so 
wirkungsloser, je ‚höher dessen Reinheit gesteigert ist, während 
sie die unreinen Gemenge färbt, zerlegt und das Kupion daraus 
freimachen hilft. —  Betrachte ich ferner die Fortschritte, die 
das Eupion von seinem Zustande bei 0,74 bis: zu 0,655 ge- 
macht hat, welches die Differenz: zwischen meiner frühern und 
meiner jetzigen Darstellung. ausmacht,:so finde ich darin keinen 
Grund, der mich zu der ‚Vermuthung berechtigen könnte, dass 


*%) Schweigger-Seidel’s Jahrb. Bd. 47. p. 340 u.»44t, 
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das Eupion, angenommen es wäre auch jetzt noch nicht ein- 
fach, durch eine Reinigung, die es auf 0,627 erhöbe, seine 
Eigenschaften so sehr ändern könnte, dass es dem Faraday’schen 
Oele sich gleichstellte. In seiner progressiven Reinigung liegt 
bis hieher nichts, was es dem Verhalten des Letzteren zu den 
Säuren, namentlich der Schwefelsäure, näher gerückt hätte, und 
da eine solche Näherung bei einer Differenz von fast 9 Percent 
in nichts wahrzunehmen ist, so wird es unwahrscheinlich, dass 
eine denkbar noch übriggebliebene Differenz von nur 3 Pertent 
spezifischen Gewichts eine so gewaltige Verschiedenheit gleich- 
sam plötzlich mit sich führen sollte. Ebenso verhält es sich 
mit dem Umstande, dass Faraday’s Oel bei 0,627 eine Span- 
nung von 4 Atmosphären Druck zur Liquefaction bedarf, wäh- 
rend Eupion von 0,655 bei gewöhnlichem Atmosphärendruck 
sogar + 470 C. Hitze erfordert, um sich zu gasifiziren. — Fa- 
raday’s noch unreines Oel wurde bei einem spezifischen Ge- 
wichte von 0,821 mit der blosen warmen Hand in der Retorte 
im Sieden erhalten; es zeigte also selbst in zu seinem Nach- 
theile umgekehrtem Verhältnisse. eine ohne »llen Vergleich hö- 
here Tension als Eupion, und folglich beide nicht nur in ihren 
chemischen, sondern auch physischen Eigenschaften sich weit 
von einander abstehend. — Es bleibt demnach zwischen bei- 
den Substanzen eine Kluft offen, die ihre Vereinigung durch- 
aus unmöglich macht, und die auch nach dem jetzigen Stande 
unserer Kenntnisse über die empyrevmatischen Substanzen, eine 
Elementaranalyse meines Erachtens nicht ausfüllen kann. 

Es ist zu bedauern, dass uns Faraday über Geschmack, 
Geruch und so manches andere in Unwissenheit lässt. Der Blu- 
mengeruch des Eupions, wenn es einmal die Leichtigkeit von 
0,70 zu überschreiten beginnt, ist übrigens so lebhaft und so 
überaus angenehm, dass, wenn er beim Oelgasöl sich vorgefun- 
den hätte, Faraday fast unmöglich seiner zu erwähnen hätte 
unterlassen können, was es mir sehr wahrscheinlich macht, dass 
ihm diese Figenschaft mangelte. Er erwähnt dessen ferner als 
eines vortreflichen Mittels zu unbedingter Auflösung des Kaout- 
schuks, was, wie ich gezeigt habe, beim Eupion nicht der Fall 
ist, welches das Kaoutschuk zerlegt, indem es seine Form zwar 
vergrössert, aber nicht verändert. Weiterhin sagt Faraday, 
dass das Oelgasöl Harze löse und damit Firnisse bilde, was das 

Journ, f, prakt. Chemie. 1. 7, 26 
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Eupion nicht thut, das einige schwache Harze nur kaum an- 
greift und kaum zu (heilweiser Auflösung des Mastixes und 
Colophons, aber schon nicht zu der des Sandaraks hinreicht; 
endlich vermochte er es in Steinkohlentheer nicht wieder aufzu- 
finden, wo doch das Eupion in nicht unbeträchtlicher Menge 
leicht zu finden is. — Da man aber denn doch vermöge der 
Leichtflüchtigkeit und Tension des Eupions berechtigt ist, auf 
seine Gegenwart im Oelgas zu schliessen, und es folglich 
im Oelgasöl sich vorfinden sollte: so glaube ich, dass dieses 
auch in der That der Fall ist, j@doch nieht in dem sogenann- 
ten leichten Oelgasöl, welches bekanntlich nur ein Edukt aus 
dem allgemeinen Oelgasöl Faraday’s ist; sondern in jenem öli- 
gen Antheile desselben, aus welchem dieser Naturforscher seinen 
krystallinischen Kohlenwasserstoff ausschied, und von welchem 


er sagt’), dass Schwefelsäure ihn stark erhitze, schwärze, 
dickflüssige Masse bilde, darüber aber ein gelbes leichtes Li- 
quidum abscheide, welches jeder weitern Einwirkung der Säure 
widerstanden habe. Dieses trägt allen Umständen nach das Ge 
präge eines aus Mesit durch Schwefelsäure ausgeschiedenen un- 
reinen Eupions an sich, für welche beide ich letztere ge- 
mischte Flüssigkeit anzusehen alle Ursache zu haben glaube: 
denn Auch der Mesit kann bei seiner bedeutenden Tension im 
allgemeinen Oelgasöl schwerlich fehlen. KFaraday bedauert, dass 
er von dieser gemischten Flüssigkeit so wenig besass, dass er 
weder sie, noch jenes Liguidum näher untersuchen konnte. In 
diesem aber wird, nach meiner Ansicht, sich derjenige Antheil 
Eupion auffinden lassen, den das allgemeine OVelgasöl in sich 
schliessen muss. 

Da ich Gelegenheit hatte, aus der Gaslichtanstalt zu Wien 
’ompressionsgasöl von ebenfalls 30 Atmosphären Druck zu er- 
langen, so hoflte ich, die Sachen vielleicht vergleichen zu kön- 
nen. Es gelang aber nicht, Faraday’s leichtes Oelgasöl daraus 
darzustellen. Indess muss ich bemerken, dass das Wiener Gas 
nicht aus Oel, sondern aus Colophonium erzeugt wird, und die- 
ser Unterschied vielleicht die Schuld trägt, dass ich nicht nur 
kein leichtes Oelgasöl, sondern auch kein Kupion darmus ab- 
zuscheiden vermochte, wovon walrscheinlich das eine wie das 


*) Schweigger-Seidel’s Jahrb. 1826. Bd. 47. p. 354. 
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andere noch durch einen Antheil Terpenthinöl verunreinigt ist, 
den das Colophon darein mengte. Wünschenswerth wäre noch 
gewesen, dass Faraday auch Versuche mit Steinkohlengasöl 
angestellt und mit dem Oelgasöl verglichen hätte. 

Das Eupion wird einst eine höchst nutzbare Substanz wer- 
den, wenn einmal der Weg zu seiner Darstellung vervollkomm- 
net sein und man es wohlfeil bereiten können wird. Am Ge- 
lingen dieser Aufgabe zweille ich gar nicht, wenn sich nur 
ein Sachkundiger einmal derselben mit einiger Ausschlieslich- 
keit wird widmen wollen. Dabei genügt es aber nicht blos, 
die Abscheidung zu vereinfachen, sondern es muss vorzüglich 
Rücksicht auf die Erzeugung selbst genommen und solche Vor- 
theile gesucht und gefunden werden, welche in der Verkohlung 
reichliche Bildung von Eupion hervorbringen. An dieses muss 
sich dann weiter die Aufsuchung von Bürgschaften für die 
absolute Reinheit anreihen, die dermal noch nicht völlig gegen 
jede Anfechtung gewafinet steht. Dann wird sich das Eupion 
zu einem vorzüglichen Hülfsmittel für organische Analyse eig- 
nen, wie dieses schon Berzelius herausgehoben hat. Aber auch 
ohne solche Höhe der Reinheit, bei einem spezifischen Gewichte, 
das selbst schwerer wäre als 0,74, würde sich diese Flüssig- 
keit zu einem ganz vortrefflichen Jeuchtmaterial eignen, das an 
Reinheit, Russlosigkeit, Geruchlosigkeit, Lichtiutensität und Fülle 
der Flamme alles überträfe, was wir bis jetzt ähnliches be- 
sitzen... Und schwerlich möchte dieses nur ein frommer Wunsch 
bleiben; denn da der rectifizirte Oeltheer, den ich vordersamst 
noch ohne alle Berücksichtigung ökonomischer Vortheile berei- 
tete, schon auf 0,83 sp. Gewichts sich erhob und die Dünn- 
flüssigkeit des Wassers annahın, so ist sehr wahrscheinlich, 
dass es nur weniger Vervollkommnungen meiner Operationen 
bedarf, um dem spezifischen Gewichte und der Reinheit so weit 
nahe zu kommen, als erforderlich ist, um dem Oele die Vor- 
züge des Eupiens. als Leuchtmaterial zu verschaffen. 

Für die Theorie der Flamme brennender kohlenwasser- 
stoffhaltiger Substanzen werden sich einige Folgerungen aus 
der nähern : Kenutniss des Eupions ziehen lassen. Unter den 
nicht luftförmigen Producten der trockenen Destillation finden 
sich our wenige, welche russlos brennen; wir kennen bis jetzt 
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nur das Paraffin, den Mesit und das Eupion als solche, alle 
übrigen russen überaus stark. Andrerseits aber sehen wir, dass 
dieses Russen in dem Maasse ab-, und die Lichtintensität zunimmt, 
als bei der trockenen Destillation die Produetion von Kupion 
sich vermehrt. So brennt z. B. Holztheer viel trüber und rus- 
siger, als Thiertheer, und dieser wieder trüber und roher als 
Oeltheer, und dieser endlich wird an Klarheit der Flamme un- 
gleich übertroffen von mehrmals überdestillirtem Oeltheere, u. 
s. f. Hiebei nimmt der Russ in derselben Reihenfolge ab, in 
welcher die Quantität des vorhandenen Eupions zunimmt. Es 
brennt also überhaupt eine Flamme um so klarer und heller 
leuchtend, je mehr bei dem am Dochte stattfindenden Acte der 
trockenen Destillation des Brennmaterials Eupion sich bildet. 
Blansko, im März 18334. 


I. 

Das Mercaplan, nebst Bemerkungen über ei- 
nige andere neue Erzeugnisse der Wirkung 
schwefelweinsaurer Salze, wie auch des 
schweren Weinöls, auf Sulphurele, 
von 


WILHELM CHRISTOPH ZEISE, 
Professor der Chemie zu Kopenhagen. 


(Fortsetzung von S. 356.) 


Quecksilber-Mercaptid. 
8. 15. 


Obwohl dieses auch bei Wirkung des Mercaptans auf 
Quecksilberchlorid sich bildet, so habe ich doch zur eigentli- 
chen Bereitung dieser Verbindung stets das Oxyd vorgezogen. 
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Es ist, versteht sich, ganz gleichgültig, ob man gereinigtes, 
oder reines Mercaptan dazu anwendet, wenn man im erstern 
Falle nur sorgfältig mit Spiritus auswäscht. Bei Anwendung 
reinen Mercaptans ist man vollkommen eben so sehr dem oben 
berührten Zusammenklumpen des Oxyds ausgesetzt. 

Diess wird zwar einigermassen verhütet, wenn man die 
Darstellung so bewerkstelligt, dass man das Oxyd in kleinen 
Portionen und unter stetiger Bewegung zum Mercaptan setzt, 
anstatt umgekehrt; aber selbst bei Anwendung eines sehr lang- 
halsigen Kolbens geht unumgänglich etwas Mercaptan verloren, 
der Unbequemlichkeit nicht zu gedenken, welche der lange 
Hals bei dem nachher erforderlichen Austrocknen und beim 
Herausnehmen der Masse gewährt. Obwohl ein Theil des ge- 
bildeten Wassers nämlich mit dem Mercaptan entweicht, so 
nimmt man doch stets, bei Anwendung eines langhalsigen Kol- 
bens, mehr oder weniger Wassertropfen in demselben wahr. 
Ueberdiess ist es stets ratısam, das gebildete Mercaptid eine 
Zeitlang, unter LJuftwechsel, im Schmelzen zu erhalten, 
sei es auch nur, um eine etwa noch anhängende Spur von 
Mercaptan zu entfernen. War das angewandte Oxyd mit 
Quecksilber verunreinigt, so gelingt es sehr leicht, dasselbe 
zu unterst in der Masse abgeschieden zu erhalten, wenn sie 
langsam und ruhig abgekühlt wird. Joch habe oft Oxyd ange- 
wandt von dieser Beschaffenheit, in Folge zu starker Erhitzung, 
um nämlich desto sicherer vor eingemengtem Nitrat zu sein; 
selbst noch so wenig von diesem letztern giebt sich dadurch 
zu erkennen, dass das erzeugte Wasser schwach auf Lack- 
muspapier wirkt. 

Eine weingeistige, ja selbst eine wässerige Mercaptan- 
Lösung verwandelt das Oxyd ebenfalls in Mercaptid; erstere 
wirkt auch noch so kräftig, dass sie vielleicht mit Vortheil 
könnte zur Darstellung desselben benützt werden. 

Wendet man Mercaptan an, welches reich ist an Thial- 
äther (z. B. das Destillat, welches man erhält beim Abtreiben 
von ungefähr 1/, des mit Einfach-Sulphuret dargestellten [$. 3.] 
Aethers), so löst sich stets ein wenig Oxyd unter merklicher Wär- 
me-Entwicklung auf, und die zum Abkühlen bei Seite gestellte 
Auflösung setzt dann gern kleine, aber deutliche, ungefärbte, 
stark glänzende Krystalle ab. Weingeist oder Aether zu der 
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abgegossenen Flüssigkeit gesetzt, fällt alsdann blos krystallisir- 
tes Mercaptid. Eine grössere Menge 'Thialäther hindert nicht 
blos geradezu die Krystallisation, sondern- bewirkt auch, dass 
die Auflösungen mit schwachem Spiritus gefällt werden kön- 
nen. Die durch Niederschlagen erhaltenen Krystalle fallen aber 
auf Papier alsbald zu einer filzigen Masse von starkem Sei- 
den- oder Perlmutterglanze zusammen, wahrscheinlich durch 
Verlust schwach gebundenen Alkohols. 


8. 16. 


Das zuvor geschmolzene, langsam erstarrte, reine Queck- 
silber -Mercaptid hat eine sehr deutlich krystallinische Textur, 
ungefähr wie geschmolzenes chlorsaures Kali. Es ist beinahe 
ganz farblos. Es zeigt keine Veränderung an der Luft oder 
im Lichte. Es hat keinen oder mindestens einen unbedeuten- 
den Geruch, selbst in geschmolzenem Zustande; es ist fettarlig 
und mild, ungefähr wie Wallrath, und etwas zäh beim Sclhnei- 
den und Zermalmen. Während des Reibens nimmt man leicht 
einen schwachen Geruch am Pulver wahr, der indess verschie- 
den ist von dem des Mercaptans. 


Es schmilzt und erstarrt langsam, gleich Stearin, und fliesst 
eben so wie ein fettes Oel. Das Schmelzen beginnt zwischen 
850 und 870%). Es entzündet sich leicht an der Tächtflämme. 
y Es wird vom Alkohol gelöst, aber nur in sehr geringer Menge, 
wenn nicht zugleich eine gewisse Menge von 'Thialäther darin 
vorhanden ist. Die reine Auflösung giebt mit Wasser die oben 

$. 13. berührte, ich möchte sagen, krystallinische Trübung. 


Bei steigender Wärme wird die schmelzende Masse bald 
etwas gelblich, hierauf (bei ungefähr 1250 C.) graulich und 
undurchsichtig, unter Ausstossung eines Dampfes, welcher die 
Augen etwas angreift und einen erstickenden Geruch besitzt. 
Wenn Letzteres eingetreten ist, so findet-man stets mehr oder 
minder Quecksilber in den untersten Schichten der nachher 
langsam und ruhig erstarrten Masse; bei fortgesetzt erhöhter 
Wärme zeigt es sich auch bald deutlich auf dem Grunde der 


*) Bei Gegenwart von indifferentem Aether oder von überschüs- 
sigem Mercaptan tritt der Schmelzpuukt viel zeitiger ein. 
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fliessenden Masse. Als die Erhitzung, bei einem Versuch, in 
einem zur Luftentwicklung schicklichen Destillir- Apparat vor- 
genommen wurde, nahm man wahr, dass die schwarzgraue 
Masse bei ungefähr 1300 ein fast ungefärbtes ölartiges Destil- 
lat lieferte, welches fortwährend klar blieb, bis die Wärme 
ungefähr auf 1750 gestiegen war. Bei hierauf noch etwas 
mehr erhöheter Hitze zeigte sich eine, mindestens dem Aus- 
sehen nach, sehwellige Masse mit einer Spur von Oel. Der 
Rest in der Retorte, der nun aus Quecksilber und aus einer 
schwarzen, dem Aussehen nach, kohligen Masse bestand, gab bei 
vermehrter Hitze, nachdem das Quecksilber übergetrieben war, 
einen Sublimat, der eine dunklere Farbe besass als Zinnober, 
und gar nieht recht deutlich dessen rothe Farbe beim Reiben 
annahm. Bei langanhaltendem starken Glühen wird beinah Al- 
les emporgetrieben. Luftentwicklung fand nicht Statt, minde- 
stens bis zu dem Punkte nicht, wo das Queeksilber überging. 
Das hierbei erhaltene ölige Destillat roch wie Thialöl ($. 1.), 
ist schwerer als Wasser, lässt sich nur schwierig entzünden, 
aber die Flamme verräth, sowohl durch Farbe, als Geruch, 
die Gegenwart ven Schwefel. Eine weingeistige Auflösung 
desselben ist ohne Wirkung auf Lackmuspapier, selbst nach Zu- 
satz von Wasser, und wird von einer alkoholischen Bleizucker-- 
lösung weder gefärbt, noch gefällt; eben so wenig wirkt sie 
auf Quecksilberoxyd. Dieser, dem 'Thialöl mindestens im hohen 
Grad ähnliche, Körper ist unbezweifelt verhältnissmässig reicher 
an Schwefel, als das Mercaptan; und wahrscheinlich ist jener 
Sublimat kohlenstoffhaltig. 


Beim Schmelzen unter Wasser zeigt das Quecksilbermer- 
eaplid keine Veränderung, sogar nicht beim Kochen mit Kali- 
lauge, so lange es nicht eine Hitze annimmt, worin das Mer- 
eaptid an und für sich zersetzt wird; dann aber scheidet sich 
Quecksilber aus. 


Concentrirte Schwefel- und Phosphorsäure, so wie ver- 
dünnte Salzsäure, wirken nur schwach darauf; doch giebt 
letztere, bei fortgesetzter Destillation, eine Flüssigkeit, woraus 
sich beim Abkühlen, oder beim Zusatze von Kali, äusserst 
kleine glänzende Krystalle abscheiden. Concentrirte Salzsäure 
bewirkt, damit digerirt, vollständige Auflösung; Kali macht 
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dieselbe stark weissfahl, ohne eine Spur von Oxyd auszuscheiden. 


ca 
Starke Salpetersäure liefert, unter heftiger Einwirkung, zuerst au 
eine rothbraune, späterbin, durch Digestion, eine farblose ei 
Flüssigkeit; aber selbst nach längerer Erhitzung setzt diese beim gi 
Verdünnen einen öligen Körper ab. Ungefähr dasselbe findet A 
Statt bei Anwendung von Königswasser, nur dass dabei ein si 
Geruch nach Chlorschwefel auftritt und, wie cs scheint, aus- kö 
serdem noch ein eigenthümlicher, absonderlich steckender Dampf. E 
Wird Blei in schmelzendes Quecksilber-Mercaptid gebracht, ; 

so verwandelt ein Theil sich in einen gelben Körper (Bleimer- 
captid), während ein andrer Theil sich mit dem Quecksilber il 
verbindet. Das Verhalten des Quecksilber-Mercaptids zu trok- j 
kenem Schwefelwasserstoffgas anlangend, kann ich zu dem r 
$- 13. schon Vorgetragenen noch hinzufügen, dass der Rückstand \ 
in derRöhre meist schwarz ist; aber doch an unterschiedlichen I 
Stellen (wahrscheinlich weil die Zersetzung nicht ganz voll- j 
ständig) theils etwas ins Grünliche, theils ins Röthliche 
spielt; und dass, wenigstens der schwarze Theil, bei gehöriger | 


Erhitzung in einer Retorte, ohne etwas zu hinterlassen, einen 1 | 
Sublimat liefert, der in Masse wie Zinnober aussieht und beim 
Reiben dessen rothe Farbe annimmt. Wird Schwefelwasser- 
stofÜ zu in Wasser aufgerührtem Mercaptid geleitet, so wird 
alles ziemlich rasch schwarz, aber die Flüssigkeit will sich 
nicht klären, (desgleichen bei Anwendung von Weingeist) — 
wahrscheinlicher Weise durch Einwirkung auf das in dem Was- 
ser nur wenig auflösliche Mercaptan. 


In einem Versuche, wo ich es darauf anlegte, das Queck- 
silbermercaptid mittelst Einfach-Schwefelkalium in Kaliummercaptid 
zu verwandeln, zeigten sich Erscheinungen, welche für eine 
Verbindung beider Körper mit einander zu sprechen scheinen, 
oder wenigstens für die Auflösung des erstern in dem andern. 
Ich erhielt nämlich, bei Behandlung des feingeriebenen Mer- 
captids mit einer Auflösung von jenem (aus Einfach - Schwe- 
fel-Baryum mittelst kohlensauren Kalis dargestellten) Sulphu- 
ret, zuerst eine schwarze und, bei einiger Erwärmung, eine 
rothe Masse (Schwefelquecksilber), nebst einer klaren Flüssig- 
keit, bei einem gewissen Verhältnisse, welche sich gegen Blei- 
salze, Quecksilberchlorid und gegen andere Reagentien auf Mer- 
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captan-Kalium ganz wie dieser Körper verhielt, aber eben so 
auch mit Schwefelkalium einen graulichen, und mit Säuren 
einen weissen Niederschlag gab, der, mit Schwefelkalium über- 
gossen, schwarz wurde. Ein Verhältniss, bei welchem die 
Auflösung weder Quecksilber, noch Sulphuret verrieth, liess 
sich nicht treffen; und unter allen Umständen reagirte die Auf- 
lösung alkalisch., — Letzteres, so wie die Zersetzung beim 
Eindampfen findet ebenfalls auch bei dem reinen Kaliummer- 
captid Statt. 


Ich habe Versuche angestellt, das Quecksilber - Mercaptid 
theils mit Schwefel, theils mit Quecksilberchlorid zu erhitzen, 
in der Idee, dabei möglicherweise die, von dem Metalle, unse- 
rer Hypothese gemäss als Einheit aufgenommene, Schwefel- 
verbindung ausscheiden zu können; ich erhielt dabei aber keine 
recht deutlichen Resultate. Bemerkt zu werden verdient dabei 
indessen, dass das Chlorid sich mit Mercaptid zusammenschmel- 
zen liess und, bei ein wenig stärkerer Erwärmung, eine dünn- 
flüssige ätherische Flüssigkeit liefert, deren Geruch verschieden 
ist von beiden, sowohl von dem des Mercaptans, als von dem 
des Thialöüls. Die Masse wurde dunkelbraun, und etwas davon 
herausgenommen, während die Hitze nur noch schwach gewe- 
sen, bildete einen gewissermassen zusammengekneteten Körper, 
aus dem sich Quecksilber in äusserst feinzertheiltem Zustand 
auspressen liess, und der so zähe war, dass er sich in lange 
dünne Fäden ausziehen liess. 


Goldmercaptid. 


g. 17. 


In Betreff dieses Mercaptids ist vorläufig zu bemerken, 
dass es, obschon aus Goldehlorid (Au, Cl,) erzeugt, nur 
1 MG. Mercaptum auf 2 MG. Gold enthält. 


Ich habe das reine Mercaptid stets in folgender Weise er- 
halten: zu einer Auflösung von reinem oder gereiniglem Mer- 
captan in 60 bis 70 'Th. Weingeist von ungefähr 950 Tr. 
(0,816) wird eine Auflösung von krystallisirtem, und hierauf 
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über Kalihydrat im Vacuo vollständig getroeknetem Goldchlorid 
in 15 bis U "Th. Weingeist von ungefähr 930 Tr., mit der Vor- 
sicht gegossen, dass man mit dem wiederholten Zugiessen jedes- 
mal ziemlich lange einhält, bis die Fällung vollendet ist; dann 
wird, nach Verlauf ‘von ungefähr %/, Stunde, zu der dadurch 
erhaltenen, reinen, dünnen, breiähnlichen, Mischung mehr 
Spiritus hinzugefügt und dieser nach Klärung derselben wieder 
abgegossen. Nun erst wird der Niederschlag vollständig, zum 
Theile mit warmem Spiritus, ausgewaschen, und endlich über 
Kalihydrat, zuletzt noch in verdünnter Luft, getrocknet. 


8. 18. 


Dermassen bereitet ist das Goldmercaptid vollkommen un- 
gefärbt #). Noch feucht ‚bildet es eine schlammige, volumi- 
nöse Masse; beim Trocknen zieht es sich beleutend zusammen 
zu einem ziemlich harten Körper, gleich getrocknetem "Thonerde- 
hydrat. Unter allen Umständen erscheint es glanzlos und ohne 
das geringste Zeichen von Krystallisation. Nicht einmal beim 
Feinreiben giebt es eine Spur vou Geruch zu erkennen. 
Es ist nicht, fettartig, wie das Quecksilbermercapüd. Beim Fein- 
reiben in Porzellan oder Glas verhält es sich ungefähr wie 
das Pulver von Harz, oder von anderen stark elektrischen Kör- 
pern. Licht und Luft bringen keine Veränderung zum Vor- 
schein. Wasser nimmt davon nichts auf, sogar Alkohol nicht, 
oder mindestens nur sehr unbedeutende Mengen. Es erträgt 
fortgesetztes Kochen mit sehr starker Kalilauge ohne Verände- 
rung. Salzsäure und concentrirte Schwefelsäure wirken in ge- 
wöhnlicher Temperatur nicht, Salpetersäure aber wirkt sehr leb- 
haft darauf ein. Ein Stück Goldmercaptid erhält sich in star- 
kem Schwefelwasserstoflwasser einige Zeit hindurch ungefärbt ; 
nach längerer Einwirkung aber wird es gelb. Mit Schwefel- 
wasserstof- Schwefelkalium und Schwefelammonium wird cs 
ebenfalls gelb — aber nicht schwarzbraun. 


*) Bei Anwendung von blos gereinigtem Mercaptan und beim 
Trocknen in freier Luft, habe ich es ein paar Mal schwach gelblich 
gefärbt erhalten. 
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Das Goldmercaptid erträgt, in einem Destillirapparat er- 
hitzt, 1900 ohne Veränderung, und erst bei 2250 C. fängt es 
an deutliche Zersetzung zu zeigen. #s wird dann bräunlich 
gelb und giebt nun, ohne zu schmelzen, ein fast ungefärbtes, 
gewöhnlich indess schwach gelbliches, vollkommen klares De- 
stillat. Noch vor dem Glühen ist die Zersetzung so vollständig, 
dass der Rückstand so gut als reines Gold ist. Luftentwicklung, 
habe ich nicht dabei in Obacht nehmen können, und im Allge- 
meinen überhaupt gar kein anderes Erzeugniss, als jene Flüs- 
sigkeit. Nür in ein paar Fällen habe ich eine äusserst Keringe 
Spur von Schwefel wahrgenommen, welche zuletzt übergetrie- 
ben wurde, und eine Spur von Kohle im Rückstande; beide 
aber in so geringer Menge, dass sie durchaus nicht als we- 
sentlich konuten angesehen werden. In dem Falle z. B., wo 
das Gold am meisten verunreinigt efschien, verlor es doch noch 
nicht einmal 500 seines Gewichtes beim nachfolgenden Glühen 
in freier Luft. 


8. 20. 


Diese Umstände liessen natürlich vermuthen, das erhaltene 
Destillat sei Mercaptum, wnd folglich höchst wahrscheinlich 
ein Stoff, der mit Kalium, ohne Luftentwickelung, dieselbe Ver- 
bindung liefern werde, wie das Mereaptan mit Taftentwickelung. 
Versuche belehrten uns aber eines Andern. Wird nämlich ein 
Stück reinen Kaliums in jenes Destillat eingebracht, so zeigt 
sich wohl auf der Stelle ein wenig Wirkung, aber unter Auf- 
brausen; auch geht diese Wirkung sehr schnell vorüber, selbst 
wenn das Kalium in der Flüssigkeit zertheilt, oder neues ein- 
gebracht wird, und sogar wenn die Flüssigkeit etwas erwärmt 
wird; überdiess geht sie ohne Wärme- Entwickelung vor sich, 
und es entsteht dabei nur sehr wenig einer weissen salzarligen 
Masse, während das Kalium hingegen (wie oben angeführt) 
vollständig und sehr rasch in eine solche sich verwandelt bei 
Anwendung von Mercaptan. Ebenso wird die hierbei in gerin- 
ger Menge erzeugte Salz-Masse schnell bräunlich beim Er- 
wärmen der Flüssigkeit, und auch diese nimmt beı stärke- 
rer Erhitzung die nämliche Farbe an. Die mit Kalium behau- 
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delte Flüssigkeit gab vor dem Erwärmen geprüft, nach Ab- 
scheidung vom Kalium und von jener Spur salziger Masse, eine 
weingeistige Lösung. von äusserst schwacher alkalischer Re- 
action, welche fast gar keine Wirkung auf Bleizucker und 
Quecksilberchlorid äusserte. Die beinahe weisse Salzmasse gab, 
in Spiritus aufgelöst, äusserst schwache Spuren von Kaliummer- 
captid zu erkennen, und das herausgenommene Kalium gab, 
von. Spiritus verzehrt, wie sich von selbst versteht, eine Flüs- 
sigkeit, welche nur Kali verrieth. Sowohl die Flüssigkeit, als 
auch (und ganz besonders) die Salzınasse verriethen Schwefel- 
kalium, nachdem sie durch Erwärmung bräunlich ‚geworden 
waren. Der Erfolg blieb, wie vorauszusehen, derselbe bei Au- 
stellung des Versuches mit Natrium. Ueberdiess habe ich ihn mit 
zu verschiedenen Zeiten bereitetem Go,umercaptid-Destillate wie- 
derholt; und mit Hinsicht auf die Möglichkeit, dass die kurz- 
währende, von Luftentwicklung begleitete, Kinwirkung her- 
rühren könne von ein wenig Weingeist oder wässeriger Feuch- 
tigkeit im Mercaptid, habe ich dieses mit aller möglichen Sorg- 
falt in der Retorte getrocknet, hevor die Temperatur den Punkt 
der Zersetzung erreichte; stets aber kehrte jene kurzdauernde, 
mit Aufbrausen begleitete Einwirkung des Kaliums wieder. 

Uebrigens ist jenes Destillat öllüssig, ungefähr vom spec. 
Gewicht des Wassers (insofern die ‚Oeltropfen nämlich beim 
Zusammenschütteln mit Wasser oft lauge darin schweben blei- 
ben). Es hat einen Geruch, welcher demjenigen ähnlicher zu 
sein scheint, den man beim Auswaschen von mit blos gerei- 
nigtem Mercaptan dargestelltem Quecksilbermercaptid wahrnimmt, 
als dem des Tbialöls. Eine weingeistige Auflösung desselben 
verhält sich unter allen Umständen indifferent auf Probefarben ; 
mit Auflösungen von Bleizucker, Quecksilberchlorid oder Gold- 
chlorid scheint es schwache Spuren von ‚Mercapian, aber nicht 
von Schwefelwasserstofl, zu verrathen. 

Fassen wir dieses Verhalten zusammen, so ist es wahr- 
scheinlich, dass jenes Destillat mehrere Stoffe enthält, welche 
durch eine Umsetzung der Elemente des Mercaptans während 
des Erhitzens entstanden sind, und unter diesen, wie es scheint, 
auch eine Spur (neugebildeten) Mercaptans: so dass das Mer- 
captum, wie ich die Sache auffasse, in höherer Temperatur 
für sich nicht bestehen zu können scheint, Doch davon in der 
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Folge ein Mehreres. — Dass das Destillat Stoffe von verschie- 
dener Flüssigkeit enthalte, wird man schon versucht daraus zu 
vermuthen, dass es während der, Zersetzung des Mercaptids 
nicht durchaus bei derselben Temperatur übergeht. Ich habe 
indess noch nicht eine zur nähern Untersuchung auslangende 
Menge dieses Destillates beisammen gehabt. 


8. ı. 


Der Umstand, dass das in angeführter Weise dargestellte 
Goldmereaptid nur 1 MG. Mercaptum auf 2 MG. Gold enthält, 
obwohl diese letzteren 6 MG. Chlor abgegeben haben, und von 
diesem (der Zusammensetzung des Mercaptans zufolge) nur 
2 MG. verwandt wurden, um 1 MG. Mercaptum auf das Gold 
überzuführen, liess vermuthen, dass bei der Bildung jenes Mer- 
captids Mercaptum frei werde, gleichwie bei der Einwirkung 
von Salzsäure auf Braunstein Chlor frei wird, während der Bil- 
dung des Manganchlorides. Da nun das Kaliummercaptid schein- 
bar eben so zusammengesetzt ist, wie das Quecksilbermercaptid, 
d. h. eine Verbindung ist von gleichen Mischungsgewichten 
Metall und Mercaptum: so hoffte ich durch einen Versuch mit 
diesem 'Körper nähere Aufklärung über jenen Punct zu erhal- 
ten, insoferne das Kalium dabei im Stande sein dürfte, die wei- 
tere Einwirkung des Chlors zu verhindern, indem auf 1 MG. 
Goldehlorid 8 M&. Kaliumchlorid sich bilden und 2 MG. Mer- 
eaptum mithin, vielleicht in freiem Zustande, zurückbleiben 
möchten. Ich setzte daher eine Auflösung von Goldchlorid zu 
einer Auflösung von Kaliummercaptid, beide Auflösungen „in 
einem Versuche mit Weingeist, in einem andern mit Wasser 
bereitet, und trug dabei Sorge, nicht so viel Chlorid hinzukom- 
men zu Inssen, dass die Flüssigkeit, nach gehöriger Vermi- 
schung, aufgehört hätte, deutlich alkalisch zu reagiren. Ia beiden 
Fällen erhielt ich dabei (ebenso wie bei Anwendung des Mer- 
eaptans) einen, mindestens an einzelnen Stellen in der Flüssig- 
keit, anfangs bräunlichgelben, bald nachher aber schneeweissen 
Niederschlag; auch war bei der wässerigen Auflösung das Aul- 
treten eines neuen, sehr eigenthünlichen Geruches unver- 
kennbar, und die über dem Niederschlage stehende Flüssigkeit 
blieb lange milchig. Die klare, von dem Niederschlag abge- 
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gossene, weingeistige Flüssigkeit wurde gleiehfells stark mil- 
ehig beim Zusaize von Wasser, gab nunmehr ebenfalls ziemlich 
deutlich jenen eigenthümlichen Geruch zu erkennen, und schied 
sich beim Hinstellen in eine überstehende, heinahe klare, und in 
eine untere dicke, milchige Schicht, ungefähr wie wenn man 
eine Auflösung der sehwereren ätherischen Oele in Spiritus, 
mit Wasser gemischt, hinstellt. 

Diese Erscheinungen, und vornehmlich der auffallende Ge- 
ruch, (denn die Unklarheit rührte bei der weingeistigen Flüssig- 
keit wahrscheinlich theilweise von ein wenig Goldmercaptiil 
her, welches nämlich in weingeistiger Kaliummercaptid-Lösung 
ebenfalls löslich zu sein scheint) scheinen folglich mit der au- 
gegebenen Vermuthung zusammenzustimmen. Ich arbeitete in- 
dess bis jetzt mit zu kleinen Mengen, als dass ich der Sache 
näher hätte auf die Spur kommen können, und vermag daher 
im Ganzen noch nicht, genügende Auskunft zu ertheilen über 
das Mercaptum im freien Zustande. 

Als ich eine sehr verdünnte weingeistige Auflösung von 
reinem Mercaptan mit einer weingeistigen Auflösung von Gold- 
ehlorid vollkommen gefällt hatte, so dass noch ein Ueberschuss 
vom letztern vorhanden war, hierauf die abgegossene Flüssig- 
keit mit trockenem gelöschten Kalk neutralisirte und nun die 
wiederum abgegossene Flüssigkeit bis zu einem sehr kleinen 
Rückstand abdestillirte: so. erhielt ich durchaus ein Destillat, 
welches, beim Zusatze von Wasser und beim Verbrennen meh- 
rerer Proben, wie reinet Weingeist sich verhielt, und ein Resi- 
duum, welches nicht viel Anderes, als; Chlorcaleium zu enthal- 
ten schien. Dieser Rückstand wurde inmittelst etwas rothfahl 
mit Wasser; und obwohl die Flüssigkeit ‘vor der Destillation 
so gut als gar keine Wirkung auf Lackmuspapier geäussert 
hatte, so reagirte dieser Rückstand dennoch- stark sauer; über- 
diess 'hesass er etwas Geruch nach dem sogenannten schweren 
Salzäther. 

in Folge dessen scheint (bei Anwendung, weingeistiger 
Auflösungen) ein Theil des Chlors, welcher nicht dazu dient, 
das Mercaptum auf das Gold überzuführen, an den Alkohol zu 
treten, Bei einer näbern Uutersuchung über das Verhalten des 
Mercaptans zum Jodin ($. 44), oder auch blos über das Ver- 
halien des Mercaptans zu einer wässerigen Lösung von Gold- 
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chlorid, unter passenden Umständen, hoffe ich Kunde zu er- 
langen von dem Mercaptum im freien Zustande. 


8. 28. 


Zur etwas nähern Aufklärung über das Verhalten wein- 
geistiger Lösungen vou Geldehlorid und Mercaptan gegenein- 
ander will ich doch noch folgendes anführen: Gleich nach dem 
Zugiessen der Chloridauflösung ist der Niederschlag von bräun- 
licher Farbe, und bei einem gewissen Verhältniss behält auch 
die Flüssigkeit eine Zeitlang eine gelbliche Färbung; nachdem 
aber beide gut zusammengeschüttelt worden, und bei Anwen- 
dung von nicht zu starken Auflösungen, verschwindet die Farbe 
ziemlich rasch, so lange noch ein Ueberschuss von Mercaptan 
vorhanden ist. Das Gold wird so vollständig ausgefällt, seibst 
in ausserordentlich verdünnten Auflösungen, dass der Schwefel- 
wasserstof! durchaus gar nichts und das Abdampfen nur höchst 
unbedeutende Mengen davon zu erkennen geben. Hatte man 
den Niederschlag abgeschieden, der so lange erhalten worden, 
bis die Mercaptanlösung beinah ausgefällt war, und fuhr man 
nun fort mit dem Zusetzen der Chlorid-Aullösung, bis die Flüs- 
sigkeit eine 6 bis 8 Stunden lang andauernde schwache gelb- 
liche Färbung angenommen hatte und sogar auch dann, wenn 
jene Farhe bereits verschwunden war, noch Gold verrieth durch 
Schwefelwasserstoff: so erscheint der erhaltene Niederschlag 
in der Flüssigkeit von schwachgraulicher Farbe, ist- von minder 
voluminösem, mehr pulverigem Ansehen, als der zuvor erhaltene, 
und nimmt, selbst nach sorgfältigem Auswaschen mit Spiritus, 
eine grünlichgraue Färbung an. Setzt man hierauf eine grosse 
Quantität von Wasser zu der abgegossenen sauren Flüssigkeit 
hinzu: so wird ein weisser, voluminöser Niederschlag in reich- 
licher Menge erhalten, der, nach sorgfältigem Auswaschen mit 
Wasser, beim Trocknen an der Luft, eine schwache gelbliche 
Färbung annimmt. 

Dieser Körper nimmt eine bräunlichgelbe Färbung in weit 
niedrigerer Wärme an, als zur Veränderung des reinen Gold- 
mercaptids erforderlich ist. Selbst heim Kochen mit Wasser 
wird er gelblich, und beim Kochen mit einer starken Kalilauge 
ziemlich schnell schwarz. Der trockenen Destillation in stei- 
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gender Hitze unterworfen, geht die Farbe vom Bräunlich-Gel. 
ben ins Schwarzbraune über, und man erhält eine rothbraune 
Flüssigkeit, die einen starken Geruch nach Chlorschwefel be- 
sitzt, auf Wasser ein Oel absetzt, und dieses Wasser zugleich 
stark säuert. Erst beim Glühen in freier Luft erhält der Rück- 
stand das Ansehen des Goldes. — Auch weingeistige Kali- 
Lösung fällt aus jener Flüssigkeit einen Körper, der mindestens 
ebenso aussieht, wie der mit Wasser erhaltene. — 


I 
Die Frage, welche ich bis jetzt noch nicht zu lösen ver- 
mocht habe, ist nun die: ob dieser an Chlor reiche Niederschlag | 
blos eine Verbindung von Goldmercaptid und Goldchlorid sei, | 
oder eine Verbindung von Gold mit einem chlorhaltigen Stofie, ] 
der durch die Wirkung des erwähnten Chlorüberschusses auf | 
einen Theil des Mercaptans erzeugt worden. Dass hier etwas | 
von einer solchen Verbindung entstehe, wird man beinahe zu | 
glauben versucht beim Auswaschen des Mercaptids, insofern | 
dieses nämlich bedeutend länger fortgesetzt werden muss, als 
gewöhnlich, wo es blos darauf ankömmt, anhangende Salzsäure 
‘ fortzuschaffen, und nachmals auch die saure Reaction unter- 73 
zeiten aufs Neue zum Vorscheing kommt bei Anwendung von 
warmem Weingeist, nachdem sie mit kaltem Spiritus bereits 
schon aufgehört hatte. — Fährt man von Anfang an fort, eine 
mässig starke weingeistige Auflösung von Goldchlorid zu einer 
Mercaptan-Lösung hinzuzusetzen, so verschwindet der zuerst 
erscheinende Niederschlag wieder; und giesst man die Mer- 
captan-Lösung in kleinen Portionen zur Lösung des Chlorides, 
so erhält man einen dunkelbraunen Niederschlag, der rasch 
wieder verschwindet, wenn man ihn umrührt in der Flüssig- 
keit. 


Eine weingeistige Lösung von Kaliummercaptid, zu einer 
weingeistigen Auflösung von 6oldchlorid gesetzt, giebt dieselbe 
Erscheinung. Bei Anwendung von wässerigen Auflösungen in 
gleicher Weise verhalten sich die Dinge ebenso, nur scheidet sich 
dabei noch ein wenig schwarzbrauner, klebriger Masse auf 
der Oberfläche aus, auch scheint ein schwacher Geruch nach 
Chlorschwefel dabei aufzutreten. 
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$. 23. 


Da diese vorangeführten Verhältnisse befürchten Hessen, 
das Goldmercaptid könne, in jedem Zeitraume der Fällung eine 
Spur von Chlor enthalten, und da es natürlich für die Analyseu 
von Wichtigkeit war, sichere Kunde davon zu erlangen: so 
stellte ich einige Prüfungen mit zu verschiedenen Zeiten erhalte- 
nen Niederschlägen an, indem ich theils die Färbung ihrer 
Flammen beim Anzünden beobachtete, theils die Producte der 
troekenen Destillation untersuchte, und endlich (bei ein paar 
Portionen, in welchen ganz besonders Chlor befürchtet werden 
konnte) das genau mit kohlensaurem Natron gemengte Pulver 
unter einer Lage dieses Salzes durchglühete, auslaugte, mit 
schwacher Salpetersäure übersättigte, und salpetersaures Silber- 
oxyd zusetzte. Nur bei gegen das Ende erhaltenen Nieder- 
schlägen könnte ich deutliche, jedoch nur sehr schwache Spu- 
ren von Chlor wahrnehmen, wenn vollständig ausgewaschen 
worden war. Sobald die abgegossene Flüssigkeit aber anfängt 
deutliche Spuren von Gold durch Schwefelwasserstoff zu ver- 
rathen, so fängt auch der Chlorgehalt an im Niederschlage von 
Bedeutung zu werden. — Bei Niederschlägen, welche nicht 
vollständig ausgewaschen worden waren, habe ich mehr- 
mals beim Entzünden derselben durch eine starke Einmengung 
von Grün in der Flammenfarbe des Chlors gespüret, ungeachtet 
diese Niederschläge besonders stark getrocknet worden waren. 


Platinmercaptid. 


$. 24. 


Dargestellt durch Hinzufügung von weingeistiger, frisch 
bereiteter Auflösung des Platinchlorids zu einer ebenfalis wein- 
geistigen Mercaptan-Lösung, mit der Vorsicht, dass man die 
Mischung so lange stehen lässt, bis die Fällung vollendet ist, 
erhält man es als lichtgelben, schlammartigen Körper; auch 
nach dem Auswaschen mit Spiritus und nach dem Trocknen 
besitzt es dieselbe Farbe, und ist eine lose, nicht, wie das Guld- 
mercaptid, erhärtete Masse. Es verträgt eine der Glühhitze 


ziemlich nahekommende Temperatur; dann erst beginnt es seine 
Journ. f. prakt. Chemie. 1. 7. 27 
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Farbe zu ändern, indem sie in Schwarz übergeht. Bei der 


trockenen Destillation giebt es nun eine Flüssigkeit, welche a 
einen andern Geruch besitzt, als das Destillat vom Goldmer- s 

eaptid, und dünnflüssiger und Nüchtiger ist, als dieses. Die 
schwärzliche Masse zeigt, bei ein wenig verstärkter Hitze, u 

deutliche Feuerentwicklung, und behält auch nachher eine 
schwarze Farbe, bis sie anhaltend in freier Luft durchgeglühet u 
worden. Sie stösst dabei einen @eruch nach schwefeliger Säure u 
aus, verliert bedeutend an Gewicht und besteht zuletzt aus rei- ß 
nem Platin. — Es war also hier zuerst Schwefelplatin erzeugt s 
worden. — Es besteht aus gleichen Atomen Platin und Mer- t 
captan. li 
Kaliummercaptid, £ 

8. 25. 

Dieses bildet sich, wie schon berührt ($. 4), wenn das 

Metall mit Mercaptan zusammenkommt, und wenn dieses rein 
ist, so scheidet sich dabei nur Wasserstoflgas aus (vgl. $. 11). e 

Man kann in kurzer Zeit eine bedeutende Menge von Kalium 
in diesen Körper umwandeln. Es ist bei dieser Darstellungs- . 
weise natürlich am besten, das Mercaptan im Ueberschuss an- . 
zuwenden, und nach vollendeter Wirkung das übrige durch ‘ 
Erwärmung abzutreiben. . 
Man erhält das Mercaptid in dieser Weise als eine farb- n 

lose, körnige Masse, ohne sonderlichen Glanz. Es kann in die- 
sem Zustand, in einer Glasröhre, ohne Veränderung, weit über ‘ 
100° erhitzt werden. Es löst sich schnell und reichlich im k 
Wasser auf, minder schnell und minder reichlich in starkem £ 
Weingeist. Die Auflösungen wirken stark alkalisch, selbst auf i 
Curcumapapier #). Eine mässig starke weingeistige Auflösung . 
kann beinahe bis zum Kochen erhitzt werden, ohne aufzuhören, - 
den reinen citrongelben Niederschlag mit Bleizucker zu geben. 
Die wässerige Flüssigkeit verträgt wohl ebenfalls etwas Er- : 
wärmung, ohne aufzuhören, den gelben Niederschlag mit sal- i 
petersaurem Bleioxyde zu gebeh; bald aber wird sie indess \ 
dergestalt verändert, dass die Bleilösungen weiss gefällt werden. 
1 


*) Die alkalische Reaction ist hier sicher ebenso weschllich, wie 
bei den aufiöslichen Sulphureten und beim Cyankalium. 
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Eine weingeistige Auflösung gab, in einem Uhrglase der Luft 
ausgesetzt, einige kleine Krystalle; aber eine wässerige Auflö- 
sung derselben fällte die Bleisalze ebenfalls weiss und gab mit 
Quecksilberchlorid einen ziegelfarbigen Niederschlag. Salzsäure 
und Schwefelsäure (letztere selbst in verdünntem Zustaude) 
wirken heftig und unter Brausen auf das feste Mercaptid, und 
wenigstens die mit Salzsäurg, erhaltene Auflösung bleibt klar 
nach dem Erhitzen. Wird das trockene Kaliummercaptid stei- 
gender Hitze in einer Glasröhre ausgesetzt, so vimmt es, unter 
Schmelzung und Ausstossung von Dämpfen, eine schwarze 
Farbe an, und nach dem Glühen giebt es wit Wasser eine Auf- 
lösung von Schwefelkalium, während eine kohlige Masse in 
grosser Menge zurückbleibt. 


$. 26. 


Von anderen Mercaptiden habe ich nur noch wenig be- 
reitet. 

Das Natriummercaptid bildet sich unter denselben Um- 
ständen, wie das Kaliummercaptid. Es hat dasselbe Ansehen, 
löst sich leicht in Wasser, reagirt stark alkalisch, und verhält 
sich gewiss im Uebrigen wie das Kaliummercapfid. Das Na- 
trium wirkt nur wenig schwächer auf das Mercaptan, als das 
Kalium. 

Das Bleimercaptid ist der oft erwähnte gelbe Körper, wel- 
cher sich ausscheidet, wenn weingeistige Bleizucker-Lösung zu 
einer Auflösung von Mercaptan gesetzt wird; in einem Ueber- 
schusse des Fällungsmittels ist es löslich, Bei Anwendung sehr 
verdünnter Auflösungen kommt es nur in schr geringer Menge 
und mit beinahe weisser Farbe zum Vorschein. Nur das aus 
einer weingeistigen Auflösung erhaltene ist wirklich krystalli- 
nisch; stets aber ist es minder deutlich krystallisirt, wenn ‚das 
Mercaptan rein war, als wenn es eine gewisse Menge Thial- 
äther euthielt, so dass letzterer folglich ebenso auflösend zu 
wirken scheint auf dieses Mercaptid, wie auf das des Queck- 
silbers. Deutlich krystallisirt erhält man es, wenn bei Anwen- 
dung von 'Thialäther-haltigen Mercapian nur ‚ein so starker 
Ueberschuss von Bleizucker zugesetzt wird, dass die Wieder- 
auflösung etwas vorschreitet, ohne jedoch vollständig zu werden. 
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Dann tritt bald wieder Ausscheidung in ziemlich grossen, stark 
glänzenden Nadeln und Blättchen ein. Auf Papier fallen diese 
Krystalle aber innerhalb kurzer Zeit ebenso wie das krystalli- 
sirte Quecksilber-Mercaptid, zu einer filzigen, seideglänzenden 
Masse zusammen. Ob diese Krystalle aber, und das auf ange- 
führte Weise erhaltene Bleimercaptid überhaupt, frei sei von 
eingemengtem essigsauren Bleiogyde, darüber kann ich nicht 
entscheiden. — Ich habe noch keine hinreichende Menge dieser 
mit Kaliummercaptid dargestellten Verbindung in Händen ge- 
habt, um eine nähere Untersuchung damit anstellen zu können. 

Das durch Mercaptan erhaltene Bleimercaptid schmilzt 
leicht beim Erwärmen und wird dabei schwarz. Kalilauge 
scheint nicht darauf zu wirken. 

Salpetersaures Bleioxyd wird von Mercaptan-Lösung nicht 
gefällt. 

Kohlensaures Bleioxyd weicht, aber langsamer als reines 
Bleioxyd, auch in blos einigermassen gereinigtem Mercaptan, 
zu einer gelben Masse auf, welche (selbst nach dem Aus- 
waschen mit Spiritus) schwarz wird beim Erhitzen und zuletzt 
in Brand wie Schachtelspan geräth (tröskeagtig Brand). 

Kupfermercaptid erhält man am besten durch Hinstellen 
von feingeriebenem schwarzen Kupferoxyd mit reinem Mer- 
captan in einem wohlverschlossenen @lase. Nach Verlauf von 
ungefähr 24 Stunden ist es ganz in eine aufgequollene, schlamm- 
artige, beinahe ungefärbte Masse verwandelt. Im trockenen 
Zustand ist es gleichfalls weiss, und zeigt nur eine schwache 
Beimischung von Gelb. Es löst sich in einer geringen Menge 
Weingeist auf. Mit starker Kalilauge kann es ohne Verände- 
rung gekocht werden. Mit mässig starker Salzsäure giebt es 
eine ungefärbte Lösung. Es verträgt ziemlich starke Hitze, 
ohne zersetzt zu werden. In der Lichtllamme verbrennt es mit 
einem blaugrünen Scheine. Man erhält es auch durch Hinzufü- 
gung einer Kupferoxydsalzlösung zu wässeriger Mercaptan- 
oder Kaliummercaptid-Lösung ; wird Kupfersalz im Ueberschusse 
hinzugefügt, so nimmt der Niederschlag eine gelbliche Farbe 
an. Weingeistige Mercaptan-Lösung giebt mit einer Auflösung 
von essigsaurem Kupferoxyd in Weingeist einen weissen gal- 
lertartigen Niederschlag. 

Das Siülbermercaptid ist farblos; es bildet sich nur sehr 
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langsam, wenn man Mercaptan allein über Chlorsilber stehen 
lässt, ein wenig rascher hingegen beim Zusatze von etwas Wein- 
geist. Der schneeweisse Niederschlag, den eine wässerige 
Mercaptan-Lösung mit salpetersaurem Silber giebt, ist wahr- 
scheinlicher Weise stets verunreinigt mit Salpetersäure. 

Weingeistige Mercaptan-Lösungen bringen keine Nieder- 
schläge hervor mit Lösungen von Eisenchlorid, von Chlorcal- 
cium oder von essigsaurem Kalk; und nachheriges Zufügen 
von Wasser bewirkt ebenfalls durchaus keine Ausscheidung. 
Wässerige Auflösung von Kaliummercaptid giebt einen reich- 
lichen schneeweissen Niederschlag mit schwefelsaurem Zink- 
oxyd; aber von wässeriger Mercaptan-Lösung wird das Zink- 
salz nicht gefällt. Wird schwefelsaures Eisenoxyd zu Kalium- 
mercaptid gesetzt, so erhält man anfangs eine röthliche Flüssig- 
keit und nachher einen blaugrünen Niederschlag. Chlorbaryum 
und Chlorcaleium zu jener Mercaptid-Lösung hinzugefügt, lie- 
ferten wohl ein wenig Niederschlag von etwas flockigem An- 
sehen; die geringe Menge aber, welche davon zum Vorscheine 
kam, schien anzudeuten, dass dieser von fremden Ursachen 
herrühre, vielleicht von etwas beigemischtem kohlensauren Kali, 
das sich möglicherweise durch Einwirkung der Luft auf das 
Kaliummercaptid gebildet haben könnte; auch sogar, nachdem jene 
Chloride in grosser Menge hinzugesetzt worden, gab die Flüssig- 
keit übrigens reichliche Fällungen des gelben Bleiniederschlages 
mit salpetersaurem Bleioxyd. — Wässerige Mercaptan-Lösung 
giebt keine Trübung, weder mit Chlorbaryum, noch mit Chlor- 
calcium. 

(Beschluss im nächsten Hefle,) 
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Neue vegelabilische Grundsloffe, 
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F. W. SCHWEIGGER-SEIDEH. 


(Fortsetzung von 8. 170.) 


11) Aesculinsäure, neue Säure im Saponin. 


In der Sitzung der Pariser Akademie vom 17. Febr. wurde 
folgende von Herr Edmund Fremy übersandte Note vorge- 
lesen: 

„Das Saponin ist nicht, wie man geglaubt, ein unmittelbares 
Prineip; man kann jederzeit daraus eine Säure ausziehen, die 
ich Aesculinsäure (acide esculique) genanut habe, und deren 
Verbindungen mit Basen alle Eigenschaften des Saponins wie- 
der hervorrufen. Diese Säare besitzt im reinen Zustande fol- 
gende Eigenschaften: 

„Sie ist fast ganz geschmacklos; kaum löslich im Wasser; 
leicht löslich im Alkohol; unlöslich im Aether; schmilzt erst 
im Moment ihrer Zersetzung; erzeugt bei der trockenen De- 
stillation kein bestimmtes Product; wird von Salpetersäure unter 
Entwickelung salpeteriger Säure in ein gelbes Harz umgewan- 
de!t; erleidet keinen Verlust von Wasser bei ihrer Vereinigung 
mit Basen. Ihre Zusammensetzung ist in 100 'Theilen: 


H = 8,352 
Ü = 57.260 
0 = 34,388 
und die Atomverbindung —= (',, Hg, Og;. Ihre Verbindungen 


mit Basen sind zersetzbar durch Kohlensäure.“ 

„Die einzigen löslichen Aeseulate sind die des Kali, des 
Natrons und des Ammoniaks. Diese Salze krystallisiren nicht 
aus wässerigen Lösungen; sie gelatiniren nur. Aus Lösungen 
in einem Gemenge von 1 Th. Wasser mit 2 Th. Alkohol von 


un > 


urde 


'ge- 


jares 

die 
eren 
vie- 
fol- 


ser; 
erst 
De- 
nier 
an- 


ung 


gen 


des 
icht 
ren 
von 


Macaire über das Visein im Vogelleim etc. 415 


409 krystallisiren sie aber in schönen muschelglänzenden Blätt- 
chen, — Die Aesculate von Baryt, Strontian, Kalk, Blei, Kup- 
fer u. 8, w. sind unlöslich im Wasser; alle aber lösen sich im 
wässerigen Alkohol, und einige krystallisiren sogar. aus diesen 
Lösungen; im Alkohol von 409 sind sie aber sämmtlich un- 
löslich.“ 

„Alle diese Salze bestehen aus 1 At. Base und 2 At. 
Säure. Es ist ungemein schwierig, durch Wechselzerlegung 
neutrale Aesculate zu bilden; fast jederzeit enthalten sie einen 
Ueberschuss von Säure.“ 

„Das gelbe Harz, in welches die Aesculinsäure durch er- 
hitzte Salpetersäure umgewandelt wird, enthält dieselbe Quan- 
tität von Kohle und Wasserstoff, wie die Säure, nur Sauerstoff 
findet sich in grösseren Verhältnissmengen darin.“ (L’Institus 
U. ann. No. 414. d. 22. Febr. 1834 S. 61 — 62.) 


III) Viscin, neuer Grundstoff im Vogelleim und in 
einigen Pflanzen-Excreten. 

In den Memoires de la Soc. de Phys. et d’Histoire nat. de 
Genere T. VI. P. 1 und daraus in der Biblioth. unir. Septhr, 
1833. T. II. S. 19 — 25 (vgl. auch L’Institut II. ann. No. 
38, 8.11 — 12) hat Herr Macaire folgende Nachrichten über 
diesen interessanten neuen Grundstoff mitgetheilt: 

„Herr Professor De Candolle überzab mir zum Analy- 
siren eine gewisse Menge einer eigenthümlichen Substanz, 
welche aus dem Fruchtboden und aus der Blumenhülle der 
Atractylis qgummifera, einer in Sieilien wachsenden Pflanze aus 
der Familie der Composita Cynarocephala, ausschwitzt.‘‘ 

„Diese Substanz erscheint in Form kleiner abgerundeter 
Massen, welche eine Art von Weichheit und halber Elasticität 
besitzt, wie diejenige, welche man fossiles Caoutehone genannt 
hat, von gelblichbrauner Farbe, schwachem, dem der Feigen 
ziemlich ähnlichem, Geruch und ohne Geschmack ist. Beim 
Zerschneiden giebt sie etwas nach, in der Weise elastischer 
Körper. Von fremden Körpern befreiet, ist sie halb durchsich- 
tig und besitzt eine schwach röthlichgelbe Farbe. Sie ist 
leichter als Wasser, auf welchem sie schwimmt; im Alkohol 
von 360 sinkt sie aber zu Boden.“ 
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In der Wärme wird es weich, schmilzt dann und bläht 
sich ein wenig auf, bräunt sich schwach und bleibt dann, auch 
nach dem Erkalten, fiüssig und haftet stark an den Fingern, 
wie starker Leim. Steigert man die Hitze, so brennt es mit 
schöner weisser Flamme, viel Rauch entwickelnd und mit ähnlichem 
Geruche wie verbranntes Oel. Bringt man diese Substanz in eine 
an einem Ende geschlossene kleine Glasröhre und erhitzt man, so 
zersetzt sie sich unter Sieden der Flüssigkeit und liefert ein 
lüssiges Product von dem Geruche verbrannter vegetabilischer 
Substanzen, welches blaues Lackmus-Papier röthet und, mit 
kaustischem Kalk oder Kali gemischt, keinen Ammoniak-Geruch 
entwickelt.“ 


„Lange Zeit in destillirtem WVasser gelassen, bei einer 
Temperatur von 10 bis 150, bleicht es und wird undurchsich- 
ig, indem es ein wenig Wasser absorbirt, aber weder darin 
sich löst, noch selbst erweicht. Wird die Temperatur des Was- 
sers bis zum Sieden erhöht, so erweicht sich die Substanz be- 
trächtlich, bleibt durchscheinend, wird fadenziehend und sehr 
pechartig kleberig, löst sich aber auf keine Weise im Wasser.“ 


„Alkohol von 409 Jöst kalt gar nichts, aber bis zum Sie- 
den erhitzt ein wenig davon, welches indess beim Erkalten in 
weissen Wolken wieder niederfällt. Der Akochende Aether ist 
das eigentliche Lösungsmittel derselben und die Substanz ver- 
schwindet darin gänzlich, jedoch setzt sich beim Abkühlen ein 
Theil davon wieder ab. Der Actlier bleibt dann leicht gefärbt 
und lässt beim Verdunsten eine durchsichtige, etwas grünlich- 
gelbe, ungemein kleberigzähe und von den Fingern kaum wieder 
loszumachende Substanz zurück.“ 

„Vom Terpenthinöle wird sie, mit Hülfe von Wärme, gänz- 
lich aufgelöst und dabei sehr kleberigzähe (riscide). Beim 
Verdampfen bleibt eine gelbliche, durchscheinende, sehr kle- 
bende (res-ylutineuse), in der Wärme flüssige, beim Abkühlen 
sich verdiekende, und dann einen durchscheinenden, an den 
Fingern klebenden (yluant) Firniss bildende Substanz zurück. 
Siedender Alkohol löst allen Terpenthin aus dieser Verbindung auf, 
und die leimige Substanz kommt in zusammengeklebten, halb 
durchsichtigen, sehr zähen Massen, mit allen seinen früheren 
Eigenschaften wieder zum Vorschein. Selbst sehr lange Zeit 
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der freien Luft überlassen, bleibt es unverändert, und trocknet 
auf keine Weise aus.“ 

„Fettes Oel löst nichts davon auf, selbst nicht durch Wärme 
unterstützt.“ 

„Eben so unlöslich ist diese Substanz in siedender Essiy- 
säure.‘ 

„Vom kaustischen Kali wird sie, unter schwacher Fär- 
bung, aufgelöst.“ 

„Schwefelsäure färbt sich, kalt damit digerirt, langsam 
braun; unter Mitwirkung von Wärme geht die Auflösung rasch 
von Statten und die Lösung wird ganz schwarz. Künstlicher 
Gerbestoff bildet sich nicht dabei; eine reichliche Menge von 
Kohle setzt sich daraus ab.“ 

„Salpetersäure färbt sich beim Erhitzen mit dieser Sub- 
stanz gelb, indem sie sich auflöst. Nach Verdampfung zur 
Trockene bleibt eine gelblichweisse, nicht bittere, keine Oxal- 
säure enthaltende, in kaustischem Kali lösliche und dasselbe 
stark rothfärbende, leicht entzündliche und lebhaft, nach Art des 
Zunderschwammes, brennende Substanz zurück.“ 

„Mittelst braunen Kupferoxydes analysirt, hat diese Suh- 
stanz keinen Stickstoff in ihrer Zusammensetzung dargeboten 
und überhaupt folgende Resultate geliefert. 


Kohlenstoff 75,8 Kohlenstoff 75.6 
Wasserstoff 9,3 entsprechend 2Wasserbestandtheile 17,2 
Sauerstoff 15,3 Ueberschüssigem Wasserstoff 7,3 

100,0 100,0 


„Diese Zusammensetzung nähert diese von der Atractylis 
gumanifera nusgesonderte Substanz sehr den Harzen und dem 
Wachse, mit denen sie ohne Zweifel grosse Analogien darbie- 
tet, vorzüglich was die Verbrennungs-Erscheinungen anlangt. 
Anderseits unterscheidet sie sich aber merklich von den Harzen 
durch ihr zähkleberiges Wesen (riseidite), und ihre Unauf- 
lösliehkeit im Alkohol, und noch mehr weicht sie ab vom 
Wachse durch eine grosse Anzahl charakteristischer Kigen- 
schaften, besonders dureh ihre Unauflöslichkeit im Ocle; sie 
scheint demnach einen neuen unmittelbaren Grundstoff des Pilan- 
zenreiches zu bilden.“ 


„Die merkwürdige Zähkleberigkeit dieser Substanz unıl 
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die Bekamntschaft mit dem Gebrauche, den man in Sieilien zur 
Bereitung einer Art von Vogelleim, bekannt unter dem Namen 
Vischio di Masticogna, davon macht, brachten mich auf den 
Gedanken, zu untersuchen, ob der gewöhnliche, einheimische 
Vogelleim nicht vielleicht von ähnlicher chemischer Natur sei. 
ich wollte vorläufig mich überzeugen, ob die Frucht der weissen 
Mistel, welche eine der von mir untersuchten Substanz sehr 
ähnliche Materie zu enthalten schien, dieselben Eigenschaften 
besitze. Aber die in dieser Frucht enthaltene Materie trocknet, 
obwohl sie ebenfalls sehr zähkleberig ist, an der Luft vollstän- 
dig aus, wird fest und brüchig, ist unlöslich im Alkohol, Ae- 
ther, Terpenthinöl, bildet beim Sieden mit Salpetersäure eine 
weisse, im Wasser lösliche und reichlich durch Kalkwasser 
fällbare Substanz, d. h. Oxalsäure, wird endlich weiss in. kal- 
tem Wasser und erweicht sich, löst bei nachheriger Erwär- 
mung sich reichlich darin auf upd macht es sehr zähkleberig, 
und diese Flüssigkeit fällt dann salpetersaures Quecksilberoxyd 
und Kieselkali- Flüssigkeit. Man musste demnach schliessen, 
dass die Mistelfrucht nur Gummi oder Schleim enthalte.“ 


„Es blieb mir daher noch übrig, den künstlichen Vogel- 
leim des Handels zu prüfen. Diese Sukstanz, welche bereits 
Gegenstand einiger Untersuchungen des Herrn Bouillon- 
Lagrange gewesen, erscheint in Form eines grünlichen 
oder bräunlich grünen Teiges von herbem (aigre) Ge- 
schmack, ist sehr fadenziehend und zäh (Tenace), sehr 
schwer auszutrockhen an der Luft, schmelzbar am Feuer 
und sich dabei aufblähend, hierauf mit weisser Flamme 
verbrennlich. Indess ist sie keine einfache Substanz ; leicht las- 
sen sich mehrere Bestandtheile daraus abscheiden. In kochendem 
Wasser erweicht sie und ein kleiner Theil davon löst sich auf, 
das Wasser wird sauer (Essigsäure) und giebt Niederschläge 
mit salpetersaurem Quecksilber und Kieselkali-Flüssigkeit, was 
die Gegenwart von Schleim anzeigt. Fettes Oel trennt eine 
gewisse Quantität von Blattgrün #) (chromule verte), das ihm 
seine Farbe mittheilt. Der Einwirkung kochenden Aecthers 


”) Nicht das sogenannte Chlorophyll, sondern der Farbestoff in 
demselben, über welchen Herr Macaire früher einige Versuche au- 
gestellt hat (vgl. Jahrb. d. Ch. u. Ph. XIV.). 
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unterworfen, löst sich eiu grosser Theil davon auf; zurück- 
bleibt eine weisse Materie, welche löslich im Wasser, Gummi 
oder Schleim, und sonach leicht trennbar ist vom Sande und 
von anderen fremdartigen Beimengungen. Der Aether hinter- 
lässt beim WVerdunsten eine schwach grünlich gefärbte, pech- 
arig klebende (poisseuse), ihren charakteristischen Eigen- 
schaften nach, der oben geprüften, von der Atraclylis gummi- 
fera herrührenden Substanz durchaus ähnliehe Materie. Das 
Terpenthinöl wirkt wie der Aether, löst die pechige Materie, 
unter Ausscheidung der fremden Körper, sämmtlich auf, und 
die Verbindung von Terpenthin mit dieser Substanz, weiche nach 
der Verdampfung zurückbleibt, ist derjenigen, weiche man von 
der Substanz aus der Atraciylis erhält, durchaus ähnlich. Al- 
kobeol entzieht in gleicher Weise den Terpenthin und das grüne 
Chromul (Blattgrün) und hinterlässt die pechartig klebende Ma- 
terie im reinen Zustande, so dass man sie mit der, in gleicher 
Weise aus der Alractylis erhaltenen, verwechseln könnte.“ 

„Diese pechige Materie, welche dem Vogelleim seine be- 
sonderen Eigenschaften verleiht, und die man im reinen Zu- 
stand aus der Blumenhülle der Atractylis gummifera ausge- 
schwitzt findet, ist es, welche mir, vermöge ihrer charakte- 
ristischen Kigenschaften, einen neuen unmittelbaren vegetabi- 
lischen Grundstof auszumachen scheint, für den ich den 
Namen WViscin vorschlage. Seine chemischen Charaktere 
würden demnach sein: Unlöslichkeit im Wasser und fetten 
Velen, sehr geringe Löslichkeit im Alkohol, reichliche Lös- 
lichkeit im Aether und im Terpenthinöl, und eine elementare 
Zusammensetzung, welche der der Harze ziemlich nahe steht. 
Sein unterscheidendes physisches Kemnzeichen besteht in seiner 
pechigen und zähkleberigen Eigenschaft, die es im höchsten 
Grade besitzt.“ 

„Der künstliche Vozgelleim ist demnach eine Verbindung 
von Viscin, Schleim, Essigsäure in geringer Menge, von grü- 
nem Chromul und einigen fremden Körpern, als Sand u. s. w.“ 

„Da die Bereitung des Vogelleims sehr eigenthümlich ist, 
so glaubte ich auch das Verfahren, welches man dabei beobach- 
tet, wiederholen und prüfen zu müssen. Ich nahm zu dem Ende 
Zweige der Stechpalme (Her aquifolium), entferute sorgfältig 
die äussere Rinde und trennte dann die innere Schaale, schnitt 
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diese in kleine Stückchen und liess sie sechs Stunden hindurch 
mit einer hinlänglichen Wassermenge kochen; die Schaale hatte 
sich ein wenig erweicht, und das Wasser hatte nur eine kleine 
Menge Schleim aufgelöst. Nach hinlänglichem Abtropfen grub 
ich sie ein und liess sie drei Wochen lang in einem verschlos- 
senen Gefäss unter der Erde. Nach Verlauf dieser Zeit hatte 
die Schaale zwar ihre Form behalten, durch Fingerdruck liess 
sie jetzt aber sehr leicht in eine Pulpe sich verwandeln. Sie 
wurde nun in einem Marmor-Mörser stark zerstossen und so 
in eine Art grünen und durchsichtigen Teiges verwandelt, der, 
zwischen den Fingern geknetet, theilweis an dieselben sich an- 
hängte, wie der Vogelleim, und schon viel Viscin zu enthal- 
ten schien. Er besass den eigenthümlichen Geruch des Vo- 
gelleims, war aber nicht ganz so pechartig klebend (poisseuse). 
Wasser zog viel Schleim aus, Alkohol viel’ grünes Chromul 
und etwas Viscin, Aether und Terpenthinöl eine ansehnliche 
Menge von Visein; letztere liessen indess noch viel Schleim 
und Faserstoff zurück. Nachdem die Masse gehörig zerstampft 
und angefeuchtet worden, wurde sie neuerdings der Gährung 
unterworfen und so nach und nach in eine dem käuflichen ganz 
ähnliche Art von Vogelleim verwandelt; und war dieselbe, mit 
mehr Sorgfalt bereitet, auch reiner, und enthielt weder Sand, 
noch andere fremde Körper.“ 

„Die Schaale der Mistel (riscum album) gab, in gleicher 
Weise bereitet, ganz übereinstimmende Resultate.“ 

„Um mich zu überzeugen, ob das Viscin bereits fertig ge- 
bildet vorhanden sei in der Rinde dieser Vegetabilien, habe ich 
sie nach einander mit Aether, Alkohol und Terpenthinöl behan- 
delt, und dadurch wirklich eine kleine Menge dieser Substanz, 
mit vielem grünen Chromul gemengt, erhalten. Ks ist dem- 
nach in geringer Menge schon vor der Gährung vorhan- 
den; diese scheint aber den ganzen Schleim und selbst einen 
Theil der Holzfaser in diese eigenthümliche Substanz zu ver- 
wandeln, und das grüne Chromul ist der einzige Bestandtheil 
der Rinde, welcher seine Eigenschaften bewahrt und seine Na- 
tur nicht ändert.“ 
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IV) Apyrin, vermeintlich neuer Grundstoffin 
Cocosnüssen. 

Dieser durch sein Verhalten (wenn nicht vielleicht ein oft 
schon vorgekommener Irrthum, mit organischen Stoffen verbundene 
erdige Salze für eigenthümliche organische Prinzipe zu nehmen, 
auch hier wieder obwaltet) sehr merkwürdige und von allen 
verwandten organischen Substanzen auffallend verschiedene, ver- 
meintlich neue unmittelbare Grundstoff des Pflanzenreichs ist 
neuerdings von dem bekannten italienischen Chemiker, Herrn B. 
Bizio, in den Mandeln von Cocos lapidea Gärtn. entdeckt 
worden, nachdem er von demselben Chemiker bereits früherhin 
auch in den Nüssen von Cocos nueifera angetroffen worden, 
aber in zu geringer Menge, um ihn genauer untersuchen zu 
können. Aus den Nüssen von Cocos lapidea lässt er sich hin- 
gegen unmittelbar, schon mit kaltem Wasser, ausziehen; besser 
sei indessen folgendes Verfahren. 

Darstellung. — 500 Gramme von der innern Substanz die- 
ser Nüsse lässt man 10 bis 12 Stunden in 2 Litres destillirten 
Wassers, denen 47 Grm. concentrirter Salzsäure oder Essig- 
säure von 1,07 zugesetzt worden, unter Öfterem Umrühren, 
maceriren; nach dieser Zeit wird noch eben so viel Wasser 
hinzugesetzt, nach wiederholter 12stündiger Maceration end- 
lich durchgeseiht und ausgepresst, und nun von Neuem so oft 
destillirtes Wasser zum Rückstande gefügt, bis es nach mehr- 
stündiger Maceration beim Auspressen säurefrei erscheint. Aus 
dem ersten, gesondert filtrirten Auszuge fällt man das Apyrin 
sodann durch Ammoniak, wäscht es auf dem Filter mit vielem 
Wasser 'aus und trocknet es in gelinder Wärme. 

Eigenschaften. — Es ist weiss, dem Stärkmehl ziemlich 
ähnlich, aber viel leichter, geruchlos, anfangs ohne, in der 
Folge von etwas stechendem Geschmack, schwerer als Was- 
ser, weder sauer, noch alkalisch, reagirt weder auf Lackmus, 
noch auf Veilchentinetur und löst sich in ungefähr 600 Thei- 
len kalten Wassers. — Die merkwürdigste Eigenschaft indess, 
die, so viel wir wissen, bei organischen Substanzen noch nie 
vorgekommen ist, sondern nur bei einigen Erden und mehre- 
ren Salzverbindungen derselben eine bekannte Erscheinung ist, 
besteht darin, dass dieser neue Stofl löslicher ist im kalten als 
im heissen Wasser. Die in der Kälte bereitete klare wässerige 
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Lösung wird nämlich beim Erhitzen milehtrübe und das Apyrin 
fällt dann wieder daraus: nieder. Von dieser charakteristischen 
Eigenschaft, die sich auch beim Hydrat und bei den meisten Sal- 
zen, mit Ausnahme des weinsteinsauren, wiederfindet, hat Herr 
Bizio, wie es scheint, wohl auch den Namen hergeleitet. 

Der Wirkung des Feuers ausgesetzt, erweicht das Apyrin 
übrigens weder, noch schwillt es auf, noch schmilzt es; es 
entwickelt meist wie verbrennender- Hanf riechende Dämpfe und 
hinterlässt eine der seinigen ähnliche Kohle. Herr Bizio hat 
die Ueberzeugung sich nicht verschafft, ob auch stickstoffhaltige 
Producte dabei erzeugt werden. 

Aus seinen Lösungen ia Säuren wird das Apyrin als Hy- 
drat gefällt, welches im kalten Wasser , wie oben angeführt, un- 
gleich löslicher ist. als das wasserleere. Die 'wässerige Lösung 
giebt mit basisch essigsaurem Bleioxyd einen leichten weissen 
klebrigen Niederschlag; salpetersaures Quecksilberexydul wird 
scelimutzig weiss und das Oxyd eitrongelb gefällt. Inder Queck- 
silberchloridlösung entsteht binnen 24 Stunden keine Fällung, 
sondern erst nach & hisı6 Tagen ein Slockiger Niederschlag, 
wenn man“nämlich die Mischung auf 5 bis 6° R. über ® er- 
wärmt. Jodtinctur erzeugt «einen dunkeln klebrigen Nieder- 
schlag, der sich in der Flüssigkeit wieder auflöst. Das feste 
Hydrat wird vom Joddampf innerhalb 10 Stunden nur ocker- 
gelb gefürbt, und wird dabei zugleich etwas sauer und lösli- 
cher im Wasser. Galläpfelaufguss trübt die Apyrinlösung an- 
fangs mieht; erst nach Verlauf einiger Tage bildet sich ein 
weisser Niederschlag. 

Salze. — Das Apyrin besitzt, gleich den Alkaloiden, 
viel Verwandtschaft gegen die Säuren; aber die ia der Kälte 
klaren Lösungen trüben sich, wie bereits hervorgehoben, fast 
sämmtlich beim Erwärmen. 8o ist die kalte Lösung dieser Sub- 
stanz in Essigsäure von 1,03 z. B. klar und ungefärkt ; sobald aber 
die Temperatur kaum um einige Grade erhöht wird , so trübt sich 
die Flüssigkeit und dieser Zustand steigt mit der Hitze bis zum 
Sieden. Ber reichliche Niederschlag ist weiss von Farbe; er 
besteht aus mit Essigsäure gesättigtem Apyrin. Beim Erküh- 
len der Flüssigkeit löst sich der Niederschlag wieder auf, so 
dass man, un das essigsaure Apyrin zu erhalten, wur nölhig 
hat, die essigsaure Apyrinlösung bis zum Sieden zu erhitzen. 
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und den Niederschlag auf dem Filter mit siedendem destillirten 
Wasser zu waschen. In dieser Weise erhält man dieses Salz in 
sehr kleinen Krystallen, deren Lösung im kalten Wasser sich 
genau so verhält, wie eben angeführt. — Die Weinsteinsäure 
löst eine viel grössere Menge von Apyrin auf; die erhitzte Lö- 
sung trübt sich zwar nicht, setzt aber nichts desto weniger als- 
bald kleine krystallinische Theilchen ab, welche sich zu klei- 
nen durchsichtigen tetraädrischen Prismen vereinigen, welche 
meist in ähnliche Spitzen auslaufen. Je mehr die Temperatur 
stufenweise steigt, desto regelmässiger’ist die Krystallisation des 
Salzes. Das weinsaure Apyrin löst sieh aber nicht wieder 
auf in der 'erkaltenden Flüssigkeit, wie. das essigsaure Salz; 
der Geschmack ist dem des sauren weinsteinsauren Kali’s analog, 
obwehl die Krystalle dem Anscheine nach neutral sind und das 
Lackmuspapier nicht röthen. Um ein in „Wasser löslicheres 
weinsaures Apyrinsalz zu erhaken, muss man es. durch Alko- 
hol von 0,83 ‘daraus niederschlagen. Dieses Salz löst sich wie- 
der im Wasser auf. Ammoniak schlägt das Apyrin in eigen- 
thümlichem Zustande daraus nieder, iu ‚kleinen, Theilchen vo. 
grosser Tenacität und von grösserer Schwere als die aus deu 
Lösangen in Essigsäure und in Salzsäure gefällten; diess be- 
weist, dass sie viel weniger Hydratwasser erhalten. Noch eine 
merkwürdige Thatsache müssen wir hinzufügen: das in jener 
Weise gefüllte Apyrin giebt mit Essigsäure von der bezeich- 
neten Stärke eine Flüssigkeit, welche viel grösserer Tempera- 
tur-Erhöhung zur Trübung und Fällung erfordert, als die ge- 
wöhnliche essigsaure Lösung, und der Niederschlag fängt be- 
reits an sich in der Flüssigkeit wieder aufzulösen, wenn gleich 
dieselbe noch sehr heiss ist. — Die Mineralsäuren lösen eben- 
falls das Apyrin auf. Bei Behandlung mit Salpetersäure ver- 
einigt es sich damit auf der Stelle; nur muss man für Um- 
schütteln sorgen, weil es viel leichter ist, als die Säure; hierbei 
erzeugt sich keine Gasentwickelung, und man kann das Apyriu 
in derselben Weise daraus niederschlagen, wie das weinsaure 
Salz, indem die Lösung die nämlichen Erscheinungen dabei dar- 
bietet, d. h. ohne sich zu trüben. — Mit concentrirter Schwe- 
felsäure verbindet sich das Apyrin nur schwierig, leicht aber 
mit verdünnter. 

Das Studium der Verbindungen des Apyrins mit den ande- 
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ren Säuren soll Gegenstand einer besonderen Arbeit werden. 
Noch wünschenswerther würe indess eine Elementar - Analyse, 
welche auf ein Mal alle Zweifel beseitigen würde. Denn in der 
That, wir können nicht umhin, nachfolgende Schlassnote der 
Redactoren des Journ. de Chim. ıned. (IX. ann. Octbr. 1833 
S. 595—599), worin diese Untersuchungen, auszugsweise aus 
dem Italienischen übersetzt, mitgetheilt wurden, von ganzer Seeie 
zu unterschreiben: „Wir publieciren diese Resultate, ohne sie zu 
verbürgen; es würde interessant sein, dieselben bestätigt zu se- 
hen. Vielleicht ist, einer unserer Correspondenten im Stande, 
diess zu unternehmen.“ I 
Schlüsslich wollen wir noch. die ‚Resultate von Bizio's 
Analyse der bezeichneten Cocosnüsse hier anfügen: 


Fettes Oel . A ‘ ‘ s 3 ° 3 s F 73,250 
Zymom . F . . > N i i : . 04,500 
Babies 5 See Bunte... share u wien. a 4,150 
Krystallisirtes Gyceyrrhin R . N j . . 1,275 
Gelbfärbendes Princip . i . : . . . 0,750 
Apyrin > . . R , i . - ; : 0,995 
In Säuren, Alkalien und Wasser unlösliche Materie ; 0,200 d 
Holzfaser . i ® , , . . 4 : b 14,750 
Verlust . . . R . . R R ö . 0,130 

100,000 


(Fortsetzung folgt.) 
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Ueber die Verbindungen des Bleies mit Jod, 


von 
Dexor, Eleven der Pharmacie. 


(Journ. de pharm. Janv. 1834.) 


Die Salzbilder nehmen bekanntlich eine hohe Stelle auf 
der electro-negativen Seite der electrochemischen Reihenfolge 
der Körper ein. Unter den Salzen, welche durch ihre Ver- 
bindungen mit den Metallen entstehen, besitzen einige noch eine 
beträchtliche electro-negative Kraft; sie lassen sich selbst mit 
den Basen verbinden. Man bemerkt jedoch, dass sie sich stets 
mit dem Oxyd verbinden, dessen Metall schon das electro-po- 
sitive Element des Holoidsalzes ist. Von dieser Classe von 
Körpern sind die basischen Chlor- und Fluorverbindungen die 
bekanntesten; in ihrer Zusammensetzung verhält sich das Me- 
tall des Oxydes zu demjenigen des Holoidsalzes wie 1, 2, 3, 7 
zu 1. Das Resultat meiner Untersuchungen beweist, dass 
es ähnliche Verbindungen zwischen Jodblei und Bleioxyd 
giebt, und zwar verhält sich darin das Bleioxyd zum Jodblei 
wie 1, 2,5: 1. 

Ehe ich meine Untersuchungen auseinandersetze, sei es 
mir vergönnt, noch folgendes über den Stand der Frage zu 
sagen: 

Als Courtois das Jod entdeckt hatte, fanden die Chemiker, 
die dessen Eigenschaften studirt, eine Verbindung desselben mit 


Blei. Sie bereiteten diese sowohl auf directem Wege, als auch 
Journ. f. prakt. Chemie, I. 7. 2= 
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durch Behandlung einer Auflösung eines Bleisalzes mit einem 
alkalischen Jodür. Dieses Bleijodür fand bald eine Anwendung 
in der Medizin, und seine Bereitung gab Veranlassung zur 
Entdeckung verschiedener merkwürdiger Eigenschaften. Ber- 
themot fand, dass es in siedendem Wasser löslich ist, und zwar 
bestimmte er die Auflösliehkeit desselben zu Yy;#). Vier 
Jahre später machte Caventou dieselbe Entdeckung, und zeigte 
ferner, dass, wenn man das Bleijodür, welches aus einem ba- 
sisch-essigsauren Salze niedergeschlagen worden, noch weiter 
mit siedendem Wasser behandelt, dasselbe sich endlich in ein 
weissliches unlösliches Pulver umwandelt, welches er für ein 
ir Unterbleijodür (sous-iodure de plomb) hielt. 

Henry machte die Beobachtung , dass, wenn man Bleijo- 
dür mittelst essigsauren Bleies bereitet, durch allmäliges Gies- 
sen der verdünnten Auflösung in eine ebenfalls sehr verdünnte 
Auflösung von Kaliumjodür, gegen das Ende der Operation, ein 
Augenblick eintritt, bei welchem sich der Niederschlag in glän- 
zenden krystallinischen Wellen ausscheidet. Er fand, dass die- 
ses von dem Freiwerden der Säure abhängig sei, und Zeigte 
dass man, durch Zusatz einiger Tropfen Essigsäure zu den 
sehr verdünnten Auflösungen, gan“ im Anfang, krystallisirtes 
Bleijodür darstellen kann. Derselbe machte auch die Bemer- 
kung, dass der gelblichweisse, pulverförmige Niederschlag ein 
Unterjodür enthalten müsste, was sich auch wirklich bestätigte, 
da er in demselben etwas mehr Blei als im neutralen Jo- 
dür fand. 

Fremy machte ebenfalls die wichtige Bemerkung, dass 
das, durch salpetersaures Blei erhaltene, Jodür vollständig in 
siedendem Wasser löslich ist, wo hingegen das durch esig- 
saures Blei gefällte, eine beträchtliche Quantität eines unlös- 
Hichen gelblichweissen Pulvers zurücklässt. 

Nachdem ich mich nun in genaue Kenntniss genannter 
Thatsachen gesetzt hatte, untersuchte ich die Erscheinungen 


*%) Polydore Boullay, in seiner Abhandlung über die Bijo- 
düre, welche noch früher als die Arbeiten von Berthemot und Ca- 
ventou erschien, spricht schon von der Löslichkeit in: siedendem 
Wasser des durch Nitrat erhaltenen Bleijodürs, so wie von dessen 
Krystallisation, beim Erkalten der Flüssigkeit, in schönen, breiten, re- 
gelmässig hexagonalen, goldgelben Schüppchen. 
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beim Fällen von Bleisalzen mit Kaliumjodür, und gelangte zu 
folgenden Resultaten: 

1) Alle auflöslichen neutralen Bleisalze geben, wenn sie mit 
Kaliumjodür versetzt werden, einen schönen, orangefarbnen Nie- 
derschlag: das so erhaltene Bleijödür ist vollkommen in sie- 
dendem Wasser auflöslich. Sind die Flüssigkeiten stark ver- 
dännt, und giesst man allmälig die Lösung des Bleisalzes in 
die des Kaliumjodürs, so erscheint nicht sogleich ein Nieder- 
schlag, bald aber entwickelt sich der Niederschlag in beinahe 
seidenartig glänzenden Wellen, welche sich oft in sehr völu- 
minösen Schuppen absetzen. 

2) Wird statt eines neutralen essigsauren Bleies ein etwas 
basisches Salz, das noch auf Lakmas reagirt#*) angewendet, 
und setzt man dazu nach 'und nach die Kaliumjodürlösung, und 
fractionirt die Niederschläge, so wird man finden, dass die er- 
sten schwach eitronfarbig und in siedendem Wasser unlöslich 
sind; bald vermehrt sich aber die saure Reaction, die Farbe 
des Niederschlags wird immer dunkler und er, gleicht am Eude 
ganz demjenigen, den man durch die neutralen Salze erhält; 
er löst sich vollständig in siedendem Wasser. Ist dann alles 
Bleisalz zersetzt, so zeigt sich keine saure Reaetion mehr. 

3) Wenn man drittel-essigsaures Bleiexyd durch einen 
Ueberschuss von Kaliumjodür füht, so erhält man einen schwach 
zeisiggelben Niederschlag, welcher in siedendem Wasser voll- 
ständig tmlöslich ist. 

Alle diese Producte lassen sich also, nach ihrer Auflös- 
lichkeit in siedendem Wasser, in zwei Klassen abtheilen: die 
einen sind löslich und krystallisirbar, die andern unlöslich und 
pulverförmig. 

Ich untersuchte zuvörderst das Krystallisirte Jodür auf fol- 
gende Weise. Das Bleijodür wurde in 40 Theile Wasser, 
welches bis gegen den Siedepunkt erhitzt war, eingerührt; dann 
setzte ich salpetersäures Silber dazu, bis kein Niederschlag mehr 
erfolgte. Das Silberjodür wurde auf ein Filter gesammelt, ge- 
waschen und getrocknet, nnd aus ihm die Menge des Jods be- 
rechnet. Das Waschwasser würde zur durchgelaufenen Flüs- 
sigkeit gegossen, mit Kuchsalzlösung behandelt, um den Ue- 

*) Setzt man das neutrale essigsaure, Blei einige Zeit der Luft aus, 
so geht es in die en Zustahd über, was ich später zeigen werde. 
SH 
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berschuss des salpetersauren Silbers. zu; entfernen, und dann 
Schwefelwasserstoffgas durchgeleitet. Das gefällte Schwefel- 
blei wurde gewaschen und getrocknet und das metallische Blei 
aus-ihm berechnet. 

Auf diese Art machte ich 8 Analysen. , Die erste geschah 
mit krystallisirtem Jodür, das dureh Behandlung des Niederschlags 
aus neutralem salpetersauren Salz mit siedendem Wasser er- 
halten wurde. Die zweite geschah mit demselben Jodür, aber 
aus nmeutralem essigsauren Salze dargestellt. Die dritte end- 
lich geschah mit krystallisirtem Jodür, aus einem schwach 
basisch-essigsauren Salz erhalten. 

Der Niederschlag liess eine ziemlich beträchtliche Quan- 
tität des weisslichen Pulvers zurück. 

Folgendes sind die Resultate der Analyse, auf 2 Grammen 
des Körpers. 

No. 1. No. 2. No. 3. Mittlere Zahl der 


Silberjodür _ 2,03 2,05 2,03 3 Analysen 

Schwefelblei 1,02 1,01 1.03 

Jod . . 1,094 1,104 1,094 1,097 

Blei . . 0,88% 0,874 0.881 0.882 

Zusammen 1,976 1,978 1,985 1,979 

Die Formel (Pb 3) giekt: 

Jod v . . A A } 1,099 

Blei . . . : . . 0,901 
2,000 


Der Unterschied zwischen diesen Zahlen ist zu gering, 
als das ich mir denken könnte, dass er nicht von meinen Un- 
tersuchungen herrühre. Das krystallisirte Bleijodür ist also im- 
mer von derselben Beschaffenheit, und ‚man sieht, dass es ein 
neutrales Jodür ist. 

Wird es aus neutralen Salzen dargestellt, so bildet es ein 
dunkelorangefarbnes Pulver. Ks löst sich dann in 1235 Thl. 
Wasser von gewöhnlicher Tempetatur. Die Essigsäure ver- 
mehrt diese Löslichkeit nicht (was gegen die Behauptung. von 
Henry ist); daher lässt sich auch erklären, warum man, bei 
Zusatz von Essigsäure in verdünnte Auflösungen von neutralen 
Salzen, einen krystallinischen Niederschlag erhält.. Es löst sich 
ferner in 125 Thl. siedendem Wasser. 

Um diese Löslichkeit zu bestimmen, verfuhr ich folgender- 
massen. Ich kochte destillirtes Wasser mit einem Ueberschuss 
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von Bleijodür. Die Flüssigkeit wurde heiss in einen Glaskol- 
ben filtrirt und durch Abdampfen concentrirt, bis einige Krys- 
tällchen sich absetzten, welche durch Unterbrechen des Abdam- 
pfens augenblicklich sieh vermehrten. Der Kolben wurde als- 
dann zugepfropft, bis er vollständig erkaltet; dann wurde er 
wieder geöffnet, gewogen, und nach 24stündigem Stillestehen 
die Flüssigkeit filtrirt, um das krystallisirte Jodür abzuscheiden. 
J,etzteres wurde alsdann getrocknet und gewogen. Die abfll- 
trirte Flüssigkeit, deren Gewicht und Temperatur bestimmt 
worden, wurde durch salpetersaures Silber gefüllt; der Nieder- 
schlag wurde gesammelt, getrocknet und gewogen, aus ihm das 
Jod, und daraus die Quantität Bleijodür berechnet, Nach die- 
sen Angaben lässt sich die Löslichkeit wohl berechnen, sowohl 
bei der Temperatur, bei welcher der Versuch vorgenommen 
wird, als auch beim Siedepunkt. In der That findet. man, Jass 
das Bleijodür, welches man aus der Berechnung des Bilbersal- 
zes erhalten hat, die Löslichkeit bei der Temperatur, wo der 
Versuch vorgenommen worden, angiebt; dasselbe Jodür, wenn 
man es zur Quantität des zuerst erhaltenen krystallisirten hinzu- 
rechnet, giebt die Löslichkeit beim Siedepunkte an, Dieses an- 
scheinend verwickelte Verfahren ist doch sehr einfach und 
leicht ausführbar. Ich halte es für genau, denn die Resultate 
dreier Versuche stimmten beinahe vollkommen überein, 

Die Lösung des Bleijodürs ist vollkommen farblos, was 
der Behauptung von Berzelius widerspricht, der sie als gelb 
beschreibt. Durch das Erkalten krystallisirt das Jodür in glän- 
zenden, sehr schönen goldgelben Schüppchen, Wird dieses Krys- 
tallisiren blos in einen Cylinderglase vorgenommen, so wird 
man, durch aufmerksames Beobachten, finden, dass diese Schüpp- 
chen, welche sich nach allen Richtungen hin bewegen, voll- 
kommen regelmässige Sechsecke sind; sie sind aber so dünn 
und biegsam, dass, wenn sie sich berühren, sie sich aneinander au- 
heften oder missgestaltet werden; haben sie sich abgesetzt, und 
rührt man die Flüssigkeit um, so hemerkt man nur noch Par- 
cellen oder zusammengeklumpte Schüppehen, welche keine be- 
bestimmte Form zeigen. Legt man sie auf ein, auf Leinwand 
ausgebreitetes, Filterpapier, so setzt sich das Bleijodür sogleich 
fest. Nach dem Trocknen aber lässt es sich leicht in einem 
einzigen goldglünzenden Stücke abnehmen, Das so gesammelte 
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Jodür ist viel schöner, als wenn man es auf dem Filter aus- 
trocknen lässt, worauf es sich anhäufen kann. 

Es wären also nur noch die pulverigen, mehr oder we- 
niger gelblichen Producte zu untersuchen, die sich in siedendem 
Wasser nicht lösen. Zuerst werde ich mich mit dem beschäf- 
tigen, das man als Rückstand erhält, wenn man den Nieder- 
schlag aus schwach basisch- essigsaurem Salz mit siedendem 
Wasser behandelt. Da derselbe in Gegenwart eines basischen 
Bleisalzes sich bildet, und beim Behandeln mit angesäuertem 
Wasser neutrales krystallisirbares Jodür giebt, so ist er ohne 
Zweifel ein basisches Jodür. 


Die Analyse geschah mit 20 Grammen dieses Körpers, 
nach dem oben angegebenen Gange, doch setzte ich, der Vor- 
sicht wegen, vorläufig etwas sehr verdünnte Salpetersäure zu. 
Die Resultate waren folgende: 


No.1. No.2. Mittlere Zahl. 
Silberjodür . . . . 1,38 1,36 
Schwefelblei . „. . 139 1,40 


Se 0,738 
Bei. ni 200, VLRODEDER 1,208 
Berechneter Sauerstoff 0,047 0,047 0,047 

1,993 1,992 1,998 


Diese Zahlen stimmen beinahe vollkommen mit denen über- 
ein, welche die Formel J, Pb, O giebt: 


Jod... . 0,741 
Blei... . 1,212 
Sauerstoff 0,047 

2,000 


Dieser Körper kann also als ein basisches Jodür angese- 
hen werden, d. h. das Jodür ist in dem Verhältniss mit dem 
Bleioxyd verbunden, dass der Antheil Blei des Oxyds gleich 
dem des Jodürs ist. 


Um die Bildung dieses Productes richtig zu verstehen, 
kann man das Bleisalz, das ich mit schwach basisch (leyere- 
ment basique)) bezeichnet, als anderthalb basisch-essigsaures an- 
sehen; lässt man ferner (A, Pb,) auf (J, K,) einwirken, 
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so entsteht (A,K,) + (J, Pb) + (J, Pb + Pb). Das esig- 


saure Kali bleibt aufgelöst und das neutrale, so wie das ba- 
sische Bleijodür schlögt sich nieder. Wird dieser Niederschlag 
mit siedendem Wasser behandelt, so löst sich darin das neutrale 
Jodür, und es bleibt basisches Jodür zurück. 

Setzt man das neutrale essigsaure Blei der Luft aus, so 
verliert es Essigsänre und wird basisch, Die Grenze, bis zu 
welcher die Zersetzung gehen kann, kenne ich nicht; nur so 
viel fand ich, dass neutrales Salz, welches 3 Wochen lang 
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an der Luft bei einer Temperatur von 15 bis 300 C. gelegen 
hatte, beinahe gänzlich in anderthalb - basisches Salz verwau- 
delt war.. Dabei hatte sich keine merkliche Quantität von koh- 
lensaurem Blei gebildet. In einem andern Versuche setzte ich 
dieses Salz in einen Trockenofen und erhitzte denselben wäh- 
rend 8 Tagen nach und nach von 300 bis 600 €. Bei der 
Behandlung mit destillirtem Wasser blieb eine beträchtliche 
Menge kohlensaures Blei zurück, und das aufgelöste Salz war 
anderthalb basisch essigsaures Blei. Diese Thatsachen scheinen 
zu beweisen, dass, wenn das essigsaure Blei der Luft ausge- 
setzt wird, die Kohlensäure nur daun auf dasselbe zer- 
setzend einwirkt, wenn es schon in anderthalb basisches Salz 
umgewandelt worden ist. Der im Handel vorkommende Blei- 
zucker, den man gewöhnlich als neutral betrachtet, hat auch 
eine ähnliche Zersetzung erlitten. Diese Beobachtungen erklä- 
ren die scheinbare Abweichung der oben auseinandergesetzten 
Thatsachen, von den Beobachtungen anderer Chemiker, welche 
das, ohne Zweifel schon seit längerer Zeit bereitete Salz, für 
ein neutrales ansahen, und daher die Behauptung aufstellten, 
dass dasselbe einen Niederschlag gebe, der nicht vollkommen 
in siedendem Wasser löslich ist. ’ 

Die electronegative Kraft des Bleijodürs ist so stark, dass, 
wenn man neutrales Jodür mit kohlensaurem Blei in Wasser 
kocht, Kohlensäure sich entwickelt und basisches Jodür gebildet 
wird. 

Ich gehe nun zur Untersuchung desjenigen Nieder- 
schlags, der durch vollständige Zersetzung des drittelessigsau- 
ren Bileies durch Kaliumjodür erhalten wird, über. 2 Gr 
dieses Körpers, gehörig gewaschen und bei 1009 C. getrock- 
net, gaben folgende Resultate: 
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Jod... . 0.533 


Blei... . 1,346 
Sauerstoff 0,070 
1,943 


Die Formel J, Pb, O, giebt; 
Jod .... 0,558 

Blei... . . 0,373 

Sauerstoff _0,070_ 

2,000 

Dieser Körper ist also ein doppeltbasisches Jodür, d. h. 
die Quantität des Metalls im Oxyd verhält sich darin zu der 
des Metalls im Jodür wie 2: 1; denn wird wirklich (A Pb,) 
durch (J, K) gefällt, so erhält man (AK) + (J, Pb +Pb,). 

Behandelt man auf gleiche Weise das essigsaure Blei mit 
einem Ueberschuss von Kaliumjodür, so entsteht ein fünflach 
basisches Jodür, d. h. die Quantität des Metalls im Oxyd ver- 
hält sich darin zu der des Metalls im Jodür wie 5: 1, denn 
durch Einwirkung von (J, K) und (A Pby) entsteht (AK) 
+ (9, Pb + Pb,). 

Werden diese 3 Jodüre im luftleeren Raume getrooknet 
oder der Siedehitze ausgesetzt, so behalten sie dennoch ihr 
chemisch gebundnes Wasser, welches sie überhaupt nur gegen 
200% C, verlieren. Die Quantität Wasser ist darin so gross, 
dass dessen Bestandtheile gerade das Jod in Hydrojodsäure und 
das Blei in Bleioxyd verwandeln könnten. In diesem Zustande 
können sie also ebensowohl als basisch hydrojodsaure Salze 
als auch als Jodüre angesehen werden. 


Alle diese Jodüre schmelzen, wenn man sie in einem Tie- 
gel einer Hitze von „0 bis 3500 C. aussetzt; sie fangen dann 
sogleich an sich zu zersetzen und entwickeln einen weissen, 
mit Joddämpfen untermengten, Rauch. Fährt man fort sie zu 
erhitzen, bis sie ruhig fliessen und keine Dämpfe mehr entwik- 
keln, so erhält man ein gelbliches (ambre), vollkommen durch- 
scheinendes, sehr elastisches und stark lichtbrechendes Glas. 
ich habe dasselbe nicht qnantitaiv untersucht, doch glaube ich 
gewiss, dass es noch Jod enthält, das ihm die Farbe und einen 
Theil der lichtbrechenden Kraft ertheilt; es enthielt auch etwas 
Kieselerde, die von dem Tiegel herrührte. 
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Folgendes sind noch, kurzwiederholt, die Resultate meiner 
Versuche. 

1) Das Bleijodür löst sich in 1235 Thl. Wasser von ge- 
wöhnlicher Temperatur (15° C,), und in 194 Thl. siedendem 
Wasser auf. 

2) Es krystallisirt in regelmässigen sechseckigen Schüpp- 
chen. 

3) Es kann sich mit dem Bleioxyd in drei Verhältnissen ver- 
binden, in welchen sich das Metall des Oxyds zu dem des Jo- 
dürs wie 1, 2, 5; 1 verhält. 

4) Diese basischen Jodüre halten eine so grosse Menge Was- 
ser zurück, dass man sie eben so gut für hydrojodsaure Salze 
als für Jodüre halten kann. 

5) Zur Darstellung des Bleijodürs wähle man cher das sal- 
petersaure als das essigsaure Blei. 

6) Sollte, bei Anwendung von basisch -essigsaurem Blei, 
Etwas sich in siedendem Wasser nicht lösen wollen, so säuere 
man letzteres durch ein wenig Essig an, 

7) Wenn das essigsaure Blei der Luft ausgesetzt wird, so 
verliert es Essigsäure, und verwandelt sich, unabhängig von 
der Einwirkung der Kohlensäure, in anderthalb basisch - essig- 
saures Salz, Zur Darstellung der neutralen, mehr oder weni- 
ger löslichen Bleisalze, durch doppelte Zersetzung, ist es also 
nicht rathsam,, ein solches zersetztes Salz anzuwenden. 

Iın Laufe meiner Versuche mit den Verbindungen des 
Jods mit Blei gelang es mir, ein blaues Jadür zu erhalten; 
wahrscheinlich correspondirt es mit dem Bleisuboxyd (oride 
plombeur) von Berzelius. Bis jetzt konnte ich die Bedin- 
gungen, unter denen es entsteht, noch nicht untersuchen, weil 
das Verfahren, durch welches ich dasselbe erhielt, sehr ver- 
wickelt war. 

Ich werde meine Untersuchungen über diesen Gegenstand 
fortsetzen, und sollte ich zu einem befriedigenden Resultate ge- 
langen, so werde ich dasselbe später mittheilen. 
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II. 
Ueber die färbenden Verbindungen des @oldes, 
ihre Darstellung und technische Anwendung, 
“ 
von 


GOLFIER BESSEYRE. 


(Journ. de pharm. Fevrier 1834.) 


Es gelang mir, nach einer langen Reihe von Versuchen 
über die, Auffindung der günstigsten Momente bei der Bereitung 
von schönen Goldpurpuren, einige neue Thatsachen zu sammeln, 
und ich will dieselben, da sie mir nicht ohne Interesse zu sein 
scheinen, hier mittheilen. 


Darstellung des wasserhaltigen oder Cassius’schen 
Goldpurpurs. 

Drei Grammen Gold wurden aufgelöst, der Säure - Ueber- 
schuss so viel wie möglich abgedampft, und die Flüssigkeit mit 
so viel Wasser verdünnt, bis sie einen Litre betrug. Jeder 
Cubikcentimeter repräsentirte demnach 3 Milligrammen Metall. 
Eben so wurden drei Grammen Zion in reiner Chlorwasserstofl- 
säure aufgelöst, und die ‚grösste Sorgfalt darauf verwendet, 
um möglichst säurefreies Protochlorür zu erhalten. In eine 
Flasche von einem halben Litre Inhalt goss ich ungefähr 400 
Grammen destillirttes Wasser, und setzte dazu, vermittelst einer 
graduirten Röhre, 25 Cubikcentimeter Goldlösung. Ich setzte 
nämlich die untere Mündung der Röhre auf den Boden der 
Flasche und blies das Goldchlorid langsam heraus, so dass sich 
dasselbe, unter dem Wasser, in einer dünnen Schicht sammeln 
musste. Dann wurden zehn Cubikcentimeter Zinnlösung eben- 
falls in einer graduirten Röhre gemessen, und schnell ausgeleert. 
ich blies stark in die Röhre und leitete den Strahl schief ge- 
gen den inneren Hals der Flasche, um die Schnelligkeit des- 
selben etwas zu hemmen und zu bewirken, dass das Zinnchlo- 
rür sich nicht sogleich mit den Goldchlorid vermenge. Die 
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Flasche wurde dann, verkorkt und einigemal rasch umgestürzt. 
So erhielt ich einen schönen, gleicharstigen Purpur, der fast 
augenblicklich sich absetzte. Dieselbe Operation wiederholte 
ich wohl 20mal nacheinander und erhielt immer dieselben Re- 
sultate. 


Bei nachheriger Anwendung der doppelten Quantität Was- 
ser blieben die Resultate dieselben, nur stach die Farbe etwas 
mehr ins Rosenrothe, weil der Niederschlag feiner zertheilt war. 


Da ich bemerkte, dass meine abfiltrirte Flüssigkeit immer 
einen beträchtlichen Ueberschuss von old enthielt, änderte ich 
das Verhältniss des Zinns zum &old auf 2: 3, und nahm 


400 Cub. cent. Wasser, 
10 _ Goldlösung, 
7 u Zinnlösung. 


Indem ich dieselben Vorsichtsmaassregeln anwandte, er- 
hielt ich diessmal eine prächtige, sehr intensivrothe Purpurfarbe, 
welche sich sogleich in grossen Flocken. ausschied. Au der 
abfiltrirten Flüssigkeit fand ich nur noch wenig Gold. 

Mit Beibehaltung derselben. Quantität Wasser versuchte 
ich das Gold und das Zinn in gleichen Portionen anzuwenden. 
Der Niederschlag war schön orangefarbig,; doch zeigte er 
weniger Bestreben als die vorigen, sich abzusetzen. Ich wie- 
derholte einigemal diesen Versuch und die Farbe blieb dieselbe. 

Das Verhältniss der beiden Metalllösungen wurde nun fol- 
gendermaassen geändert: 


C. C. Wasser mit C. ©. Goldlös.. mil. C.C,Zinnlös, mil. 


0° — - 10 - =:90 +9 — = 6 
400 _ - 10 _ 30 4 — 141 
400 _ -— 1 _ 30 0 — 150 
400 _ — 10 _ 30 10 — 300 
400 o- —-— 10 _ 30 10 — 450 


Alle diese fünf Versuche lieferten jedesmal einen sehr 
schönen, corinthenfarbigen Niederschlag, der sich aber erst 
nach 2 bis 3 Tagen ganz absetzie und dann schön weinroth 
war; durch Waschen wurde er kermesinroth. 

Aus den genannten Thatsachen schloss ich nun, dass das Zinn- 
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chlorür die Eigenschaft habe, den Cassius’schen Purpur in Sus- 
pension zu erhalten, und das Zinnchlorid ohne Einfluss sei. 


Ich begann, von Neuem meine letzten Versuche, und goss 
etwas Salpetersäure zu, um die Zersetzung des im Uebermaass 
zugesetzten Chlorürs zu bewirken. Die Zersetzung wurde 
durch Erwärmen "befördert, und bald verschwand die gelbe 
Farbe und ein schöner, violetter Purpur schied sich in dichten 
Flocken aus. Dieses schien meine Annahme zu bestätigen; doch 
konnte ich mir nichts deutlich genug erklären, warum dieselbe Quan- 
tität Wasser und Metalllösung (in demselben Verhältniss) zwei- 
erlei Purpurfarben gegeben hatten. Indessen glauhte ich, dass, 
in dem Falle wo ich die Fällung durch Wärme beschleunigt 
hatte, das Gold sich ungleich ausgeschieden habe, und daher 
Purpur und eine gewisse Quantität Biau, welche sich damit zu 
Violet vermischt, entstanden wäre. 


Als ich vor einigen Jahren &rosse Quantitäten von Gold- 
purpur, welche zur Färbung von Krystallglas dienen sollten, 
zu bereiten hatte, so erhielt ich immer sicher violette Färbungen, 
wenn ich Kochsalz zusetzte und übrigens nach der alten Me- 
tode verfuhr, indem ich nämlich, bei gelinder Wärme, die 
eine Flüssigkeit in die andere goss. Wenn man aber so ver- 
führt, wie ich es für die 3 ersten Formeln vorgeschrieben habe, 
so verlangsamt das Kochsalz bloss die Bildung des Purpurs; 
das Produet ist gleichförmig und wird nicht länger in Suspen- 
sion gehalten, ausser etwa im Verhältniss der grössern Dich- 
tigkeit des flüssigen Mittels. So erhält man z. B. mit 


400 C. €. Wasser, 


10 —  Goldlösung, 
50 — concentrirter Kochsalzlösung, 
7 —  Minnlösung, 


anfänglich eine bierähnliche Färbung, wie es scheint, Gold im 
Zustande der feinsten Vertheilung, welches in 10 Minuten 
corinthenroth und, nach einigen Stunden, sehr schön purpur- 
roth wird, ganz gleich der Farbe des Purpurs, welchen man 
mit einem grossen Veberschusse von Zinn, bei freiwilliger Fäl- 
lung, erhält. 


Durch allmählige Verminderung des Kochsalzes, doch mit 
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Beibehaltung der übrigen Verhältnisse, gelangt ‚man schneller 
zu denselben Resultaten. 


Nach langem Suchen bestätigte sich endlich meine An- 
nahme, dass das Violet ein Gemenge von Roth und Blau sei; 
ich: habe ‚das letztere abgesondert dargestellt. ‚In eine fingers- 
dicke Glasröhre wurden 10 Cubikcentimeter  Zinnlösung gegos- 
sen und dazu 3 C. C. Salpetersäure. Das Ganze wurde bis 
zu 500 oder 60% erhitit, d. h. bis die Entwickelunz von 
Chlorwassersfoffsiure deutlich durch den &erüch wahrgenommen 
werden konnte. Sogleich wurde 1€. €. 6oldiösang "eingetröpfelt, 
das Ganze mit destillirtem Wässer verdünnt, und die Röhre 
mehrmals umgestürzt. Män’'erhält so ein mehr oder minder 
lichtes, Indikblaues Product)’ dessen "Farbe" von dem Wasser- 
gehalte abhängt. rw ® 


Giesst man das Ganze in eine Schaale , und-;setzt es der 
Luft aus, so wird, nach einiger Zeit, der. Niederschlag violet, 
dann purpurroth, und wenn die Flüssigkeit beinahe ganz ver- 
dunstet ‚ist, so bleibt als Rückstand blos ein Oxychlorür von 
Zion und Goldehlorid. Will man hingegen den erhaltnen Nie- 
derschlag ganz rein aufbewahren, so giesst man das Product 
in ein sehr laughalsiges Gefäss, oder besser in eine grosse 
eonische Röhre, welche, an ihrem grössten Durchmesser ver- 
schlossen ist, und wäscht es so schnell als möglich durch De- 
cantiren aus, bis durch Silbersolution keine Trübung mehr 
entsteht. 


Die drei folgenden Verhältnisse gaben ein sicheres Resultat. 


Zinn. Salpetersäure. Gold. Wasser. Gefürbtes Product. 


10 3 1 - schön blau. 
30 10 8 — schön blau, 
80 10 3 60 violet. 


Nach dem Rathe des Hrn. Gay-Lussa.c untersuchte ich, 
ob durch kalte Behandlung einer gewissen Quantität von Zinn- 
ehlorür und Chlorid kein Blau dargestellt werden könnte. Es 
gelang mir auch solches zu erhalten, der Niederschlag ist aber, 
in seiner Zusammensetzung, von den übrigen verschieden, denn 
100 Thl, des letztern, bei 1000 getrocknet, enthielten: 


22 
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chemisch gebundnes Wasser 10,0 


BE  . 0 9. 5 0: +, 
Zinnperoxyd. -. . . . . 572 
100,0 


{ 
1:0 


Man wird bald ersehen, dass die andern bladen Nieder- 
schläge mehr als die doppelte Quantität Gold entlalten. 


Will man, die verschiednen Farben - Nüangen hervorbringen. 
so, ist, eg ganz, gleich, ob ‚man, die Flüssigkeit mehr oder weni- 
ger ansäuerf. „Ich arbeitete mit möglichst wenig sauren Flüssig- 
keiten ‚indem. ich ‚bald nur. eipe, von beiden, bald beide zu- 
gleich, ansänerte,,. Kerner gebrauchte ich selbst reine Salz- 
säure statt des Wassers, und bemerkte nie eine Farbenveräude- 
rung. Nur wurde durch den Säure-Ueberschuss, mehr noch 
als durch das Zinnchlorür und das Kochsalz, die vollständige 
Bildung in@’Fällüng des Purpurs verzögert, so sehr, dass selbst 
derselbe oft inehrere Monate lang suspendirt 'blieb, wenn die 
Flüssigkeit nicht gekocht würde. Da aber der in einer 
Säure oder ‘eihem Chlorär suspendirte Purpur ‘nie’ völlstän- 
dig sich ausscheidet, so kann man nach Belieben‘ Nüan- 
ten erZeügen, wenn man die Flüssigkeit gleich oder @rst nach 
längerer Zeit kocht. Auf diese Art lässt sich weinrother, vio- 
letter, lichter, dunkler Purpar darstellen. Ebenso verhält sich 
auch die Salpetersäure, wenn man kein‘ Wasser zusetzt, die 
Fällung durch Hitze beschleunigt und das Gold eimgiesst, wie 
es bei der Bereitung des blauen Purpurs gesagt worden ist. 

Das @oldehlorid hält sich nicht: lange, und scheint bloss 
durch etwas Säureüberschuss in klarer Auflösung zu bleiben. 
Ich besitze eine möglichst säurefreie Auflösung,‘ wovon ein 
Cubikcentimeter nur zwei Milligrammen Metall enthält. ‘Die Fla- 
sche stand im Dunkeln schon seit dem Monat März 1830, und 
es hatte sich eine unzählige Menge kleiner glänzender Schüpp- 
chen von metallischem Gold abgesetzt, die man nur im reflectir- 
ten Lichte bemerken komte- "Achnliche Schüppchen mit Zinn- 
peroxyd vermengt erhielt'ich auf fölgende Weise: Eine mög- 
lichst säurefreie Zinnchlorürlösung wurde für sich hingestellt, 
bis sie anfing sich zu zersetzen. Es setzt sich kein Oxychlo- 
rür ab, wie in den gewöhnlichen Auflösungen, die Flüssigkeit 
wurde aber gelb, und wenn dann Goldchlorid zugesetzt wurde, 
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so erschien nicht sogleich ein ‘Niederschlag. 'Binige Tage 
nachher hatte sich aber metallisches Gold mit Zinnperoxyd ver- 
mengt abgesetzt; was mir ganz sondorbar vorkam; denn Zinn- 
ehlorid'bewirkt keinen Niedersehlag, und durch den geringsten 
Zusatz von Chlorür entsteht sogleich ein Purpur< Niederschlag. 


ieder- Hier folgen nun die Analysen von sieben verschiedenen Nieder- 
schlägen: 

ingen, i ’ F 
weni- No, Gold. Zinn. Quant, d. ausgehr.'Purp. Quant. Goid. £ 
Weig- En bei 100 ‚beid. Glühhltze, eu 
zu Rosenroh 1 100 50 ‚1Ml5 1308 75,46 ri, 
Salz- Purpurroth 2 100 75 ss 184,7" 81.13 u k 
ände- | Kermesinroth 3 100 100 2792 254,7 88,67 N . 
2 och Weinrother 1% 
un Purpur 4 100 100-4250 505,7 421,0 , 99,55 “ 
indige Chlorid v # 
selbst Violetter WEN 
n die Purpur 5 100 830 4982 48,5 100,00 2 
einer Dunkler y “ 4 
Istän- Parpux 6 100 250+ 5236 460,8 100,00 an 
I Salpetersäure & L' 
Yuan Indigblauer 2 
nach Purpur 7 100 1000 150,0 140,0 100,00 24 
vio- Se 
‚ sich Jede dieser Purpursorten, bei 1000 getrocknet, enthielt 3 

„ die also in 100 Thl. 

wi E 

st. No. chemisch geb, Wasser Gold Zinnperoxyd 

bloss 1 . 7,98 53,323 " 38.70 

= 2. 8.47 40,20: 5198 

| PM 9. 8,77 831,75 59,48 

ı em 4. 16,41 19,76 63,83: 

Fla- 5. 10,97 20,07 63,96 
und 6. 11,92 19,13 68,95 
- 7. 6.66 66,66 26,68 
:ctir- u. Ä 
tion Reibt man diese Purpure zuvörderst mit einet gleichen Quan- 

7 _- 
nöfr tität eines leichtschmelzbaren Flusses; zusammen, und gebraucht 
stellt sie zum Glas- oller Porzellanmalen, so geben No, 1, 2. u. 3, in 
hlo : dieker Schichte aufgetragen, blau und: violet, in dünner Schichte 
keit roth. ..No. 4, 5 u. 6 geben in dieker oder dünner Sehichte 


a rosenfarbig., roth und violetroth. No. 7 giebt immer blau. 
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Diese Darstellungsart des Cassius’schen Purpurs ist sehr 
praktisch, denn das destillirte Wasser lässt sich durch Aitrir- 
tes Flusswasser 'ersetzen, und die Quantitäten, in jedem Verhält- 
nisse, lassen sich verzehnfachen. So z. B, nahm ich zur Dar- 
stellung der’No. 3 


Lit. 

4.0 Wasser, 
0,1 Goldlösung, 
0,1 Zinnlösung: 


Es entsteht selbst dadurch noch der Vortheil, dass die 
Producte sich leichter behandeln lassen. 


| 
Von der Anwendung der Purpurfarben. 


Die Anwendung der Purpurfarben hängt von dem Zusam- 
menwirken mehrerer besonderer Umstände ab, die ich hier 
anführen will, da sie mit meiner Ansicht vollkommen überein- 
stimmen. 

In der Porcellan- und Glasmalerei mengt man die Purpure 
zuvörderst mit einem leicht schmelzbaren Flusse. Da nun das 
Brennen in einem Muffelofen geschieht, dessen Temperatur den 
Schmelzpunct des Goldes nicht erreicht, oder, wenn er auch 
darüber erhitzt würde, die Erhaltung der gemalten Gegenstände 
es erheischt, dass die Erhitzung langsam vor sich gehe, so 
kann- unterdessen der Fluss die chemische Verbindung leicht 
bewirken, welche später den hohen Temperaturen sich wider- 
setzt. 

Bei dieser Art Operätionen hat man folgende Cautelen zu 
beobachten. Man vermeide allen Staub, wenn man die Pro- 
ducte mit Wasser oder ätherischen Oelen anreibt; letztere lasse 
man langsam sich verflüchtigen, damit nicht eine Spur von 
Kohle auf der Malerei zurückbleibe, denn sonst wird das Oxyd 
des Flusses reducirt und es entsteht eine Legirung von Gold 
und Blei. Das Blei oxydirt sich aufs Neue und der Fluss wird 
wieder durchsichtig, aber die Farbe bleibt weg. Das Gold 
bleibt alsdann nur in kleinen mikroskopischen Flitterchen zurück, 
welche man zuweilen mit blossem Auge schen kann. 
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Sind die Purpure, welche man zum Malen zerreiben will, 
erst lange nach ihrer Bereitung gewaschen worden, oder war 
diess unvollständig geschehen, so halten sie zu viel Zinn zu- 
rück und, nach dem Brennen, ist die Farbe milchig und zu- 
weilen opalartig. Es ist dann ein wirkliches Email und ich 
glaube selbst, dass dieses schillernde Ansehen, das die kerme- 
sinrothen Purpurfarben auszeichnet, nur von einer geringern 
Veränderung des Zinns herrührt. 

Dasselbe, was bei den gebrannien Malereien als Uebelstand 
sich zeigt, ist ein Vortheil für dieselben Farben beim Aqua- 
rellmalen, u. a.; denn je mehr Zinn die Purpurfarben, die yum- 
mirt werden sollen, zurückhalten, einen desto wärmeren Ton 
geben sie, und desto grösser ist ihre färbende Kraft. 

Reibt man irgend einen Purpur oder Blattgold, oder sonst 
zerkleinertes Gold mit Borax oder Bleiglas, oder mit gewühn- 
lichem Glas zusammen, und schmilzt dann das Ganze schnell, 
so schmilzt jede Substanz für sich, wie wenn sie getrennt 
wären. Zuerst schmilzt der Borax, und ist er purpurhalüg, so 
hält er diesen bis zum Schmelzpunet des Goldes in Suspension; 
dann aber ist kein Purpur mehr vorhanden, sondern nur kleine 
Goldkügelchen, die sich am Boden des Tiegels sammeln. Das- 
selbe geschieht in den andern Tiegeln.. WVermehrt man die 
Hitze, so nimmt der Borax, und besonders das Bieiglas: und das 
gewöhnliche Glas, zuerst eine gelbe Farbe an; erhitzt man noch 
mehr, und zwar nach und nach, so viel es sich durch einen 
Windofen thun lässt, so werden einerseits die Gläser falb, grün, 
blaugrün; oder sie werden orangefarbig, orangeroth, geädert 
purpurfarbig, purpurroth. Diese Verschiedenheiten hängen von 
der Stärke und Dauer der Hitze ab. So, zum Beispiel, erhält 
man sogleich, und bei nieht sehr hoher Temperatur, die gelben, 
grünen und blauen Farben; durch bedeutendes Anhalten der 
Operation und grösstmögliches Steigern der Temperatur ‘ent- 
stehen die purpurrothen Farben. Werden also diese Operationen 
in einem gutziehenden Kupellirofen vorgenommen, so erhält man 
bloss gelbe, grüne und blaue Farben. _Geschieht diess endlich in 
einem Ofen mit mächtigem Luftzuge, in einem kräftigen, wäh- 
rend wenigstens 8 Stunden unterhaltenen Feuer (ungefähr anf 
200 Grammen) und lässt man die rückständige Masse langsam 


erkalten, so findet man sie farblos eder nur schwach gelblich, 
Journ. f. prakt. Chemie. 1. 7. 29 
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und man braucht sie nur wieder bis zum Erweichen zu er- 
hitzen, um ihnen eine schöne purpurrothe oder violette Farbe 
zu geben. 

Diese Resultate erklären sehr gut den Vorgang beim Glas- 
schmelzen. Will man eine Krystallmasse purpurroth färben, so 
mengt man das Glaspulver mit dem Purpur, und macht mit der 
Fritte einige Probeschmelzungen. Ist das geschmolzene Glas 
gelblich opalisirend, so hält es der Glasmacher für gut und 
bringt es in die Häfen. Nach dem ersten Schmelzen wird der 
ganze Hafen ausgekellt, die Masse in Wasser abgeschreckt, 
und man bemerkt alsdann, dass sie topasgelb ist und lauter 
kleine Goldflitterchen enthält. Diese Operation wird viermal 
wiederholt, selbst in gewissen Fällen fünf oder sechs Mal. 
Die Masse ist dann gewöhnlich schön dunkel purpurroth und 
enthält keine Goldflitterchen mehr. 

Es scheint klar bewiesen zu sein, dass der Purpur, den 
man zuerst zur Masse gethan, für sich in kleinen Kügelchen 
schmolz, und da bei der Temperatur der Glasöfen das Gold 
flüchtig ist, so wurde beim ersten Schmelzen die Masse durch 
eine gewisse Quantität verflüchtigten Goldes gelb gefärbt, und 
da, bei der spätern Operation, das Verflüchtigen sich vermehrt, 
so fürbt das Gold die Masse purpurroth, gerade wie wenn man 
auf nassem Wege die Purpurfarben in einem dichten Liquidum 
bereitet. 

Daher glaube ich, dass ein @lasfabrikant besser thun würde, 
Gold statt des Purpurs anzuwenden da er reinere Farben und 
durchsichtigere Massen erhalten würde. Diese kann er dann, 
durch Zusatz von Silberchlorür oder phosphorsaurem Kalk, ins 
Hochrothe oder Kermesinrothe verwandeln #*). 

Es lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, dass man, um 
eine Krystallmasse violet zu fürben, Cassius’sches Violet an- 
wenden müsse. Denn da die Bestandtheile des wasserhaltigen 
Violetpurpurs eine grössere Quantität Zinnoxyd enthalten, wel- 
ches eine geringere Quantität von Gold zwischen sich vertheilt 
enthält, so bleiben diese beiden Körper getrennt, bis die Masse, 
in welche man sie gebracht hat, geschmolzen ist. Alsdann 
trennt sich das Gold, zertheilt sich noch mehr in der Masse, 


* Douault-Wieland färbt sein Rubinglas nur mit Goldchlorid. 
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und löst sich darin auf. Das Zinnoxyd redueirt sich dabei gröss- 
tentheils bei dieser Temperatur, und da, wie es scheint, das 
Zinn feuerbeständiger als das Gold ist, so schlägt sich dasselbe 
nieder und setzt sich auf den Boden des Tiegels. Der nicht 
redueirte Antheil verbindet sich mit einem kleinen Theil der 
Masse und bildet ein Email, das sich schaumartig ansammelt 
oder an die Wände des Tiegels anhängt. Ich glaube auch 
bemerkt zu haben, dass das Gewicht des Bodensatzes immer 
kleiner ist, und die Quantität Email um so grösser, je höher 
die Temperatur gewesen, bei welcher die Operation vorge- 
nommen wurde. 

Diejenigen, welche sich mit der Färbung von Krystallmassen, 
mittelst Gold, beschäftigen, verwundern sich über die Leichtigkeit, 
mit welcher diese Massen Farben annehmen und verlieren, 
und über die Unbestimmtheit der bis jetzt erhaltenen Resultate. 

Da ich diese Operation genauer untersucht habe, so kann 
ich folgende generelle 'Thatsachen darüber angeben. Wenn 
eine Masse mit Golddampf gesättigt ist, so ist sie undurchsich- 
tig und häufig gelb. Dann kann sie für sich allein keine an- 
dere Farbenerscheinung geben und man muss sie wieder mit 
einer frischen Quantität farbloser Krystallmasse verschmelzen. 
Ist sie weniger gesättigt, so ist sie durchscheinend und zeigt, 
sowohl in starken als in schwachen Lagen, stets intensiv blau 
oder violet gefärbte Gläser. Bei noch geringerem Grade der 
Sättigung erhält sie eine topasgelbe Farbe, oder sie wird ganz 
farblos, wenn sie lange Zeit in einem heftigen Feuer gestan- 
den hat, und langsam erkaltet ist. Wird sie wieder erweicht, 
so nimmt sie, wenn sie vorher farblos gewesen, eine sehr in- 
tensive weinrothe Farbe an; war sie gelb, so wird sie schön 
earminroth., Nimmt man z. B, ein Stück von dieser farblosen 
Masse, und erhitzt es nur, um es zu erweichen, so färbt es 
sich roth; lässt man es einige Zeit ruhig fliessen, und dann 
langsam erkalten, so entfärbt es sich aufs Neue, Lässt man es 
wieder erweichen, so wird es rothviolet; werden dieselben 
Operationen wieder vorgenommen, so färbt es sich violet, dann 
blau und endlich entfärbt es sich wieder und nimmt gar keine 
Farbe mehr an, wenn man es nicht, wie das erstemal, erhitzt, 
damit das Gold sich verflüchtigt und in der Masse sich auflöst. 
Uebrigens konnte ich den Massen alle prismatischen Farben 
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geben, sowohl durch Anwendung der Purpure, des Goldchlo- 
rids, Knallgoldes oder metallischen Goldes; die @lasmassen 
mochten an das Gold Sauerstoff abtreten können oder nicht, 
sowohl bei Zutritt der Luft, als ohne denselben; es kam nur 
darauf an, den Grad und die Dauer der Hitze abzuändern, denn 
hierbei scheint alles von der Temperatur abzuhängen. Man 
erhält oft Purpur durch Schmelzen und starkes Erhitzen des 
Goldes. Ich habe selbst grosse, feine Goldbarren gesehen, 
welche nur wenig "Silber enthielten, wie diess bei dem feinen 
Golde, das im Handel vorkömmt, der Fall ist, und welche, bloss 
durch ‘Zusammenschmelzen mit Borax, ganz mit einer rubin- 
rothen Purpurgtätte sich überzogen hatten. Seither habe ich 
dasselbe beim Schmelzen des 75% 900 haltigen Goldes bemerkt; 
aber ich fürchtete, dass wohl das darin enthaltene Kupfer einen 
Einfluss auf die Färbung ausgeübt haben mochte. 

Endlich bleibt mir noch zu sagen, dass die durch Gold 
erhaltenen Glasfarben die Eigenschaft haben, trüb zu werden 
(se graissent). Dieses haben noch viele andere färbende 
Oxyde, und es zeigt sich jedesmal, wenn die Gläser mehreremale 
ins Feuer müssen. Ich glaube nicht, dass dabei der Sauerstoill 
der Luft einen Einfluss ausüben kann, denn die farblose Krys- 
tallmasse verändert sich nicht leicht auf diese Art; ich ver- 
muthe vielmehr, dass die Molecüle der @lasoberlläche eine Um- 
legung erleiden, welche, nach mehrmaliger Wiederholung, sehr 
sonderbare jaspisartige Gebilde hervorbringen. So giebt das 
Kupfer selır klare grüne und rothe Gläser, und durch lauges 
Aussetzen an die Luft und Einwirken des Feuers werden die- 
selben malachit- oder achatartig. Das Silber färbt die Krystall- 
massen sehr rein topasgelb und diese nehmen dann eine gelbe, 
jaspisartige, undurchsichtige und oft selbst weisse undurch- 
sichtige Farbe an. Ich glaube, dass die Masse hierbei eine 
theilweise Entglasung erleidet. Reines Kobalt und Chrom zei- 
gen diese Eigenschaft nicht oder nur sehr wenig; aber die mit 
Gold gefärbten Krystallmassen besitzen diese Eigenschaft fast 
eben so sehr als die mit Silber gefärbten. Um diesen Uebel- 
stand zu vermeiden, muss man so schnell als möglich, unter 
Anwendung der höchst möglichen Temperatur arbeiten. 

Es folgt nun noch kurz die Wiederholung der Haupt- 
resultate meiner Versuche: 


Be 
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ılo- 1) Will man, bei der Bereitung der wasserhaltigen Pur- 
sen pure mittelst Zinnchlorür, gleichartige Producte erhalten, so 
cht, mische man die Chlorüre sehr schnell; diess lässt sich leicht 
nur nach dem von mir beschriebenen Verfahren bewerkstelligen. 
enn 2) Der Grad der Verdünnung der Flüssigkeiten kommt 
Han bloss bis auf einen gewissen Punkt in Betracht ; darüber hinaus 
des ist er von keinem Einflusse mehr. 
ıen, 3) Das Zinn-Protochlorür allein vermag das Gold zu re- 
nen dueiren und es in Purpur zu verwandeln; das Zinnchlorid zeigt 
loss diese Reactian nicht. 
in- Eine gewisse Quantität Zinnchlorür redueirt immer eine 
ich entsprechende Quantität Goldehlorid; wird ersteres im Ueber- 
kt; maass zugesetzt, so wird die Purpurbildung so sehr verzögert, 
nen dass man mit dem Aufsammeln des Purpurs warten muss, bis 
sich das überschüssige Zinnsalz, aus freien Stücken, zersetzt 
‚old hat. Freilich kann man diese Zersetzung sehr beschleunigen, 
den dann klumpt sich aber das noch nicht gefällte Gold auf eine 
nde sonderbare Art zusammen; und es bildet sich Blau, das, mit iR 
ale dem schon gebildeten Purpur, Violet erzeugt. iM 
tofl 4) Die Säuren, das Kochsalz, das schwefelsaure Kali, u. at 
yS- s. w., verzögern ebenfalls die vollständige Fällung des Purpurs. 
er- 5) Kerner, nachdem ich die genauen Bedingungen, unter 
ın- welchen sich Blau bildet, angegeben hatte, wurden zahlreiche 
ehr Beobachtungen angeführt, aus denen sich folgern liess, dass alle 
das unter dem Namen Purpure bekannten Goldniederschläge bloss 
yes fein zertheiltes metallisches Gold sind; dass die Färbungen von 
ie- dem Grade der Zertheilung abhängen, und un so heller er- 
ıll- scheinen, je vollständiger die Vertheilung ist und umgekehrt. 
be, 6) Endlich machte ich einige Bemerkungen über die An- 
h- wendung der Purpure, und glaube dadurch einige Aufklärungen 


über diesen interessanten Industriezweig gegeben zu haben. 
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1) Ueber die Entwicklung von kohlensaurem 
Gas und Chlorgas aus dem Manganhyperoxyd, 
und über die organischen ÜUeberreste in 
einigen Mineralien, 


von 


A. Voskı in München. 


Schon oft hatte ich bei Bereitung des Sauerstoffgases aus 
schwarzem Manganhyperoxyd, Gelegenheit gehabt wahrzuneh- 
men, dass die aus demselben entbundenen elastischen Flüssig- 
keiten, ausser dem Sauerstoflgas, immer etwas kohlensaures Gas 
enthielten, obgleich das dazu angewendete Mangan mit keiner 
Spur von kohlensauren Salzen vermengt war; bei einer nähe- 
ren Untersuchung fand sich, dass in dem Mangan eine geringe 
Quantität Kohle enthalten war, und hieraus liess sich nun die 
Bildung des kohlensauren Gases insofern leicht erklären, dass 
sich der Sauerstoff des Manganhyperoxyds mit dem Kohblenstoil 
zu Kohlensäure vereinigt. 

Es soll sich nach den Beobachtungen mehrerer Chemiker 
aus dem in der Natur vorkommenden Manganlıyperoxyd durch 
Glühen stets etwas Stickstoffgas entwickeln, eine Erscheinung, 
welche ich, bei Vermeidung von irdenen Retorten, mit den von 
mir untersuchten Manganstufen, wenn ich sie in einem Flinten- 
lauf, oder in einer eisernen Retorte glühte, nicht bestätigen 
konnte, obgleich an dieser Entwicklung von Stickstoflgas doch 
in einzelnen Fällen wohl nicht zu zweifeln sein dürfte, weil in 
verschiedenen Stufen Ammoniak angetroffen wird. 

Bei Bereitung des Sauerstoffgases bemerkte ich ferner, dass, 
wenn das Manganpulver mit der Hälfte seines Gewichts con- 
centrirter englischer Schwefelsäure vermengt, in einem Glas- 
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kolben erhitzt wurde, sich im Anfang der Operation, ausser 
etwas kohlensaurem Gas und Sauerstoffgas, stets etwas Chlor- 
gas entwickelte, welches letztere Gas durch den eigenthüm- 
lichen Geruch und durch das Entfärben einer schwachen Lack- 
mustinetur leicht zu erkennen war). 

Da das zu verschiedenen jener Versuche angewendete Man- 
ganpulver aus einer Stampfmühle, in welcher es für Bleiche- 
reien im Grossen gemahlen wird, genommen war, so glaubte 
ich, dass man in der Mühle das Mangan mit Wasser benetzt 
habe, um das Stäuben zu verhindern, und dass diess zur An- 
feuchtung dienende Wasser ein salzsaures Salz enthalten möchte, 
welches also hier durch den angegebenen Zufall in das Pulver 
gerathen sein dürfte. 

Diese mir genügend scheinende Erklärung von jenem Phä- 
nomen gab ich auch in meinen Vorlesungen bei der hiesigen 
Universität als Ursache davon an, denn ich konnte mir kaum 
vorstellen, dass die aus den Bleikammern hervorgehende con- 
eentrirte Schwefelsäure noch merkliche Spuren von Salzsäure 
zurückhalte, obgleich der zum Verbrennen des Schw erelffian- 
gewendete Salpeter von salzsauren Salzen niemals vollkommen 
frei ist, und obwohl man hei der Rectification der Schwefel- 
säure, in der zuerst übergehenden Flüssigkeit schwache Spuren 
von Salzsäure findet. 

Die beiden genannten Gasarten, das kohlensaure und das 
Chlorgas, namentlich das letztere, entwickeln sich indessen nur 
am Anfange der Operation, und zwar in geringer Quantität. 
Durch Schütteln mit Wasser, eder noch leichter mit Kalkwasser, 
kann man sie von dem Oxygengas leicht und gänzlich entfer- 
nen. Die Versuche von Mae Mullen und die von Richard 
Philipps und Johnston waren mir daher sehr willkommen, 
indem sie mich bestimmten, meine über diesen Gegenstand ge- 
fasste Meinung wieder aufzugeben, 

Mac Mullen, welcher die Entwicklung von Chlorgas 
ebenfalls bemerkte, nahm an, dass in dem natürlichen schwar- 
zen Braunstein eine Chlor-Verbindung vorhanden sein müsse #% ) ; 


*) Obige Bemerkung des Entweichens von EChlorgas ist auch von 
Herrn Dr. Emil Dingler und unstreitig von andern Chemikern ge- 
macht worden. 

**) S, Annals of Philos. Febr. 1837. S. 142. 


448 Mittheilungen 


diese Meinung wurde von Richard Philipps dahin berich- 
tigt, dass einige schr reine Braunsteinarten aus England und 
Deutschland etwas Chlorcaleium nebst schwefelsaurem Kalk 
enthalten #). Kane hingegen schreibt die Bildung des Chlors 
einer geringen Menge Salzsäure, welche sich stets in der eng- 
lischen Schwefelsäure befinden soll, zu. 

Da nun hinsichtlich der Resultate von Philipps und andrer 
Chemiker der Gegenstand unentschieden blieb, so wiederholte 
ich die Versuche, indem ich krystallisirtes Mangan fein pul- 
verte, und mit Wasser auskochte. Die filtrirte Flüssigkeit ganz 
bis zur Trockne abgeraucht, liess eine schmutzige gelbe Masse 
zurück, welche an der Luft nur wenig Feuchtigkeit anzog. In 
heissem Wasser wieder aufgelöst, wurde die Flüssigkeit durch 
salpetersaures Silber stark getrübt; ebenso durch salzsauren 
Baryt und durch kohlensaures Ammoniak. Durch Ammoniak 
erfolgte keine Trübung, wodurch erwiesen wird, dass kein 
Mangansalz, und auch keines, welches Bittererde oder Thonerde 
zur Basis hat, anwesend war. 

- geht ferner hieraus hervor, dass das kochende Wasser 
aus einem krystallisirten und fein gepulverten Manganhyperoxyd, 
salzsauren Kalk mit Gyps aufgelöst hat, wie diess schon von 
Richard Philipps angezeigt war. 

Das Manganhyperoxyd, was nun zu wiederholten Malen 
mit Wasser ausgekocht und dann scharf ausgetrocknet war, 
wurde zu Versuchen verwendet. 

Es ergab sich, dass, wenn es mit englischer Schwefelsäure 
erhitzt wurde, sich stets Chlorgas entwickelte, eine Erschei- 
nung, welche mit deutscher Schwefelsäure aus Vitriol, auf ge- 
waschenes Manganhyperoxyd, nicht stattfand, woraus hervor- 
geht, dass die Entwicklung des Chlorgases nur der geringen 
Menge Hydrochlorsäure, welche in der englischen Schwefel- 
säure enthalten ist, zugeschrieben werden kann. 

Ich hatte anfangs an die Möglichkeit geglaubt, dass, wenn 
man Manganlıyperoxyd mit concentrirter Schwefelsäure erhitzt, 
sich etwas oxydirtes Wasser bilden könnte, welches in den 
übergehenden Dämpfen enthalten wäre, obgleich man wohl weiss, 
dass das oxydirte Wasser keine so hohe Temperatur ertragen 


*) S, Annals of Philos. April 1827. 8. 341 
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kann. Da nun die von Giobert dargestellte oxydirte Schwe- 
felsäure von Herrn Hofrath Kastner für oxydirtes Wasser 


2 


erkannt ist#*), und da Herr Dr. Emil Dingler der Meinung ist, 


dass sich oxydirtes Wasser bilden müsse, wenn man Mangan- 
hyperoxyd mit einem grossen Ueberschuss von stark verdünnter 
Schwefelsäure bei gelinler Wärme digerire ##), so habe ich 
über diesen Gegenstand noch einige Versuche angestellt. 

Eine Unze des ausgekochten Manganpulvers wurde mit 6 
Unzen Wasser, welches mit 6 Quentchen concentrirter Schwe- 
felsäure aus dem Vitriole vermengt war, in einer gut verstopf- 
ten Flasche oft geschüttelt. Nach Verlauf von einigen Stun- 
den nahm das säuerliche Wasser einen dem Chlor nicht un- 
ähnlichen Geruch an. Als ich eine Unze braunes Bleihyper- 
oxyd auf ähnliche Weise mit 6 Unzen Wasser und 6 Quentchen 
deutscher Schwefelsäure, in einem verschlossenen Glase schüt- 
telte, hatte das Wasser in der nämlichen Zeit einen viel stär- 
kern Geruch nach Chlor angenommen, als das mit Mangan ge- 
schüttelte. Das Wasser, welches vom braunen Bleihyperoxyd 
abgegossen war, hatte auch die Eigenschaft, die Lakmustinetur 
viel stärker zu bleichen, als wie diess mit dem Manganwasser 
der Fall war. Nach einigen Tagen goss ich die Flüssigkeit 
vom Bleioxyd klar ab, und ersetzte sie wieder durch ein Ge- 
meng von 6 Unzen Wasser und 6 Quentchen Schwefelsäure. 
Als diess wieder einen Tag, bei 15° R. gestanden hatte, ent- 
wickelten sich aus dem Bodensatz keine Gashläschen mehr, und 


das Wasser nahm wieder den eigenthümlichen Geruch an, so 
wie die Eigenschaft Lakmustinetur zu bleichen. Als es an 
Stärke nicht mehr zuzunehmen schien, goss ich es abermals 
von dem noch braunen Bodensatz ab, vermeäigte es mit dem 
ersteren, und brachte einen Theil davon unter den Becipienten 
der Luftpumpe, neben eine offene Schaale mit eoncentrirter 
Schwefelsäure; allein die Quantität der darin enthaltenen Schwe- 
felsäure war zu gross, um von der geringen Menge des sich 
auf diese Weise gebildeten oxydirten Wassers irgend einen 
Nutzen zu erwarten. — 


Bei dieser Gelegenheit füge ich noch die Bemerkung hinzu, # 
| ; Bi: 
*) S, dessen Archiv Band 12. S. 497 BE 


“*) 8. Dinglers Journal. Band 26. S. 255. 
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dass ich Spuren von organischen Stoflen in vielen Mineralien, 
in welchen man sie eben nicht erwarten konnte, angetroffen 
habe. Dahin gehören das Manganhyperosryd selbst, die Horn- 
blende, der Nephelin, der Asbest, der Klebschiefer, der Adu- 
larfeldspath, der Zeolit, der elastische Sandstein etc. Um sich 
von der Gegenwart dieser organischen Stoife in einem Mineral 
zu überzeugen, bedarf es weiter nichts als dasselbe einige Minuten 
mit destillirtem Wasser aufzukochen, das Wasser nach dem Er- 
kalten klar abzugiessen, ohne zu filtriren (um den organischen 
Stoff im Papier zu vermeiden) und alsdann das Wasser, nachdem es 
mit einigen Tropfen salpetersaurem Silber versetzt ist, an die 
Sonne zu stellen; war im Mineral eine organische Substanz 
enthalten, so wird das mit Silbersalz versetzte Wasser in kur- 
zer Zeit an der Sonne weinroth werden. Nun könnte man 
zwar glauben, dass es Staub von organischen Stoffen sei, wel- 
cher mechanisch den Mineralien anhängt; allein die mit Wasser 
sorgfältig abgewaschenen Mineralien bringen noch die näm- 
lichen Erscheinungen hervor, wenn man sie, selbst zu wieder- 
holten Malen, mit Wasser kocht, was freilich mit den Thon- 
arten, welche eine grössere Menge organischer Ueberreste ent- 
halten, in einem noch höheren Grade der Fall ist. 


2) Alte Notizen aus meinem Tagebuch, 


von 


J. W. DorBEREINER. 


I. Rigeon (s. Berzelius Jahresbericht, 12. Jahrg, S. 36) 
hat beobachtet — und die Beobachtung ist mir vom Hrn. Pr. 
Neef mündlich bestätigt worden — dass ein Gemische von 
80 Th. Wasser mit 1 Th. Salpetersäure und 1 'Th. Schwefel- 
säure das Zink in weit geringerer Menge auflöst, als dasselbe 
von einem Gemische aus 80 Th. Wasser und 1 Th. Schwe- 
felsäure ohne Salpetersäure aufgelöst wird. Diese Erscheinung 
kam mir anfangs sonderbar vor, doch erinnerte ich mich bald 
des Umstandes, dass bei Einwirkung der Salpetersäure auf sol- 
che Metalle, welche das Wasser zersetzen, immer Ammoniak 
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gebildet wird und ich sprach gegen Hrn. Dr. Neef sogleich die 
Vermuthung aus, dass nur das Auftreten dieser Basis jenen Erfolg 
bestimmen könne, weil dieselbe einen Theil der Schwefelsäure 
neutralisirt und unwirksam macht. Besonders desshalb ange- 
stelle Versuche haben meine Vermuthung gerechtfertigt, näm- 
lich dargethan, dass durch die Reaction jenes Säuregemisches 
auf Zink nicht bloss Zinksalz, sondern auch Ammoniaksalz ge- 
bildet wird, welches letztere sich sogleich offenbart, wenn man 
die Flüssigkeit mit Kalkhydrat oder Kali vermischt und bis zum 
Sieden erhitzt. 

Der Theorie nach sollte ein mit Wasser verdünntes Ge- 
misch von 9 bis 10 Atomen Schwefelsäure und 1 Atom Salpe- 
tersäure das Zink ohne Entwicklung von Wasserstoflgas auflö- 
sen, weil in ihm die Bedingung enthalten ist, im Contacte mit 
Zink 1 Atom einfach- oder zweifachschwefelsaures Ammoniak 
und 8 Atome schwefelsaures Zinkoxyd zu bilden, wenn nämlich 
durch den Sauerstoff der Salpetersäure 5 und durch den des Was- 
sers der Schwefelsäure 3 Atome Zink oxydirt und 3 Atome Wasser- 
stoff zur Basirung von 1 Atom Stickstoff — dem Reducte der Salpe- 
tersäure — verwendet werden; aber das Experiment oder vielmehr 
das Resultat desselben entspricht nicht ganz der Theorie, denn es 
entwickelt sich aus jenem Gemische Hydrogengas und bei einem 
grössern Verhältnisse von Salpetersäure Stickstofloxydulgas. Es 
giebt aber gewiss eine Mischung von Schwefelsäure und Salpe- 
tersäure, aus welcher sich bei Berührung mit Zink weder das 
eine noch das andere der genannten Gase entwickelt; nur ist 
mir die Ausmittelung desselben nicht gelungen. 

Dass auch bei Einwirkung der unvermischten wässerigen 
Salpetersäure auf Zink, Eisen u. a. Ammoniak gebildet werde, 
ist gewiss längst bekannt und ich sage daher heute nichts 
Neues. 


H. Man hat behauptet, dass mehrere als Nebenproducte 
gewonnene Mangansalze in den Färbereien zum Auflösen des 
Indigs gebraucht würden. Ein sehr geehrter und glaubwürdi- 
ger Mann in Elberfeld schreibt mir aber, dass jene Behauptung 
falsch sei und dass das Manganoxydul nicht die Eigenschaft 
des Eisenoxyduls, den Indig zu desoxydiren und auflöslich zu 
machen, besitze, wovon auch ich mich durch Prüfung dieser 
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freundlichen Belehrung auf dem Wege des Experiments voll- 
kommen überzeugt habe. 


Bald nach dieser Prüfung bot sich mir die Gelegenheit 
dar, die wahre Anwendung jener Salze in den Färbereien (oder 
vielmehr Zeugdruckereien) kennen zu lernen. Ein preussischer 
Kattunfabrikant sandte mir nämlich eine Probe sogenannten ene- 
lischen Kattuns von eigenthümlich umbraunartiger Grundfarbe 
mit der Bitte, dass ich versuchen möchte, die chemische Natur 
des aufgedruckten Pigmentes zu ermitteln. Ich unterzog mich 
gern dieser Untersuchung, weil der Gegenstand mich in ästhe- 
tischer Hinsicht interessirte, und fand nach wenigen Reactions- 
versuchen, dass das die Grundfarbe bildende Pigment nicht von 
organischer, sondern metallischer Natur sei und ganz in dem- 
jenigen Manganoxyde bestehe, welches durch ein schwaches Glü- 
hen des kohlensauren Mangan -Oxyduls unter Zutritt der Luft 
gebildet wird. Der Kattun entwickelte nämlich beim Befeuchten 
mit Salzsäure Chlor, verlor dabei ganz seine Farbe und ent- 
liess darauf an destillirtes Wasser eine salzsaure Verbindung, 
welche von kohlensaurem Natron weiss, von Chlorkalk gelb- 
braun und von Schwefelammonium fleischröthlich gefällt wurde 
und beim Erhitzen einer bis zur Trockne abgedampften Probe 
mit überschüssigem Kalihydrat mineralisches Chamaeleon von 
ausgezeichnet schöner Farbe bildete. 


Jenes als Grundfarbe dienende Manganoxyd wird wahr- 
scheinlich aus dem Mangauvitriol und Manganchlorür darge- 
stellt, kann aber schnell und ohne viele Umstände auf die 
Art hereitet werden, dass man gepulverten Braunstein in einem 
flachen Gefässe erhitzt und dann, unter fleissigem Umrühren 
Alkohol eintröpfeli, so lange, bis das Hyperoxyd in das um- 
braunartige Oxyd verwandelt ist. Dieser Process geht schnell 
unter glühendem Verbrennen des Alkohols und mit Entwikelung 
von Lampensäure von statten, wobei jeder Krystall des Hyper- 
oxyds in die kleinsten Staubtheichen zerfällt. 


3) Bleichung der Wolle und der Federn. 


Vauquelins Versuchen zufolge entzieht zwar schon lau- 
warmes Wasser der rohen Wolle den sogenannten Wollen- 
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voll- schweiss, leichter aber geschieht diess durch faulen Harn, in 

welchem indessen bloss das kohlensaure Ammoniak wirkt. Kast- 
‚nheit ner überzeugte sich durch einige Versuche, dass man die rohe 
foder Wolle nicht nur vom Schweisse säubern, sondern auch unbe- 
FFRER schadet ihrer Elastieität von ihrer natürlichen gelblichen Fär- 
ene- bung; auf diesem Wege befreien kann. Harngeist, d. h. mit 
farbe Thierkohle unter Zusatz von etwas Fett (Talg, Butter) destil- j 
Natur lirter, vollkommen gefaulter Harn vertritt das koblensaure Am- | 
mich moniak vollkommen und hinterlässt die rohe Wolle, wenn er N 
sthe- mit derselben hinreichende Zeit in gelinder Wärme in Berüh- i 
ons rung gewesen ist, rein von allem Schweiss und sehr weiss. | 
von Der Verf. wurde zu dieser Erfahrung durch einige Versuche | 
Iom- über Bleichung der Schmuckfedern geleitet, worüber er folgende | 
Glü- Bemerkungen macht: N 
Luft Da die durch Verbrennen des Schwefels erzeugte schwel- | 
-hten liche Säure, wenn sie zu heiss einwirkt, nebst der Bleichung 
ent- auch leicht nachtheilige Kräuselung der Federfahnentheile her- \ 
ung, vorbringt, so zog ich es mit günstigerm Erfolge vor, für die- 
velb- sen Zweck statt der gasfürmigen schwefiigen Säure die in 
urde Wasser gelöste tropfhare anzuwenden, fand aber späterhin, dass 
robe tropfbares kohlensaures Ammoniak (Harnspiritus) gleichen Dienst 
von in kurzer Zeit leiste. Bleiclung der Federn nach Art der 

Entschälung der rohen Seide mittelst Soda oder mit Baumölseifeniö- 

sung gelingt nur unvollkommen, geht aber zweckmässig der 
ahr- Behandlung mit schwelliger Säure oder kohlensaurem Ammoniak 
'ge- voran. Auch die Darmsaiten gewinnen durch Behandiang mit 
die Ammoncarbonat an Weisse. 
nem Kastn. Archiv Bd. VII. 2 u. 3. 409. 
ıren 
Um- PeREETETS 
ınell +) Balsammaleret. 
ung Copaivabalsam statt des Oels und genau wie dieses zum 
)er- Malen angewandt, giebt nach Lucanus Farben, welche weit 

klarer und leuchtender als Oelfarben sind und so schnell aus- 

trocknen, dass man das heute Untermale schon morgen über- 

malen und am dritten Tage vollenden kann, was einen wesent- 
R lichen Vortheil gewährt, besonders zu Studien nach der Na- 
au- tur und für Portraitmaler; dagegen diese Farben insofern den 

Oelfarben nachstehen, als sie durch Terpentinöl und Weingeist 
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wieder aufgelöst werden (während sie dem Wasser vollkom- 
men widerstehen). Der Verfasser überzieht daher jeden Aur- 
trag, sobald er trocken ist, zuerst mit einer Auflösung von 
Hausenblase, dann mit einer Auflösung von Schellack in Wein- 
geist, wodurch die eingeschlagenen Farben zugleich Glanz und 
Solidität erhalten; worauf man sehr dreist übermalen kann, 
selbst mit Oelfarben und eben so wie bei der Oelmalerei. Die 
ganz vollendeten Gemälde, sie mögen mit Balsamfarben allein 
oder zuletzt mit Oelfarben vollendet sein, werden, mit Dammar- 
firniss überzogen$ in auffallender Farbenpracht erscheinen und 
sind von Oelgemälden sehr wenig zu unterscheiden. Mehrere 
Künstler wenden auf Veranlassung des Verfassers die Balsam- 
farben theils für sich, theils zum Untermalen von Portraits, 
schon seit längerer Zeit mit gutem Erfolge an. 
(Ally. Anz. 1833. No. 298. S. 8744—3745.) 


5) Claralbinkersen. 


Als die beste Vorschrift zur Bereitung der sogenannten 
Claralbinkerzen (chandelles claralbines) theilt das Journ. des 
connaiss. usuelles 1833 aoüt. p. 112.) folgende mit: 

2 Unzen Salmiak, 2 Unzen einfach kohlensaures Kali und 
eben so viel Hausenblase, werden jedes für sich in einer hin- 
reichenden Menge Wasser aufgelöst, dann unter 15 Pfund 
schönen geschmolzenen Talg gemengt und aus dieser Masse 
nach gewöhnlicher Art Kerzen gegossen. 


6) Mittel, dem Weine den Fass- und Schim- 
melgeschmack zu nehmen. 


Der Wein nimmt, wenn er in riechende Fässer gebracht 
wird, bekanntlich sehr leicht den Fass- oder Schimmelgeschmack 
am Diesen Geschmack wieder zu entfernen, ist es am besten, 
den Wein in eine Bütte zu briugen, in welcher Wein gährt, 
indem die Gährung diesen Geschmack und Geruch gänzlich 
zerstört. Ist diess nicht möglich, so soll man den Wein, so 
wie man den erwähnten Geschmack an ihm bemerkt, sogleich 
in ein anderes Fass geben, ihn stark schönen und ihm auf 2 
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m- Hektolitres zugleich 1 Pfund ungeleimtes, in 1 Litre Wasser 
ıf- zu einem Teige angemachtes, Papier zusetzen. Dieses Ver- 
‚on fahren reicht, wenn der üble Geschmack nicht zu stark ist, auf 
in- das erste Mal hin; muss indess manchma? noch einmal wieder- 5: 
ind holt werden. — Um Fässer, ohne sie zu schwefeln, vor die- x Au 
m, sem übeln Geruche zu bewahren, werfe man eine Hand voll u 3 
Die Pfirsichblätter und 2 oder 3 Hafen voll siedendes Wasser in >E | 
ein dieselben und schüttle sie, nachdem sie einige Augenblicke zu- 
ar gespundet gestanden, nach allen Richtungen, worauf man sie » } | 
und dann 1- bis 2mal ausspült und zuletzt mit Weingeist aus- Ri 
ere schwenkt. — Hat ein Fass bereits den Sehimmelgeschmack R: | 
‚m- angenommen, so nimmt man dessen Boden heraus, wäscht es Ei 
its, mit heissem Wasser ans und überstreicht die innere Oberfläche | 
leicht mit eoncentrirter Schwefelsäure, damit dieselbe verkohlt H 
) werde. Dann wird das Fass, um ihm die Säure zu benehmen, $ } 
mit Kalkwasser und hierauf mit reinem Wasser gut ausge- ‚e | 
waschen und zuletzt nach dem Trocknen mit Weingeist behan- 4 } 
delt. Eben so behandelt man auch schimmlig gewordene Büt- ih 
ten, denn das Auswaschen mit Kalkwasser reicht nicht hin. ii: 
ten Das Auswaschen mit Chlorwasser theilt dem Fasse oder der u 
des Bütte einen Geruch mit, der sich auch an dem Weine nur nach E 
langer Zeit verliert. (J. des conn. us. 1833. sept. p. 141.) \ 
und | 
ıin- aaa 0m ‚zuee | 
und 
Isse 7) Tissot’s Verfahren, um dem @ypse und Ala- 
baster grössere Härte zu geben. 
Hr. Tissot der jüngere macht im Journal des connaisan- 
ces usuelles, December 1833, S. 321 folgendes Verfahren be- 
mM- kannt, nach welchem man dem Gypse und Alabaster eine grös- 
sere Härte und ein marmorähnliches Aussehen geben, und ihn 
scht auch zu Bildhauerarbeiten und zur Lithographie tauglicher ma- 
a chen kann. — Man nimmt die Gypsblöcke, so wie sie aus 
ten, dem Steinbruche kommen, giebt ihnen mit der Säge, auf der 
hrt, Drehbank oder auf irgend eine andere Weise die gehörige 
lich Form, und lässt sie dann 24 Stunden lang auf dem Ofen, in 
En welchem sie gebrannt werden sollen, trocknen. Haben die 
sich Stücke nur 18 Linien Dieke, so giebt man sie drei Stunden 
f2 lang in einen Ofen, der so stark erhitzt ist, als es zum Brod- 
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backen nöthig; ist; ist ihre Dicke hingegen bedeutender, so lüsst 
man sie verhältnissmässig länger im Ofen, um sie hierauf sorg- 
fältig herausnehmen und abkühlen zu lassen. Nach dem Ab- 
kühlen werden die Stücke 30 Sekunden lang in Flusswasser 
getaucht, hierauf einige Sekunden der Luft ausgesetzt, und 
dann, je nach ihrer Dicke, neuerdings wieder 2— 3 Minuten 
in Wasser eingetaucht. Die auf diese Weise behandelten Stücke 
werden dann der Luft ausgesetzt, an der sie nach 3 — 4 Tagen 
die Härte des Marmors erlangen, so dass sie polirt werden 
können. Will man ihnen eine Färbung geben, so muss diess 
eine Stunde nach dem zweiten Eintauchen des Gypses in Was- 
ser geschehen. Vegetabilische Stofle eignen sich am besten 
zur Färbung, weil sie am leichtesten eindringen. Das Poliren, 
welches immer die, letzte Operation sein muss, geschieht auf 
dieselbe Weise, auf welche man den Marmor zu poliren pflegt. 
— Der Alabaster wird nach ebendemselben Verfahren gehärtet: 
um dem Bildhauer jedoch die Arbeit zu erleichtern, bringt man 
die Stücke erst dann in den Brennofen, wenn sie bereits aus 
dem Groben gearbeitet worden. Man kann auf diese Weise 
dem Gypse oder Alabaster die Härte und Farbe des schönsten 
Marmors geben, wenigstens versichert diess Hr. Tissot. 
Dingl,. polyt. Journ. Bd. LI. 8. 75. 
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Organische Chemie. 


I. 


Das Mercaplan, nebst Bemerkungen über ei- 
nige andere neue Erzeugnisse der Wirkung 
schwefelweinsaurer Salze, wie auch des 
schweren Weinöls, auf Sulphurete, 


von 
WiILHKLM CHRISTOPH ZERISK, 
Professor der Chemie zu Kopenhagen. 


(Beschluss von 8. 413.) 


Analytische Untersuchungen. 


$. 27. 


D. Quecksilbermercaptid, welches ich hierzu verwandte, 
A habe ich stets so lange bei ungefähr 1000 im schmelzenden 
Zustand erhalten, bis es nicht weiter an Gewicht verlor; wo- 
bei es (wenn reines Mercaptan dazu angewandt worden) un- 
bezweifelt nichts Anderes abgiebt, als lediglich anhängendes 
Wasser *). 

Die Quecksilbermenge suchte ich zuerst durch deren Aus- 
scheidung zu bestimmen. Das Mercaptid wurde zu dem Ende 
vollständig zersetzt durch fortgesetzte Digestion mit Königs- 
scheidewasser, und hierauf wurden die Lösungen so lange mit 


*) Höchst wahrscheinlich enthält sogar das krystallisirte nicht 
einmal Wasser; das zuvor geschmolzexe ist selbst in feingeriebenem 
Zustande so wenig hygroskopisch, dass längere Zeit hindurch aufbe- 
wahrtes Pulver im Vacuo über Schwefelsäure gewöhnlich nur unbedeu- 
tenden Verlust erleidet. ' 

Journ, f. prakt. Chemie. I. 8. 30 
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neuen Antheilen von Salzsäure behandelt, als Geruch, und dar- 
übergehaltenes Indigpapier (mit einer schwachen Indiglösung 
gefärbtes Papier) Spuren von Chlor und folglich nicht minder 
auch von unzersetzter Salpetersäure verriethen; nun erst fällte 
ich mit einer Auflösung von Zinnchlorür. 

1,477 Grm. Quecksilber- Mercaptid lieferten bei diesem 
Versuch 

0.903 Grm. oder 61,1374 p. C. Quecksilber. 

Da diese Methode aber beinah unumgänglich mit einem 
Verluste verknüpft ist, so suchte ich die Quecksilbermenge 
ausserdem noch synthetisch zu bestimmen. 

0,409 Grm. wohl getrockneten Quecksilberoxyds wurden 
mit reinem Mercaptan in bedeutendem Ueberschusse behandelt 
und das gebildete Mercaptid hierauf einer Wärme von 1000 aus- 
gesetzt, bis es aufhörte, an Gewicht zu verlieren. Dieses be- 
lief sich alsdann auf 0,6075 Grm. Da nun 100 Th. rothen 
Quecksilberoxydes 92,678 Th. Quecksilber enthalten, und die 
verbrauchte Menge folglich 0,37905: so erhält man für 100 Th 
Mercaptid: 

62,395 Quecksilber. 

Da die Zersetzung durch Königsscheidewasser, wie bereits 
angeführt ($. 16.), nicht ohne Verlust von Schirefel zu be- 
werkstelligen ist, so bestimmte ich dessen Menge durch Ver- 
brennen des Mercaptids mit Kupferoxyd in einem gewöhnlichen 
Verbrennungsrohre. Dem Gemenge mit Kupferoxyd war etwas 
zuvor geglühetes kohlensaures Natron beigemischt, und eine 
Lage von Kupferoxyd mit grösseren Mengen kohlensauren Na- 
trons oben aufgeschüttet worden. Die herausgenommene Masse 
wurde hierauf neuerdings mit einem Gemenge von chlorsaurem Kali 
und kohlensaurem Natron gemischt, in einem Porcellantiegel 
geglüht, hernach feingerieben, wiederholt mit einer hinreichen- 
den Menge Wasser ausgekocht, endlich die filtrirte Flüssigkeit 
mit Salzsäure übersättigt, und, nachdem mittlerweile das Wenige, 
was an den Wänden der Verbrennungsröhre sitzen geblieben, 
mit Königswasser ausgezogen und jener Flüssigkeit zugefügt 
worden, zuletzt sämmtlich mit Chlorbaryum gefällt und das Ge- 


wicht des erhaltenen Sulphats nach Verbrennung des Filters 
bestimmt. 
Es könnte wortheilhafter scheinen, die vollständige Ver- 
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brennung des Schwefels oder Kupfersulphurets in demselben 
Rohre, mit Hinterlegung von chlorsaurem Kali vorzunehmen ; 
die Ausführung der Arbeit in dieser Weise hatte mich aber 
bald belehrt, dass sie keinen wahren Vortheil mit sich führt, 
weil solche Verbrennungen (wenn man ganz sicher sein will, 
dass kein Sulphuret zurückbleibt) vollkommen so lange Zeit 
erfordern, als das Herausnehmen der Masse u. s. w. nach der 
andern Weise. Die Verbrennung unmittelbar im Tiegel be- 
werkstelligt, führt hier, wie bei vielen anderen Stoffen, welche 
schwefelhaltige Dämpfe vor der @lühhitze ausgeben, stets einen 
bedeutenden Verlust mit sich; wesshalb auch ein Theil der vor- 
gelagerten Schicht in der Röhre mindestens schwach rothglü- 
hend sein muss, bevor man das Gemenge selbst erhitzt. Dass 
neues Brennen und Auskochen mit kohlensaurem Natron weit 
vorzuziehen sei der Auflösung der Masse in Salpetersäure oder 
Königsscheidewasser, nach der Behandlung in der Röhre, ist 
leicht einzusehen; nur ist es räthlich, das Oxyd zu prüfen, 
wenn man die Ausziehung für vollendet hält, indem man einen 
Theil in Königswasser auflöst und Chlorbaryum hinzusetzt, oder 
indem man das Brennen mit etwas chlorsaurem Kali und koh- 
iensaurem Natron u. s. w. von Neuem wiederholt #*). 

Auf diese Weise erhielt ich von 0,985 Grm. Quecksäber- 
mercaptid 1,404 Grm. schwefelsauren Baryt, folglich für 100 
Th. des Mercaptids: 

19,666 Schwefel. 

Die Verbrennungen zur Bestimmung des Kohlenstoffs und 

des Wasserstoffs vollzog ich jede für sich ##*). 


*) Das Oxyd behandele ich gerne zuvor durch Brennen mit einem 
Gemenge von chlorsaurem Kali und von kohlensaurem Natron, so 
wie durch Auskochen, um es von jeder etwanigen Spur von 
Schwefel zu befreien. — Das kohlensaure Natron verschafle 
ich mir am leichtesten vollkommen rein durch Auslaugen des 
käufichen Bicarbonats in feingeriebenem Zustand auf einem Fil- 
ter mit kleinen Portionen Wassers, bis die nach einiger Zeit aus- 
tropfende Flüssigkeit, nicht einmal bei langem Stehen, nach Veber- 
sättigung mit Salzsäure und Zusatz von Chlorbaryum, auch nicht die 
geringste Spur von schwefelsaurem Baryt verräth; hierauf presse ich 
die noch feuchte Salzmasse zwischen Papier aus. Um starkem Auf- 
brausen beim Verbrennen mit dem Oxyde zu entgehen, wende ich das 
Salz in zuvorgeglühetem Zustand an. 

*) Alle diese und die folgenden ähnlichen Verbrennungen habe ich 
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Bei der Verbrennung zur Bestimmung des Kohlenstoffs 
wandte ich eine Hinterlage von Oxyd mit chlorsaurem Kali an, 
um mit deren Hülfe zuletzt die Kohlensäure aus der Röhre 
austreiben zu können, und gegen eine 6 Zoll lange Vorderlage von 
blosem Kupferoxyd und vor dieser letztern überdiess noch ein 
Gemenge von Kupferoxyd und von braunem Bleioxyd, um näm- 
lich desto gewisser die schwefelige Säure zurückzuhalten. Bei 
der Verbrennung zur Bestimmung des Wasserstoffs wandte ich 
kein chlorsaures Kali an; vor der Vorderlage von Kupferoxyil 
und von braunem Bleioxyd brachte ich, in eine kleine Aus- 
weitung der Röhre einige zusammengewickelte Zinnspäne ein, 
um das Quecksilber desto sicherer zurückhalten zu können. 
Die Vorderlage wurde warm eingebracht; dennoch wurde das 
Ganze aber noch ausgetrocknet durch wiederholtes Auspun- 
pen und Einlassen von Luft über Chlorcaleium, während die 
Röhre von heissem Wasser umgeben war. Das Gewicht der 
Kohlensäure wurde aus deren Raumumfange berechnet und die 
Einsaugung durch kaustisches Kali bewerkstelligt. 

Dergestalt erhielt ich von 0,806 Grm. Quecksilbermer- 
caplid 0,429473 Grm. Kohlensäure, was für 100 "Th. Mercaptid: 
14 733 Kohlenstoff 
giebt; und von 1,409 Grm. Mercaptid 0,382 Grm. Wasser, also 

für 100 Th. 
3,008 Wasserstoff. . 

Wird nun das bei der einfachsten Verfahrungsweise er- 
haltene Resultat für die Quecksilbermenge als das richtigere 
angenommen, so haben wir für 100 Th. Quecksilbermercaptid : 

62,395 Quecksilber, 
19,666 Schwefel, 
14,733 Kohlenstoff, 
__3,008 Wasserstoff, 
zusammen 99,502; 
woraus klar hervorgeht, dass für Sauerstoff in der Verbindung 
nichts übrig bleibt. Dieses findet selbst statt, wenn wir die 


mit der in meiner Abhandlung: de chlorido platinae et alcohole vini etc. 
(vgl. n. Jahrh. d. Ch. u. Ph. Bd. U. 1831. Hft. 8. 8. 440.) beschriebe- 
nen Lampe, wodurch ich hinfort mich sehr befriedigt finde, insheson- 
dere nach einigen kleinen Abünderungen hinsichtlich der Grösse und 
einigen anderen am Behälter, um die Erhitzung des Weingeistes wäh- 
rend der Arbeit zu verhüten. 
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kleinere Zahi für die Quecksilbermenge annehmen, und über- 
diess stimmen alle Umstände damit zusammen. 

Werden diese Zahlen nun mit den respectiven Atomzahlen 
dividirt, und die hierbei erhaltene Zahl von Quecksilber - Ato- 
men als Einheit angenommen: so erhält man 

__ 62,395 , 19,666 „14,733, 3.008 
1265,522 " 201,165 ' 76,437 6,2398 
mithin wie 
1: 1,9833: 3,91033; 9,78; 
welches Verhäliniss so nahe kommt 
1 MG. Quecksilber, 


2 - Schwefel, 
4 - Kohlenstoff, 
10 - Wasserstoff, 


dass sicherlich, mindestens aus jenem Versuche, geschlossen 
werden kann, dieses sei die Zusammensetzung des Quecksilber- 
mercaptids. 
Die Berechnung giebt hiernach für 100 Th. Quecksilber- 
mercaptid: 
Quecksilber 62,163 
Schwefel 19,758 
Kohlenstoff 15.0148 
Wasserstoff 3,( ce 
100,0000 
Und wenn dieses richtig ist, so haben wir für 1 M.6. 
Mercaptum: 


2 MG. Schwefel == 402,330 
4 - Kohlenstoff = 305,748 
10 - Wasserstoff — 62,398 


zusammen 770,476 


8. 28. 


Um dieses nun noch näher zu prüfen, habe ich auch das 
Goldmercaptid analysirt. Ueber die Menge des Goldes habe 
ich mehr Versuche angestellt, als vielleicht von nöthen; die 
Veranlassung dazu war besonders die, dass ich das unter ver- 
schiedenen Umständen erhaltene Mercaptid dabei zum Theile 
zu vergleichen suchte. 

Da das Verfahren hiebei blos darin bestand, dass ich das 
gut getrocknete Mercaptid abwägte, durch Erhitzung (zuletzt 
bei vollem, eine Zeitlang fortgesetztem, @lühen in freier Luft) 
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zerstörte und hierauf das Gold wieder wägte, alles in demsel- 
ben Gefüsse: so gehört es natürlicher Weise zu der Gattung 
Bestimmungen, die sich mit beinah all der Genauigkeit ausführen 
lassen, welche die Wage nur zulässt; und obwohl die, welche 
ich dermalen im Gebrauche habe, gerade keine von den aus- 
gezeichnetesten neuerer Zeit ist: so gehört sie doch zu den 
sehr guten. 


a) 0,110 Grm. Goldmercaptid gaben 0,084 Grm. Gold 


b) 1,242 - E= - 098 - = 
c) 1,155 - — - OO - _ 
d) 0,414 - - - 0316 - — 
e) 0,48 - u - 0342 - _ 


Diess ist für 100 Th. Goldmercaptid 
a) 76,363 Th. Gold 
b) 763235 - — 
c) 76360 - — 
d) 76320 - — 
e) 76,392 - — 

e) war mit reinem Mercaptan bereitet worden; üb- 
rigens waren diese verschiedenen Portionen in mehreren Ab- 
theilungen beim Fällen gesammelt worden, alle aber, während 
noch ein grosser Ueberschuss von Mercaptan vorhanden war. 

Eine, auch blos flüchtige Berechnung lehrt alsbald, dass 
dieses Resultat bei weitem nicht zusammenstimmt mit einer dem 
angewandten Chlorid entsprechenden Zusammensetzung, d. h. 
mit einer Zusammensetzung von 2 MG. Gold auf 3 MG. Mer- 
captan. Wird das Goldmercaptid aber als eine Verbindung von 
2 MG: Gold — 2486,026 und 1 MG. Mercaptan = 770,476 
berechnet, so erhält man für 100 Th. Goldmercaptid: 

76,34 Th. Gold. 

Die Ueberstimmung ist folglich hier so gut als vollkommen. 

Chemisch gebundenes Wasser habe ich im Goldmercaptide 
nicht wahrnehmen können; auch ist es beinah eben so wenig 
hygroskopisch als das Quecksilberinercaptid. 

Um auch in den übrigen Hinsichten die Zusammensetzung 
des Mercaptums zu prüfen, habe ich wiederum die Mengen 
jedes seiner Elemente zu bestimmen gesucht; und da eine, üb- 
rigens unbedeutende, Abweichung beim Schwefel und beim 
Kohlenstoff leicht einige Unsicherheit in Hinsicht auf den 
Wassersioff mit sich führt, wenn nicht die Menge dieses letz- 
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tern, so zu sagen, für sich selbst fest steht: so stellte ich darüber 
zwei Versuche au. Das Verfahren war hier wie bei dem 
Quecksilbermercaptide, mit Ausnahme der Vorlegung von Zinn- 
spänen, welche hier, wie sich von selbst versteht, wegfiel, und 
der Benützung eines Zusatzes von etwas geglühetem kohlen- 
sauren Natron, anstatt des braunen Bleioxydes, um die schwef- 
lige Säure zurückzuhalten. Grund hierzu gab, dass ich bei 
mehreren Gelegenheiten beobachtet hatte, dass das Bleioxyd im 
Allgemeinen, und das lockere braune Bleioxyd insonderheit, in 
dem Grade wasseranziehend ist, dass» man nicht blos eine 
längere Zeit als sonst anwenden muss zum Austrocknen der 
Röhren-Ladung durch die Luftpumpe, und zugleich dafür zu 
sorgen hat, dass die Stelle, wo das Gemenge mit dem Blei- 
oxyde sich befindet, dabei recht gut erhitzt wird; sondern 
man muss auch sehr viel Vorsicht beohachten, dass kein Was- 
ser wiederum eingesaugt werde von jener Vorderlage nach dem 
Verbrennen, was alles, obschon jederzeit in gewissem Grade 
vonnöthen, doch minder schwierig ist bei Anweudung des ge- 
glüheten kohlensauren Natrons. Aber ein Uebelstand ist dabei, 
dass man dann, wie sich von selbst versteht, genöthigt ist, die 
gleichzeitige Bestimmung des Kohlenstoffs aufzugeben. Die 
Stelle, wo das Gemenge des Oxydes mit dem kohlensauren Na- 
tron sich befand, hielt ich übrigens fern vom eigentlichen 
Glühen. 

A) 0,791 Grm. gut getrockneten @oldmercaptids gaben der- 
gestalt 0,136 Wasser, was für 100 Th. Mercaptid be- 
trägt: 

1,908 Wasserstoff. 
B) 0,571 Grm. getrockneten Mercaptids gaben 0,10 Grm. 
Wasser; diess giebt für 100 'Th. Mercaptid: 
1.9444 Wasserstoff. 
Die Mittelzahl davon ist: 
1,9262. 
Die Berechnung nach der für das Mercaptum angenomme- 
nen Zusammensetzung giebt für 100 Th. Goldinercaptid: 


1,0916101 Wasserstoff. 


Die Menge des Schirefels bestimmte ich ganz in derselben 
Weise, wie bei dem Quecksilbermertaptide. 
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1,055 Grm. Mercaptid gaben 0,973 geglüheten schwefel- 
sauren Baryt, was für 100 'Th. Mercaptid beträgt: 
12,724 Schwefel. 
Die Berechnung giebt: 
12,3547. 

Das hierzu angewandte Mercaptid war mit blos gereinig- 
tem Mercaptan bereitet worden und hatte eine etwas gelbliche 
Farbe; vielleicht rührt desshalb jener, übrigens hier nicht be- 
deutende, Veberschuss von einer Spur Schwefelgoldes im Mer- 
captide her. 

Der Kohlenstoff wurde ebenfalls in der beim Quecksilber- 
mercaptid angeführten Weise bestimmt, 

0,518 Grm. gänzlich farblosen mit reinem Mercaptan dar- 
gestellten, Goldmercaptides gaben 0,1769 Grm. Kohlensäure ; 
und da hierin 0,048914 Grm, Kohlenstoff befindlich, so haben 
wir durch diesen Versuch für 100 "Th. Goldmercaptid: 

9,4429 Kohlenstofl. 

Die Berechnung giebt: 

9,3883, 


$. 29. 
Als Mittelzahl aus den Resultaten der Versuche mit dem 
Quecksilbermercaptid und dem Goldmercaptid haben wir also 
für 100 Th. Mercaptum: 


Kohlenstoff = 39,200 


Wasserstoff = 8,078 
Schwefel = 52,876 _ 
100,154 


Die Formel für dasselbe ist folglich C, H,, S,, und seine 
stöchiometrische Zahl, wie hereits schon angeführt: 770,476; 
diess giebt für 100 Th. Mercaptum: 

Kohlenstoff = 39,6829 
Wasserstoff = 8,0986 
Schwefel = 52,2185 

Für das Quecksilbermercaptid = Hg + C, H,o S,, des- 

sen Zahl 2036,298 ist, giebt die Berechnung: 
Quecksilber = 72,163 
Mercaptum == 37,837 

und der Versuch gab: 
Quecksilber = 62,395 
Mercaptum == 37,605 
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fel- Für das Goldmercaptid = Au, + €, Ho 


Zahl folglich 3256,502 ist, giebt die Berechnung: 


Gold = 76,34 ie 
Mercaptum = 23,66 4 ! 
und die Versuche gaben: + \ 
ig- Gola — 76,337 En 
iche Mercaptum = 23,663 ul 
be= wi 
ler. $. 30. 5 i 
Als Beweis für die $. 24 angegebene Zusammensetzung Bi 
er- des Platinmercaptids kann ich nur Einen Versuch mit einem 4 
solchen anführen, welches mit blos gereinigtem Mercaptan Jdar- ei 
ar- gestellt worden war; auch konnte ich es nur in sehr geringer 5 “ 
re; Menge dazu anwenden. Das Resultat war indess entscheidend, | 
ben indem nämlich 0,139 Grm. des gut getrockneten Mercapüds 14 
0,086 Grm. Platin lieferten, was für 100 'Th. Mercapüid IE 
61,87 Th. Platin N 
beträgt. Berechnet als eine Verbindung von : 


1 MG. Platin = 1233,26 
1 - Mercaptum = 770,476 
zusammen 2003,736 
em enthalten 100 Th. Platinmercaptid 
Iso 61,548 Platin. 
Hier gilt daher in soferne dasselbe, wie bei dem Goldmer- # 
captid, als das entstandene Mercaptid nicht gleich gebildet ist a 
dem angewandten Chloride. ® 


Be 


ne $. 31. 


6; Dass das Mercaptan, was die Grundbestandtheile anlangt, 
nur durch 2 MG. Wasserstoff von dem Mercaptum sich unter- 
scheide, folgt auch schon blos daraus, dass es durch trocke- 
nen Schwefelwasserstoff (H, S) aus dem Quecksilbermercaptide 
frei, indem dieses Hg 8 wird; und hiermit übereinstimmend 
entstehen blos Wasser oder Salzsäure bei Einwirkung des 
Mercaptans auf Quecksilberoxyd oder Quecksilberchlorid. 

Bevor ich jene für die Beschaffenheit des Mercaptans ent- 
scheidende 'Thatsache erhalten hatte, stellte ich einen eigent- 
lichen Versuch an, die Wirkung auf das Oxyd betreffend, vor- 
nehmlich jedoch, um zu sehen, ob, bei Anwendung von dem 


Sum 
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blos dureh Destillation gereinigten Mercaptan, nicht andere 
Stoffe aufträten; dem es kam mir damals wahrscheimlich vor, 
dass der auf das Metalloxyd wirkende Stoff nicht frei in dem 
Aether sich befinde, sondern in wahrer chemischer Verbindung 
mit einem andern Körper. Ich leitete in dieser Hinsicht den 
Dampf von gereinigtem Mercaptan so lange auf zuvor sorgfäl- 
tig getrocknetes Quecksilberoxyd in einer mit Vorlage und Gas- 
leitungsröhre verbundenen Röhre, bis der grösste Theil des Oxyds 
in Mercaptid verwandelt war; allein ich erhielt dabei, ausser 
Wasser, nur, und zwar in sehr geringer Menge, einen äther- 
artigen Körper von derselben Beschaffenheit, wie der, welcher 
bei den Rectificationen zurückbleibt. 

Ich habe ausserdem, zum Ueberfluss, auch noch die Luft 
untersucht, welche sich bei Einwirkung des reinen Mercaptans 
auf Kalium entwickelt. Sie wurde über einer Auflösung von 
Bleizucker gesammelt und gehörig damit zusammengeschüttelt, 
bis sie dergestalt vom eingemengten Mercaptandampfe befreit 
war. Nun wurde sie durch einen elektrischen Funken mit 
1/, Maasse Sauerstofigas verbrannt, wobei sie vollständig ver- 
schwand. 

In Folge dieses und des ganzen übrigen hierhergehörigen 
Verhaltens zusammengenommen ist das Mercaptan also, was 
die Elemente anlangt —= C, H,, S,; und daferne das Metall 
in den Metallverbindungen, welche es liefert, wirklich ein 
selbstständiges Glied ist, so sind unzweifelhaft auch die 2 MG. 
Wasserstoff des Mercaptans das eine Glied dieser Zusammen- 
setzung. Der systematische Name desselben würde dann Wasser- 
stoffimercaptid ( Brintmercaptid ) oder Hydromercaptum sein, seine 
FormelH, + €, H,o S,, seine stöchiometrische Zahl 782,9556 
und 100 Th. würden enthalten: 

Kohlenstoff 39.05049 
Wasserstoff 9,56345 
Schwefel 51,38606 


Betrachtungen über die Zusammensetzungsweise der 
hierhergehörigen Verbindungen. 


$. 32. 


Ich habe hier in Betreff der Zusammensetzungsweise des 
Mercaptans die Hypothese gewählt, dass es H, + C, H,o 8, 
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und dass folglich die Verbindungen, welche ich Metallmer- 
captide genannt habe, M + €, H,, S, seien, weil wir da- 
mit das merkwürdige Verhalten des Mercaptans, namentlich mit 
Kalium, mit gewissen Oxyden und Chloriden, so wie das Ver- 
halten der Mercaptide mit Schwefelwasserstoff, und, wenn man 
will, mit Kali und mit Säuren, alles in Uebereinstimmung mit 
dem ganz ähnlichen Verhalten der Schwefelblausäure oder der 
Blausäure, so wie der Cyanide oder der Sulphocyanide, erklä- 
ren können. 

Dessenungeachtet aber, und obschon es unter allen Um- 
ständen eben so zulässig ist, das Mercaptum als besonderes 
Glied in Verbindungen anzunehmen, wie das Benzoyl, gewisse 
wasserfreie Säuren u. s. w., wiewohl es noch nicht isolirt darge- 
stellt worden, so veranlasst dieser Umstand doch, wie sich von 
selbst versteht, überall, dass die Vorstellung mehr eigentlich 
hypothetisch bleibt , als bei den meisten anderen Verbindungen. 
Es ist folglich in solchen Fällen, so zu sagen, mehr Spielraum 
für andere Hypothesen; ja es ist auch grösserer Grund, andere 
zu prüfen, vorhanden. 

Und was nun in diesem Betracht das Mercaptan anlangt, 
so scheint hier, wie die Sachen jetzt noch stehen, Veranlassung 
oder mindestens der Ort zu sein, folgende Fragen einer, wo 
möglich, nähern Prüfung zu empfehlen: 

Ist es, wie angenommen: 

a) H, + C, Ho 5? 
und sind die Metallverbindungen folglich 
M +C, Ho 8? 
Oder ist es: 
b))H,+C,H,S+ H, S? 
und sind die Metallverbindungen folglich: 
H,+C,B,S+MS? 
Oder ist es: 
c)C, HB, +2 H, S? 
und folelich die Metallverbindungen : 
MS+CH+H, St 

Bei der Formei b) würde das Mercaptan nämlich in sei- 
ner Zusammensetzungsweise dem Stofle analog, welchen ich 
vor einer Reihe von Jahren unter dem Namen Schwefelwas- 
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serstoff-Schwefelblausäure (H, + C, N, 8,) + H, S be- 
schrieben habe#*), dessen Metallverbindungen, z. B. die Kupfer- 
verbindung, sich deutlich verhält wie (H, +6, N, 8) + 
Cu 8; und bei der Formel ©) träte das Mercaptan in eine Reihe 
mit dem Chlorwasserstofläther und demselben verwandten Ver- 
bindungen, jedoch mit dem Unterschiede, dass es 2 MG. von 
der Säure enthält, anstatt dass jene indifferenten Aetherarten 
nur 4 MG, enthalten; und das Mercaptan erhält hierdurch zu- 
gleich eine Geschlechts-Analogie mit der Schwefelweinsäure. 

Doch giebt es sicher von mehreren Seiten her überwie- 
gende Gründe für die erste Vorstellungsweise ; namentlich scheint 
‚die Vorstellung, das Metall sei im geschwefelten Zustand in den 
Mercaptiden vorhanden, nicht zu stimmen mit der Wirkung des 
Schwefelwasserstofls auf dieselben, und die Feuerentwickelung, 
welche sich bei Zersetzung des Platinmercaptids zeigt, scheint 
anzudeuten, dass das Metall erst während derselben in Ver- 
bindung Irele mit dem Schwefel. 


8. 38. 


Unter allen Umständen verdient gewiss der in Betracht 
gezogen zu werden, dass die elementare und dergeslalt thal- 
sächliche Zusammenselzung des Mercaplans ganz der des 
Alkohols: C, H,z ©, entspricht, so dass folglich hier der 
Schwefel höchst wahrscheinlich die Stelle des Sauerstoffs ver- 
tritt, wie bei so vielen Schwefel-Metallvrerbindungen. 

Ja wir können jetzt eine solche Zusammenstellung minde- 
stens noch einen Schritt weiter verfolgen, da nämlich das, was 
das Metall vom Mercaptan aufnimmt, nämlich C, Ho S,, was 
für eine Vorstellung man sich auch davon machen möge, in 
derselben Weise dem Holzgeist entspricht, welcher, wenigstens 
nach Liebig’s Analyse, C, H,. ©, ist. — Endlich ist es 
wahrscheinlich, dass von den übrigen hierhergehörigen Pro- 
ducten eins 2 MG. Wasserstoff und 1 MG. Schwefel woniger, 
als das Mercaptan enthalten und folglich die elementare Zu- 
sammensetzung C, H,, 8 besitzen, sich also dergestalt mit dem 
Aether C, H,o © in Parallele stellen werde. 


*) Vgl. Danske WVidenskabernes Selskabs naturvidenskab. og 
mathem. Afh. 2den D. S. 105 (auch Jahrb. d, Chem. u. Phys. %d. XI. 
(1824) S. 202.). 
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Bei solchen Analogien in Hinsicht auf‘ die elementare Zu- 
sammenselzung scheint aber auch Grund vorhanden zu sein, 
Uebereinstimmung in Hinsicht auf die Zusammenselzungsweise 
zu vermuthen, so dass, wenn z. B. der Alkohol (was bis zur 
jüngsten Zeit allgemein angenommen wurde) = C, H, + 2 
H, 0, wahrscheinlich das Mercaptan ebenfalls = C, H, + 2 
H, S ist, und umgekehrt, wenn das Mercaptan= HM, + C, 


H,o Sa, möglicherweise auch der Alkohol= H, + C, Ho 
0, ist. — Schon die gegenwärtigen 'Thatsachen scheinen eine 


solche Vermuthung nicht in dem Grad abzuweisen, dass nicht 
Grund vorhanden sein sollte, dieselbe durch neue Versuche zu 
prüfen. %*) 


Bemerkunyen über die Weise, in welcher schwefelwein- 
saure Salze und Sulphurete auf einander wirken. 
$. 34. 

Obschon dieser Theil der Untersuchung, nach meinem 
Plan, eigentlich nicht zum Gegenstande der vorliegenden Ab- 
handlung gehört, vornehmlich weil ich ihn noch nicht mit der 
Gründlichkeit vortragen kann, als ich hofle, dass fortgesetzte 
Versuche mir gestatten werden, so halte ich es doch schon hier 
für angemessen, einiges darauf Bezügliche näherer Betrachtung 
anheim zu stellen. 

Bei Anwendung von Einfach-Schwefelbaryum und von 
schwefelweinsaurem Baryt habe ieh mich (wie bereits ange- 
deutet im $. 2) davon überzeugt, dass diese einander Mischungs- 
gewicht gegen Mischungsgewicht zersetzen; auch habe ich 
überdiess bei den Versuchen in verschiedenen Richtungen zu 
entscheiden gesucht, ob dabei noch etwas Anderes als schwe- 
felsaurer Baryt und das ätherartige Product gebildet werde. 

Das erste bewerkstelligte ich durch Bestimmung der Menge 
des schwefelsauren Baryts, welche abgewogene Mengen der 
zur Anwendung hestimmten Sulphuretauflösung und des gewähl- 
ten Salzes gaben, und untersuchte dabei, wie viel von einer 


*) Ich habe bereits einige hierhergehörige Versuche begonnen, 
7. B. absoluten Alkohol theils mit Kalium, theils mit Go!doxyd zu be- 
handeln und etwas näher, als bisher geschehen, mindestens bei den 
mir bekannten Untersuchungen, (z. B. den von Gay -Lussac und 
Thenard) zu prüfen, was dabei gebildet wird. 
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sehr verdünnten Auflösung reinen schwefelsauren Kupferoxyds 
von bekannter Stärke erfordert wurde, um mit einer gegebenen 
Menge der Sulphuretauflösung, die sich in einem zugepfropften 
Glase befand %*), beim Zutröpfela nicht länger einen gefärbten 
Niederschlag mehr zu liefern. Nun brachte ich die Sulphuret- 
auflösung und das Salz in einem solchen Verhältniss zusam- 
men, dass ein bekannter Ueberschuss über 1 MG. des erstern 
gegen 1 M6. vom letztern vorhanden war. Ich bewerkstel- 
ligte hierauf die Destillation mit aller Sorgfalt, um so weit als 
möglich den Zutritt der Luft abzuhalten, und, nach einige Mal 
wiederholtem Zusatze von kochendem Wasser, trieb ich endlich 
alles bis beinahe zur Trockenheit über, um nämlich einer voll- 
ständigen Zersetzung des Salzes versichert zu sein. Nun wurde 
der Rückstand, durch Ausspülen mit kochendem Wasser, auf 
ein Filter gebracht und so lange ausgewaschen, bis das Durch- 
gelaufene kein Sulphuret mehr verrieth. Von dieser Flüssig- 
keit, die folglich nun alles unzersetzte Sulphuret enthalten musste, 
und deren Mass ich bestimmte, untersuchte ich wiederum eine 
bestimmte Menge in angeführter Weise durch die Auflösung 
des schwefelsauren Kupferoxyds. 

Ich hatte 30 Grm. lufttrocknen reinen schwefelweinsauren Ba- 
ryts angewandt und eine gesättigte Sulphuret- Auflösung, wel- 
che 13,95 Grm. wasserfreien Einfach-Schwefelbaryums enthielt, 
was 1,984 Grm. mehr war als 1 M6. desselben gegen 1 MG. 
des Salzes. Zu Folge mehrer gut stimmender Versuche mit 
der Kupferauflösung zur Bestimmung der Menge des übrigge- 
bliebenen Sulphurets, belief dieses sich auf 1,612 Grm., so dass 
folglich nur Traes oder sehr nahe 2 mehr als 1 MG. von Sul- 
phurei gegen 1 MG. schwefelweinsauren Baryts verschwunden 
war, welcher Ueberschuss offenbar der Unerreichbarkeit eines 
absoluten Ausschlusses der Luft während des ganzen Versuchs 
zugeschrieben werden muss. 

Dass nicht ein höheres Sulphuret als das angewandte da- 
bei erzeugt worden war, mindestens nicht in einigermassen be- 
deutender Menge, zeigte theils die Farbe der Niederschläge, 


*) Ich erhielt dabei, wiederholten Proben zufolge, Resultate, welche 
mit dem sehr nahe übereinstimmten, welches durch Wäguung des von 
der Lösung gelieferten Sulphats erhalten worden war. 
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yds welche die filtrirte Flüssigkeit mit verschiedenen Metallsalzen 
nen lieferte, theils der Umstand, dass jene Flüssigkeit, sogar im un- 
ten verdünnten Zustande nicht bedeutend milchig wurde mit Saiz- , 
ten säure. Und dass das schwefelweinsaure Salz vollständig zer- 4 | 
et- stört worden war, folgte daraus, dass der gerade Weges ein- 4 
Mm getrocknete Rückstand nichts Kohliges gab, als er durchge- IE 
rn glüht wurde. a j ) 
el- Eine Portion der filtrirten Flüssigkeit, welche ich zuerst 4 
als mittelst frisch gefällten kohlensauren Kupferoxydes, dem etwas F 
Tal Kupferoxydhydrat beigemengt war, vom Sulphurete befreiet 3: 
ch hatte, verhielt sich, bei verschiedenen damit angestellten Prü- i' 
l- fungen, blos wie eine sehr verdünnte Auflösung von unter- a 
de schwefeligsaurem Baryt (nicht Kupferoxyd) mit einem gerin- ri h 
uf gen Ueberschusse von Baryt. Ei 
> Die bis zu dem oben angeführten Punet auf dem Filter ausge- ; 
fe laugte Masse wurde hierauf mit kochendem Wasser ausgezogen, 8 
e, so lange dieses noch im geringsten mit Schwefelsäure sich trübte. £ ; 
ıe Das hierbei Aufgelöste, welches nur sehr wenig war, verhielt sich a 
” wie unterschwefeligsaurer Baryt. Der Rückstand gab nunmehr im 
feuchten Zustande mit concentrirter Schwefelsäure, wie auch mit 
’ eoncentrirter Salzsäure, nur einen unbedeutenden Geruch nach 5 
in schwefeliger Säure. Das dabei von der Salzsäure Ausgezogene, N 
welches nur sehr wenig war, wurde durch Schwefelsäure getrübt, } | 
E aber nicht durch Ammoniak; und die hier noch zurückgebliebene N | 
. und getrocknete Masse gab beim Glühen in einem Glasrohre fi 
b blos eine Spur von Wasser. — Wurde jener Rückstand zuerst & 


in freier Luft geglüht, so gab er nichts an die Salzsäure ab. A 

Da nun jene unbedeutende Spur von unterschwelligsaurem 
Baryt unbezweifelt der Einwirkung der Luft zugeschrieben wer- 
den muss, und da die Wechselwirkung zwischen dem Salz und 
dem Sulphurete nicht von Gasentwicklung begleitet wird ($. 2): 
so ist es klar, dass, sofern etwas anderes entstünde, als schwefel- 
saurer Baryt und das ätherartige Product, dieses sich in dem 
Wasser befinden müsste. 


$. 3. 
Schon der Umstand, dass stets etwas Mercaptan bei die- 
ser Wirkung gebildet wird, deutet darauf hin; aber ich habe 
noch einen Grund diess zu vermuthen. 


Zen ee 
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Ehe ich nämlich noch deutliche Kenntniss von dem Mer- 
captan erlangt hatte, und von der Weise, den 'Thialäther voll- 
ständig davon zu befreien, analysirte ich eine Portion Aether, 
welcher mit Einfach-Schwefelbaryum und schwefelweinsaurem 
Baryt erhalten worden war. Er wurde zuerst durch Zusam- 
menschütteln mit Wasser, dem etwas geschlämmte Bleiglätte 
zugesetzt worden, behandelt, hierauf mit Chlorcalcium vom Was- 
ser befreiet, nun destillirt, bis nur wenig zurückgeblieben war. 
(Das specifische Gewicht des Destillats war 0,8449 bei 180 C.) 

Ich suchte bei der Analyse dieses Destillats die Menge des 
Kohlenstoffs und des Schwefels bei Anwendung von 0,287 Grm. 
Aether und die des Wasserstoffs besonders bei Anwendung 
von 0,697 Grm. Aether zu bestimmen. 


Das Resultat war für 100 Th. Aether: 


Kohlenstoff —= 22,2600 
Schwefel —= 9,981 
Wasserstoff — 10,8243 


was zusammen nur 61,0683 giebt; es bleiben mithin für den 
Sauerstoff 38,9317 übrig. Diess giebt auf 

4 MG. Kohlenstoff 

1,91 - Schwefel 

23,83 - ' Wasserstoff 

5,3472 -  Sauerstofl; 
und dieses Verhältniss scheint auf eine Verbindung von C, 
S, H,, 04 hinzuweisen, und folglich die Elemente zu enthalten von 

1 MG. Mercaptan 

und 6 - Wasser. 

Obwohl nun die unbestimmte Beschaffenheit des Stofles 
(denn unbezweifelt enthält der Aether noch eine Spur von 
Mercaptan, und überdiess ist das, was ich vorläufig Thialäther 
genannt habe, eine Verbindung von zwei ungleich verdampf- 
baren Stoffen) und der Umstand, dass jenes Resultat sich nur 
auf einen Versuch gründet, einige Ungewissheit hinterlässt, so 
kann ich doch hiernach nicht in Zweifel ziehen, dass minde- 
stens das Verhältniss zwischen Kohlenstoff und Schwefel in je- 
nem ätherischen Producte weit von dem entfernt ist, welches 
zu erwarten, wenn der Aether und das Sulphat die einzigen 
Producte wären; denn man sieht leicht, dass dann 1 M6&. Schwe- 
fel gegen 4 MG. Kohlenstoff vorhanden sein sollte (nämlich 
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Einfach-Schwefelbaryum = Ba + 8 und schwefelweinsau- 
rer Baryt = Ba S +(S C, H, + Wasser). 


er $. 36. 

Ich; habe desshalb_mit der wässerigen Flüssigkeit, welche 
mit dem Aether übergeführt wird, einige Versuche angestellt; 
doch hier beinahe nur in Hinsicht auf die mögliche Gegenwart 
von Alkohol in derselben. Nachdem sie, mittelst Bleiglätte, voll- 
ständig vom Schwefelwasserstoff befreiet worden war (wobei 
sie zugleich den Mercaptangeruch zum: grössten Theil verlo- 
ren hatte), wurde sie einer Destillation unterworfen, und dabei 
wurde erst ungfähr %/,, aufgefangen, hierauf ungefähr 1/,, des 
Rests, heide Portionen bei sehr schwacher Wärme übergezo- 
gen, und nacher ungefähr %, des Rückstandes bei stärkerer 
Wärme; aber weder Geruch, noch Geschmack, noch Eatzünd- 
lichkeit oder Verschiedenheit des specifischen Gewichtes deutete 
bei einer dieser Portionen auf einen Unterschied, welcher zur 
nähern Untersuchung eingeladen hätte. 

Späterhin, als ich das Mercaptan in diesem. ätherischen 
Producte gefunden hatte, fand ich auch, wie leicht begreiflich, 
dass jenes wässerige Destillat im rohen Zustande dieses ent- 
hält, und da die Menge des Schwefelwasserstoffs hier nur ge- 
ringer sein kann, so verschwindet der Geruch desshalb selbst 
bei Anwendung von nur ganz wenig Silberglätte. 

Die wässerige Flüssigkeit, welche bei Anwendung von 
Schwefelwasserstoff und Schwefelbaryum übergeht, ist stets 
reich an Schwefelwasserstoff und an Mercaptan. Diese Flüs- 
sigkeit giebt, vom Schwefelwasserstoffe durch Bleiglätte be- 
freiet, einen reichlichen eitronengelben Niederschlag mit Blei- 
zucker, und schneeweisse Niederschläge in grosser Menge mit 
Quecksilberchlorid, Goldehlorid und salpetersaurem Silberoxyd; 
so dass ich dabei sogar die Hoffnung fasste, etwas Mercaptan 
aus dieser Flüssigkeit gewinnen zu können. Der Silbernieder- 
schlag ist aber stets sehr reich an Salpetersäure und der 
Quecksilberniederschlag an Chlor; auch der Goldniederschlag 
wird ebenfalls bald chlorhaltig. Bei einigen Versuchen mit die- 
sen Niederschlägen schien es, als ob sie verhältnissmässig rei- 
cher an Kohlenstoff wären, als die Mercaptide; aber theils bin 


ich noch sehr ungewiss, ob sich dieses wirklich so verhält, 
Journ. f. prakt. Chemie, 1. 8, 31 
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theils scheinen die Mengen, in welchen man jene Niederschläge 
erhält, bei Anwendung des wässerigen Destillates vom Aether 
aus Einfach-Schwefelbaryum, zu geringe zu sein, um, selbst 
wenn die Kohlenstoffmengen wirklich grösser wären, zur Er- 
klärung jenes Missverhältnisses zwischen diesem Stoff und dem 
Schwefel dienen zu können; — dieses Missverhältaiss ist mir 
solchergestalt also noch unerklärlich. 


$. 37. 


Was ntın endlich die Bildung des Mercaptans anlangt, #0 sicht 
man leicht, dass das Verhältniss zwischen den’ Elementen darin 
hingegen ein solches ist, wie es sein müsste, wenn nichts an- 
deres gebildet würde, als dieses und schwefelsaurer Baryt bei 


der Wirkung zwischen Ba S + H, SundBa S + (S+C, 
H,;, + Wasser). Denn bei der Umwandlung von BBS+H,S 


inBa 8, wird H, S, frei und. diese zu C, H, hinzugefügt, 
giebt C, H,a S,, was ‚gerade die Elemente von 1 MG, Mer- 
eaptan sind. 3 

Allein dass die Wirkung doch nicht ganz von; dieser Art 
ist, scheint theils daraus geschlossen werden zu. können, dass 
eine gerade nicht unbedeutende Eutwicklung von. Schwefelwas- 
serstoff dabei stattfindet, theils und vornehmlich aber daraus, 
dass mindestens 1/, des ätherischen Products bei Anwendung 
des Hydrosulphurets kein Mercaptan ist. — Ebenso enthält, 
wie bereits ($. 5) angemerkt worden, das bei Anwendung von 
Ba S, erhaltene ätherische Product verschiedene Stofle. 

Es ist sonach merkwürdig, dass die Wirkung hier überall 
minder einfach zu sein scheint, als diess, nach der gewöhnli- 
chen Vorstellung von einem schwefelweinsaurem Salz, als einem 
Doppelsalze von schwefelsaurem Alkohol und einem schwefel- 
sauren Salze mit Sauerstoflbase zu vermuthen stand. Möglich 
indess, dass die Wirkung ursprünglich nur besteht in Ausschei- 
dung des einen als vorhanden angenommenen Sulphats, Bildung 
eines neuen mit der mit dem Alkohol verbundenen Säure u.s. w.; dass 
hierauf aber eine neue Umsetzung zwischen Kohlenstoff, Was- 
serstoff und Schwefel und vielleicht auch Sauerstoff erfolgt, be- 
stimmt durch eine überwiegende Neigung dieser Stoffe, unter 
den Umständen, welche eben stattfinden, stets zu einer gewis- 
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sen Verbindung zusammenzutreten; und möglicherweise ist es 
gerade eine solche herrschende Neigung, welche veranlasst, dass 
das Mercaptan nicht unverändert vom Gold abgegeben wird. — 
Wahrscheinlicherweise wird eine nähere vergleichende Unter- 
suchung des Destillates vom Goldmereaptide, und des oder vie!- 
leicht der indifferenten Theile vom Aether aus dem Hydrosul- 
phuret und aus dem Einfach - Sulphuret hierüber Aufschluss 
geben. — 

Indem ich aber dergestalt erkenne (und so stark, wie ir- 
gend Einer), wie viel noch für die hier begonnene Untersu- 
chung übrig bleibt, so glaube ich doch, dass sie, was das 
Mercaptan aunlangt, die wichtigeren Punkte aufgeklärt hat; 
und da es nun höchst wahrscheinlich ist, dass verschiedene 
andere Verbindungen als Sulphurete (namentlich gewisse Fluo- 
ride, gewisse eigentliche Salze, gewisse Oxyde) in eine ähn- 
liche Wechselwirkung mit den schwefelweinsauren Salzen tre- 
ten können, und dass auf der andern Seite verschiedene andere 
mit den schwefelweinsauren Salzen verwandte Zusammen- 
setzungen (namentlich naphthalinschwefelsaure Salze, indig- 
schwefelsaure Salze) sich in ähnlicher Weise verhalten wer- 
den, so kann vielleicht das hiermit Begonnene den Grund ge- 
legt haben zu einer Reihe nicht unwichtiger Untersuchungen. 


IL 


Ueber die Bildung organischer Materie in der 
wässrigen Rhabarberlinctur, 


von 
Frievrıca KUETZING, 


Wenn wässrige Rhabarbertinetur mit noch so viel Sorgfalt, 
bei genauester Befolgung der Vorschrift, welche die Preussi- 
sche Pharmacopoe angiebt, bereitet wird, so sieht man sie den- 
noch immer, nach längerer oder kürzerer Zeit, trübe werden. 
Diese Trübung verstärkt sich nach und nach immer mehr und 
bald darauf ist die Tinctur verdorben. 

31% 
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Untersucht man den Niederschla&, der sich am Boden der 
Gefässe, in welchen sich diese Tinetur befindet, absetzt, unter 
dem Mikroskope, so findet man, dass er aus einer unendlichen 
Menge kleiner mikroskopischer Kügelehen besteht, welche den 
Sporen einiger Pilze (z. B. Achitonium) und Algen” gleichen. 
Diese Kügelchen sind: Schleiımkügelchen, welche sich aus dem 
Schleime der Rhabarber erzeugen und als eine besondere or- 
ganische Bildung zu betrachten sind, ähnlich derjenigen, welche 
sich auch in einigen destillirten Wässern, z. B. im Baldrian- 
wasser, und in andern Gegenständen erzeugt, und wovon ich 
eine ähnliche schon in der ‚‚Linnaea‘ 1833 Hit. 3 als Cryp- 
tococcus mollis beschrieben habe. Die Entstehung dieser 
Schleimküge!chen wird in der wässerigen Rhabarberinfusion 
durch den Zusatz von einfach kohlensaurem Kali sehr unter- 
stützt, und dauert so lange fort, als sich noch etwas von dem 
die Erzeugung derselben bedingenden Schleim in der Flüssig- 
keit vorfindet. Diese Kügelchen vermögen jedoch nieht lange 
ihr Dasein zu behanpten; nach kurzer Zeit schon hören sie auf 
zu vegetiren und verwesen, wobei dann aber zugleich auch 
die ganze überstehende Flüssigkeit, die bisher noch unverdor- 
ben war, eine Veränderung erleidet, indem sie ihre dunkelbraune 
Farbe verliert und immer heller wird. Beobachtet man den Zeit- 
punkt genau, wo sich keine Schleimkügelchen mehr bilden, so 
kann man das Verderben der Tinetur verhüten, wenn man sie 
jetzt recht vorsichtig durch doppeltes Papier filtrirt; die Schleim- 
kügelchen bleiben auf dem Filter zurück und die Flüssigkeit 
geht klar hindurch. Da sie auf diese Weise von der Ursache 
des leichten Verderbens befreit ist, so hält sie sich nunmehr 
lange Zeit unverändert und bleibt vollkommen klar. 

Hierauf gründet sich eine von mir etwas abgeänderte Me- 
thode der Bereitung der Tincetura rhei aquosa, die ich seit meh- 
reren Jahren mit gutem Erfolge benutze. 

Wenn man gleich beim Infundiren der Rhabarber mit ko- 
chendem Wasser, das Kali hinzufügt (wie es die Pharmaco- 
poeen vorschreiben), so kommt man zwar ebenfalls zum Ziele, 
wenn man nach dem Coliren der Infusion und nach dem Zu- 
satze des Zimmtwassers zur Colatur, dieselbe einige Zeit hin- 
stellt, die Bildung der Schleimkügelchen abwartet und nun fil- 
trirt; es gelingt diess Jedoch unter diesen Umständen nur in 
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n der sehr unvollständiger Weise, da der Zeitpunkt, we die Schleim- 
ühter kügelehen sich zu bilden aufhören, schwer zu treflen ist. Hat 4 
ichen man ‚aber, nicht lange genug gewartet, so geht der, noch in 5 
den der Infusion ‚aufgelöste, Schleim mit durch das Filter, und eine mt 
chen. | geringe Meuge desselben kann von Neuem die Bildung einer u 
deın grossen Menge Schleimkügelchen veranlassen. Lässt man die ; i 
ru Tineturxbingegen nur einige Tage länger stehen, ehe man fil- i z 
Höhe trirt, ss ist sie dem baldigen sichern Verderben unterworfen. j 
au Sicherer gelaugt man zum Ziele, weun ınan die Rhabar- g 
ich berinfusion mit-blossem reinen Wasser, olne Zusatz von koh- E 
YP- lensaurem ‚Kali, bewerkstelligt, und dieses erst nach dem Coli- 4 
Send ren der Infusion, nebst dem Zimmtwasser; hinzusetzt ®*). In die- # 
sion Eger Weise geht die Bildung der Schleimkügelchen schneller h 
ter- von Statten, und es genügt schon, dieselbe in einem nur ganz e ‚ 
dem locker mit Papier bedeckten Gefässe vier bis fünf Tage lang = 
sig- hinzustellen. Während dieser Zeit wird fast aller Schleim in | 
nge diese Kügelehen umxewandelt. Zwar geschieht diess in der \ 
auf warmen Jahreszeit vollständiger und rascher als in der kalten; 
uch im Winter aber kann man die Bildung der Schleimkügelchen, 
a. durch die Ofenwärme beschleunigen. Nach vorsichtigem Filtri- 
une ren wird man eine vollkommne klare, dunkelrotkbraun gefärbte \ 
it- Tinetur erhalten, die sich lange Zeit unverändert aufbewahren | 
u lässt. ü 
sie Da der Schleim auf diese Weise, ohne grosse Künstelei, i 
m- sämmtlich, daraus entfernt wird, so ist es ganz gleich, ob der 
eit Rhabarberauszug viel oder wenig Schleim aufgenommen hatte. IR 
2 *) Es ist den meisten praktischen Pharmaceuten wohl nicht un- 

bekannt, dass geringe Quautitäten Borax diese Bildung von Schleim- 

kügelchen vollständig verhindern; kaum 1 Quentchen und vielleicht 
e- noch weniger ist auf 1 Pf. Tinctur erforderlich, um sie vollkommen Ai 
1 gegen jenen Schleimabsatz zu verwahren und die 'Tinctur ganz klar g% 

zu erhalten. Nur etwas, oxalsaurer Kalk scheidet sich dann allmählig 
m aus. Warum wird diese bekannte Erfahrung nicht von den Verfassern 
bi der Pharmacopöen benützt? Sollten medieinische Gründe dagegen gel- 

tend gemacht werden? Uns dünkt, als wirke der Borax ähnlich, nur 
e, ungleich milder als das kohlensaure Kali, und der Zusatz dieses letz- 
Es teren, besonders in so geringer Quantität, sei ganz gefahrlos. Dieser 


| Gegenstand erinnert übrigens an Dutrochet’s neuere Versuche über 
die Schimmelbilduug, worauf wir gelegentlich einmal zurückkommen 
werden. 

D. Red. 
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Desshalb ist es auch erklärlich, warum es mir gelang, eine 
ebenfalls gute Rhabarbertinetur herzustellen, wenn ich die 
Rhabarber, anstatt zu infundiren, stark auskochte, und den Rück- 
stand des Decocts noch dazu stark ausdrückte, während ıhan 
das Ausdrücken des Rückstandes sonst zu vermeiden sucht. 

Eine auf diese Weise bereitete Rhabarbertinetur habe ich 
sechs Wochen hindurch aufbewahrt, und selbst der letzte Tro- 
pfen derselben war noch vollkommen klar. Ein Haupterforder- 
niss dabei ist jedoch, dass die Standgefüsse vor jedesmaligem 
Wiederanfüllen auf’s Genaueste gereinigt werden. 

Ihrer Natur nach gehören die Schleimkügelchen der Rha- 
harbertinetur zu den Algen; sie gehören zu meiner Gattung 
Cryptoecoceus , und ich nenne sie Cryptococeus infusionum %*); 
es reiht sich diese Gattung an die Algengattungen Palmella und 
Protococcus an. (Vgl. Linnaea 1833. Hft. 3.) 


*) Der Herr Verfasser, ein tüchtiger praktischer Pharmaceut, den 
das pharmaceutische Institut zu Halle eine Zeitlang zu seinen fleissig- 
sten und ausgezeichnetsten Mitgliedern zählte, beschäftigt sich in sei- 
nen Mussestunden mit vielem Glücke vorzugsweise mit Erforschung 
niederer Gebildo der Pflanzenwelt. Einen Theil der Früchte seiner 
Studien bietet er fortlaufend den Freunden dieses interessanten Zwei- 
ges der Naturwissenschaft dar in seinen Alyarum aquae duleis germa- 
nicarum Dec. I— VI. (Halis Saxonum, in oommissis C. A. Schwetsch- 
kii et fil. 1833 u. 1833. 8.) welche sich des Beifalls ausgezeichneter 
Sachkenner erfreuen. 


D. Red. 
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(Kortsetzung von $. 245.) 


Armverbleiungsiechschmelzen mit Bleivorschlag. 


Dieser ‚Arbeit unterwirft man diejenigen ‚Leche,: welche 
von Armeverbleiungsbeschickungen fallen, wenn diese nur 1quent- 
lich an‘ güldisehen Silber gemacht ‚werden: konnten, — Auch 
werden derselben solche Leche zugetheilt, welehe von einer 
fehlerhaften Armverbleiung kommen; 'hei- welcher die Kiese 
zuvor unvollständig verröstet worden waren, 'und wobei sehr 
arme Leche in grosser Menge erhalten werden. 

Diesen geringhaltigen Armverbleinngslechen, schlägt. man 
das Ausbrenngekrätz zu und verröstet ; heide.'Producte mit 2 
Feuern mit Holz. — ia dem isten ‚Feuer betragen die Röst- 
kosten p. Cntr. Lech 14, — 134, Krzr., in dem &ten)1 Kar. 
Zus diesen zugebrannten Producten schlägt man, zur Minderung 


.des kitzigen Flusses, nach Beschaffenheit der Umgtände, 20 bis 


40 p. ©, Armverbleiungsschlacken ‚und verschmelzt. sie „über 
Halbhohöfen. — Die Form erhält bei diesem Schmelzen;i2 


+ Zoll Höhe, und 4 Grad Fall. — Der’ Ofensumpf ‚ist: 47 Zoll 


tief, auf.der Sohle 16 Zoll lang, aber :nur;8 Zell, breit; beim 
Auge dagegen 30 Zoll lang und 16 Zoll breit. 


EEE 
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Das Zumachen geschieht mit schwerem Gestübe aus 3 
Theilen Lehm und 1 Theil Kohle. 

Zur Eutsiiberung wendet man bei diesem Schmelzen 6 bis 
7 p. C. solcher Armverbleiungswerke au, welche nicht treibe- 
würdig ausgefallen sind. — Man trägt sie in Parthien nach 
zuvorigem Abwärmen, wach jedem Abstich, in den Ofensumpf, 
wobei vor die Düse ein Formlöflel auf einige Augenblicke ge- 
legt wird. 

In einem Wochenwerke von 13 Schichten werden durch- 
schnittlich 360 bis 400 Cntr. der gedachten verrösteten Leche 
mit einem Kohlenverbrand von 20 bis 25 Säumen — 250 bis 
310 Wiener Cubikfuss pro 100 Cir; durchgestachen. 


Ausbringen. 

Es wurden hiervon erhalten: 

1) 80 p.ukm von dem in. .der.‚Beschickung incl. des Vor- 
schlagsbleies enthaltenen Blei; dasselbe ist nunmehr bis auf 
12 bis 16 Loth in güldischem Silber angereichert und 
wird vertrieben. 

2) stein, — Prater genannt. — Man 
erhält 15 bis 20 p. C.'von der in die Beschickung ge- 
nommenen Quantität Leche,; Ihr Metallgehalt'ist von je- 
nen früheren ‚abhängig, beträgt aber gewöhnlieh:2%, Loth 
in güläisehem: Silber, 5 ‚Pfd. in: u. und ap Pfd. in 
Kupfer. . „.: höre 

* Biose:keche‘ werden in Beba wuf ihren arinstuc; oder 

geringern @eld- und Kupfergehalt entweder zur: BREBREEN« 
sung oder zuriBeichverbleiung verwendet „m wi 

3) :Ausbreimjgekräta.. Die Quantität „welehe: vondiesem Pro- 

' ducte erhalten: wird, beträgts6 ibls 8: pi. Cu Es wird 
nach seinem: Metallgehalt geschieden, indem) die: grossen 
festen Stücken gewöhnlich goldreielser sind: > ., >) 

'Das reichere ‚Gekrätz wird, ‚wenn der Galdgehaltggrässer 
ala 2 Deu. pro Mark Ynüldischen:Silbers ist, zur Reiohrerkleiung, 
das ärmere En zum wächsten Lechschmeizen rg 
gr HnEe 

Die von dieser 'Arbeit fallenden Schlacken‘ wein 50 bis 


70 p. C. ‚sie werden wegen ihrer gg üböridie Halde 
gestürzt. 2 gal { 


us 3 
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Die’ Metallabgänge betragen bei diesem Schmelzen sowohl 
beim Golde, als beim Silber 4 p. C., dagegen findet gewühn- 


‚lich ein geringer Blei- und Kupferzugang statt. 


Dieses Lechschmelzen ist mit vielem WVortheil verbunden, 
denn &3' werden hierdurch nicht allein ‘die grossen Quantitäten 
dieses Produetes’ Auf 1/, mit geringen Kosteh reducirt, sondern 
auchnoch die nicht treibewürdigen Armverbleiungswerke auf 
einen treibewürdigen Gehalt gebracht. — 


Armeerbleiungslechschmelzen mit Glättvorschlag. 


Diese Arbeit: wird vorzugsweise in’ Kapnik betrieben, in- 
dem man. daselbst Armverbleiungsleche mit einem zu hohen 
Goldgebalt erhält, als dass ihre Zutbeilung zur Reichverblei- 
ung zweckmässig erschiene. — 

Diese Leiche "werden nach sorgfältiger 'Verröstung mit 2 
bis .3'keuern: mit 40 bis 50 Ctr. Reichverbleiungsschlacken 
über Halbbohöfen verschmolzen. Zur Entsilberung wendet man 
15 bis 20 p. C, reiche Glätte an, welche: 3 ®t. bis 1 Loth 
güldisches Silber enthält. — 

; Man. beabsichtiget; durch diese Arbeit 80 'bis 90 p. C. 
Gold ‚und:6@ bis 70- pP. €. Silber aus jenen reichen Armver- 


-bleiungslechen: 'auszuschmwelzen, und is die Verbindung mit Blei 


zu bringen; ferner das'Steinguantum auf 4, zu reduciren und 
dieses Product ia Kupfer dergestalt. auzureichern, dass die von 
dieser Arbeit fallenden Leche nicht: mehr: dem Bilberschmelz- 
prozesse \unterworfen zu’ werden brauchen, sondern sogleich 
der Kupferentsilberung , auch wohl’ dem Kupferauflöüsuugslech- 
schmelzen ‘übergeben und zugetheilt werden 'können. 

Auch wird durch diese Arbeit die re der reichen 
Glätte "beseitigt. 

Bei dem Zumäelien der Oefen vieht man der Form 16 Zoll 
Höhe und+& Grad Fall, macht den 18 Zoll tefen Ofensumpf 
auf der Sohle 46,Zoll lang und 10 Zoll breit, beim Auge da- 
gegen 30‘ Zoll lang und'48 Zoll breit. Zum Ausschlagen des- 
selben wird mittleres Gestübe aus 2 Theilen Lehm und 1 Theil 
Kohle: verwendet. 

'In einem Wochenwerke werden 340 bis 360 Cir. Beschik - 
Der Koblenaufwand beträgt pro 100 
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Cir.- derselben circa 300 Säume. Mau erhält bei dieser Arbeit 
folgende Producte: 


1) Werke, welche 80 bis 90 p. ©. des in der Beso bickung 
enthaltehen Bleies betragen. Sie enthalten gewöhnlich 
10 bis:47 Loth güldisches Silber und haben 65 bis 70 
p. €. desselben -aus: den Lechen aufgenommen. Diese 
Werke werden vertrieben. 
2) Stein — Armverbleiungsrepetitionsleche genannt. Ihre 
Menge beträgt 20 p. C. von den in die Vormaass ge- 
| nommenen Lechen. Je nachdem diese Lietzteren ärmer, 
Bir oder reicher an güldischem Silber waren, entbalten: sie 
i 3 bis 6 Loth güldisches Silber, 10 — 15 Pfd. Blei und 

24 bis 40 Pfd. Kupfer. 

Diese Leche werden nach Maassgahe ihres Metallge- 
haltes auf verschiedene ‘Weise weiter verarbeitet. — 
Wem sie von einer- goldarmen Beschickung gefallen ‚sind, 
so werden sie zugebrannt und zur Kupferauflösung ge- 
nommen. Kommen sie im Silbergehalt nicht höher, als 
auf 2 bis 3 Loth, aber im Kupfer nuf 40 Pfd.-und dar- 
über, so setzt man sie dem Kupferauflösungslechschmelzen 
zu. —' Im:3ten Falle, wenn diese Leche von goldrei- 
chen Beschickungen fielen, ‘werden sie der BReichver- 
bleiung übergeben. — Kine gleiche Bewandtniss, wie 

NSS mit den Lechen, hat es auch mit dem 
ir 3) Gekrätz, von welchem 'män jedoch nur eirca 3 p.C. er- 

hält. Es wird geschieden probirt nach seinem resp. Me- 
tallgehsit der"einen oder def anderen ‘der ng 
Schmelzoperationen' zugetheilt, — ) 
Si 4) Schlacken. Der Schlackenfall von der gestmntten Be- 

Py schiekung incl. der zugetheilten Reichverbleiungsschlak- 

ken, beträgt 60 — 70 p. C. — Halten diese Schlacken 
über 4 Dem in güldischem ar 80’ \werden sie ‘dein 
Schlackenscehmelzen “übergeben , : RE 
: Falle 'aber über die Halde vr 
5 3 Auch bei dieser Manipulation lassen sich die Metsllahgänge 
nicht genau ermitteln. Dieses ist, wie bei mehreren früheren 


ae Arbeiten in der Unsicherheit ‘der Kleinen Probe von Lech und 
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Glätte begründet. Der Ausfall zeigt, dass die kleine Probe den 
Gehalt an ediem Metalle zu gering angiebt, denn statt Abgängen 
finden gewöhnlich Zugänge statt; aber auch der Bleiverbrand 
beträgt oft nur 2— 4 p.C., obgleich er jedenfalls in der Wirk- 
lichkeit höher ausfällt. 


Hüttenprocesse 


} 


Reichhverbleiungslechschmeilzen. 


In der ‘Beschreibung der Reichverbleiung wurde bei der 
Entwerfugg der Beschickung erwähnt, dass hier zuweilen Um- 
stände eintreten, welche verhindern, derselben "einen solchen 
Metallgehalt zu geben, dass der davon fallende Stein 'sogleich 
der Kupferauflüsung‘ übergeben werden kann. = Es’ wurde 
ferner bemerklich gemacht, dass’ es in dem gedachten Falle 
nothwendig erschiene, diese Leche für sich zu verschmelzen, 
um ihr Quantum auf die Hälfte zu’reduciren. — 

Dieses geschielit durch gegenwärtige Arbeit. — Die hier- 
za verwendeten Leche halten’ 6 —8 Pfäa. Kupfer, 10 16 Prd. 


Blei und 4—'6 Loth güldisches Silber. ' Bäinmtliche Leche 


werden verröstet, hit dem Unterschied, dass die, welche we- 
niger Kupfer enthalten, mehrere Feuer, us die höher halligen 
bekommen. — 
Man ' verröstet nämlich 
die Lecke von 16-18 Pfad. Kupfergehan mit 1 Feuer, 
.-.» - Hl =“ - BB  —- 
ie _ Bd - 
Die zugebrannten Leche werden mit 
5. p. C. Eisengraualien und 
30 p. €. Schlacken von der Kupferauflösung,, desg]. 
mit 30 — 4U p. C. armen Werken beschickt, welche, wie bei 
den früheren Manipulationen mehrfach erwähnt, nach jedem 
Abstiche bei,dem Auge in den Sumpf gelassen werden. 
Die Form, wird bei diesem Schmelzen 94 Zell hoch mit 
3 Grad, Fall ‚gelegt. , 
In einem Wochenwerke verarbeitet man, 350 Cir. der ver- 


rösteten Leche und hat auf 100 Cir. derselben 30 — 35 Bäu- 


me Kohleuverbrand. — 


Au sıbr in 8. 
Es wurden durch diese Sehmelzoperationen' gewöhnlich 
erhalten: 


TUE Te Bi las Se 
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1).93 p. €. Werke. ; Zuweilen kommt es aber, wohl auch 
vor, dass, wenn der Bleigehalt. der Leche durch die kleine 
Probe zu gering angegeben worden ist; 100-104 p.C. 
davon ausgebracht werden. 

Der Gehalt der Werke variirt nach Maassgabe des 
Metallgebaltes der verschmolzenen Steine von 9 — 10 — 
15 Loth in ‚güldischem 8ilber. Interessant ist es, zu se- 
hen; -dass -duroh ‘diese Operation fast alles in den Lechen 
enthaltene. Gold in die Werke, die vertrieben werden, 
geht, — 

2%) BReichrepetitionsleche. Ihre Quantität differirt ebenfalls sehr 
und hängt von der ein- oder mehrfachen Verröstung der 
Leche'ab: — Durchschnittlich "werden 40 — 60 p. €. er- 
halten. Sie kommen auf 25 — 35 Pfä. Kupfer, 6 — 10 Pra. 
Blei und 3 %, Loth Silber, welches letztere uur Spuren 
von Gold zeigt. Ihre weitere Zugutemachung geschieht 
dureh die Kupferauflösung, dessgleichen ‘auch die des Ge- 
krätzes, welches ‚wohl auch dem nüchsten bechschmel- 
ch in einzelnen Fällen zugetheilt wird. 

Die Sehlacken schlägt man bei dem Auflösungsleehschmel- 
zen zu. Bie Metallabgänge betragen bei dem Blei 1—4p.C;, 
bei dem Kupfer 2 p. C., sind aber ebenfalls aus den oben- 
angeführten Gründen derWahrheit nicht entsprechend, daher 
erfolgen auch Hicht selten "Zugänge 'an edlen Metallen. — 


Schlatkeischmelzen. 


Bereits oben bei der Armverbleiung habe ich die Gründe 
auseinandergesetzt, welche Herrn von Svaizer bewogen, 
die Zugutemachung der reichen Schlacken, welche von Mani- 
pulationen fallen, die reiche Beschickungen verarbeiten, durch 
Zuschlagen zu anderen Schmelzoperationen gänzlich zu ver- 
werfen. Aus einer am angeführten Orte mitgetheilten Berech- 
nung resultirte, dass durch jenes Zuschlagen grosse Verluste 
an Gold herbeigeführt werden. Da man jedoch die reichen 
Schlacken nicht absetzen kann, ohne empfindliche Metallverluste 
zu erleiden, so hat Herr von Svaizer ein eigenes Schlacken- 
schmelzeu eingeführt, welches hier nicht unbeträchtliche Vor- 
{heile mit sich bringt und in vieler Beziehung empfehlungs- 
wert ist. 
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Sogar Schlacken, die nur 1%, Den. güldisches Silber im 
Ctr. enthalten, werden noch mit Vortheil, wenn sie von gold- 
reichen Geschicken gefallen sind, überschmolzen. 

Die Verschmelzung geschieht über Hohöfen mit 2 For- 
men’). Die eine liegt 24 Zoll über dem Heerdstein mit 2 


*) Ueber die Zweckmässigkeit zwei oder mehrförmiger Oefen bei 
dem Silber- und Bleihüttenwesen sind die Meinungen der Sachverstän- 
digen, so wie ‘die Erfahrungen, welche hierüber auf verschiedenen 
Werken gemacht wurden, sehr verschieden. 

In Freiberg hat man zu verschiedenen Zeiten hierüber Versuche 
angestellt, aber stets fand man das Schmelzen in einförmigen Oefen 
gerathener. — 

Der letzte derartige Versuch wurde im Jahre 1830 auf den Muld- 
nerhütten unternommen, lieferte aber ebenfalls ein ungünstiges Resul- 
tat. Man stellte den Versuch (vgl. Jahrbuch für:den Sächs. Berg- und 
Hüttenmann auf 1831) mit einem Ofen an, welcher durch ein kräf- 
tiges Cylindergebläse gespeist wurde. Die Formen wurden in der 
Brandmauer in gleicher Höhe, bald parallel, bald so, dass der Wind sich 
kreuzen musste, gelegt; aber in beiden Fällen mit ungünstigem Erfolg. 

Man setzte zwar in diesem Ofen in einer bestimmten Zeit und so 
lange er noch in gutem Zustande war, mehr. Erz durch, und erhielt 
eben so reine‘ Schlacken, wie bei den Oefen mit einer Form; allein 
der Kostenaufwand stieg zu bedeutend und um so mehr, je mehr man 
die Formen aus der parallelen Lage brachte, indem sich dann die 
Förderung wieder minderte, 

Ueberdiess wollte es auch nie gelingen, auf diese Weise lange 
Campagnen und einen gleichmässigen Schmelzgang zu erlangen. Die 
längste Campagne dauerte 55 Tage, zwei andere waren noch kürzer. 
Es bildete sich nämlich zwischen beiden Formen, vorzüglich als solche 
gleichlaufend lagen, ein sogenannter Mann von’ halb geschmolzener 
Beschickungsmasse, welches, nebst der starken Nasebildung, den Ofen 
zuzumachen drohte. 

Bei dem Versuche, diesem Uebel durch ein verändertes Satzver- 
hältniss vorzubeugen, oder ihm abzuhelfen, hatte man sofort mit 
Ueberhandnehmung des Feuers zu kämpfen; die Formen schmolzen 
rasch ab, das Futtergemäuer wurde zerstört, und der Schacht versetzt. 
Hierdurch wurde der Luftstrom verändert, erhielt falsche Richtungen 
und die Schmelzung musste eingestellt werden. — Ganz entgegenge- 
setzte Resultate hat man auf der königl. Antonshütte erhalten. Hier 
wendet man 2 Formen bei der Roharbeit mit grossem Vortheil an. 
Man giebt ihnen eine solche Lage und Richtung, dass die eine Form 
3 Zoll höher als die andere zu liegen kommt und die tieferliegende 
die Höhe von 20 Zoll, von der Vorheerdkante weggerechnet, ein- 
bringt, während die erste 23 Zoll hoch liegt. Die Luftstrahlen stossen 
im Schmelzraum nicht zusammen, sondern verursachen ein wirkliches 
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Grad Fall, die andere 26 Zoll mit 3 Grad Fall. Dem Ofen- 
sumpf giebt man 16 Zoll Tiefe, beim Auge 28 Zoll Länge 
und 16 Zoll Breite und auf der Sohle 16 Zoll Länge und 10 
Zwoll Breite. — 

Das Zumachen geschieht mit leichtem Gestübe, aus 1 Theil 
Lehm und 2 Theilen Kohlenstaub, ohne Stichholz. — 

Zur Ansammlung und Aufnahme der ia den Schlacken 
enthaltenen edlen Metalle wendet man silberarme, wo möglich 
ungüldische, aber schwefelreiche Kiese an, im Verhältniss von 
8-10 Ctr. za 100 Cir. Schlacken. 

In einem Wochenwerke werden 1600 — 2000 'Ctr. dieser 
Beschickung durchgesetzt. — Auf 100 Ctr. derselben sind 
10—12 Säume — 125130 Wiener. Cubikfuss Kohlen er- 
forderlich. Bei diesem Schlackenschmelzen werden durch- 
schnittlich 8 p. ©. Werke erhalten, wenn Reichverbleiungs- 
schlacken beschickt waren. Diese sind dann sehr reich, halten 
12 — 24 Loth güldisches Silber und werden vertrieben; — fer- 
ner circa 3 p. C. Stein, Schlackenlech genannt. Der Gehalt 
dieses Productes ist, nach der Art und resp. Reiehhaltigkeit der 
verschmolzenen Schlacken, sehr different. — Er beträgt von 
1—3 Pfd. Kupfer, 2— 10 Pfad. Blei und 11, —4 Loth gül- 
disches Silber. — 

Dieser Schlackenlech. wird von anderen Manipulationen 
fallenaen Steinen, mit welchen er im Metallgehalte. gleich- 
kommt, bei der weiteren Verarbeitung zugeschlagen; dasselbe 
geschieht auch mit dem Ausbrenngekrätz. — Die Schlacken 
zeigen gewöhnlich nur Spuren von ediem Metalle, und werden 
abgeworfen. Der durch gedachtes Schlackenschmelzen erlangte 
Gewinn an güldischem Silber wird hier als ein Zugang be- 
trachtet, indem man aunimmt, dass-die Metallgehalte der Schlak- 
ken der Operation selbst nicht angerechnet, gleich wie sie je- 
nen Schmelzarbeiten, von welchen die Schlacken herrühren, 
nicht zu Gute gerechnet werden können. 

Dieses Schlackenschmelzen bringt hier noch Gewinn mit 


Kreuzblasen. Im Jahre 1833 versuchte man bei der Roharbeit mit 
Einer Form zu schmelzen, allein mit Nachtheil, denn .es zeigte sich 
hierbei nicht nur eine geringere Förderung, sondern auch ein grüsse- 
rer Aufwand an Koaks, . Gleichzeitig wurde der Ofen sehr bald zu 
und musste fn Kurzem ausgebrannt werden, 
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sich; ob diess der Fall aber auch auf anderen Hüttenwerken 
sein würde, ist sehr unbestimmt. : Denn nicht allein von dem 
Gehalte der Schlacken ist es abhängig, ob ihre Verschmelzung 
gedeckt oder vielleicht hierdurch noch einiger Gewinn erzielt 
werde, sondern auch von vielen anderen Umständen, naiment- 
lich von dem Preise des Brennmaterials, den resp. Arbeiter- 
und 8Sehmiedelöhnen, und der Leicht- oder Strengflüssigkeit 
selbst ete. — 

Es ist daher stets Erforderniss, da, wo man ein ähnliches 
Schlackenschmelzen einführen will, eine sorgfältige Berechnung 
der Kosten zuvor anzustellen; hierbei dürfen jedoch nur das 
Brennmaterial, die Arbeiterlöhne und Schmiedekosten in An- 
schlag gebracht werden, wohl aber nicht Directions-Regie und 
allgemeine Kosten, da diese auch ohne das Schlackenschmelzen 
statt finden. — 

Die hiesigen niedrigen Preisse des Brennmaterials und der 
Löhne begünstigen diese Schlackenschmelzung hier sehr, denn 
im ganzen hiesigen Distrikte kostet der Saum = 12,4 W. 
Cubikfuss ganz vorzüglieher birkener Kohlen nur 16 — 23 — 25 
Krzr. €. M., also im Durchschnitt 5 Gr. 6Pf. sächs. Man be- 
zahlt eine 12stündige Schmelzerschicht mit 27 Krzr., eine Vor- 
lauferschicht mit 16 — 20 Krzr., und an Schmiedearkeiter auf 
1 Wochenwerk pro Ofen 4 Fl. 80 Kıazr. 


near ai 
Die von den beschriebenen Manipulationen fallenden Werke 
werden zur endlichen Darstellung des güldischen Silbers auf 
Treibeheerden, die in ihrer Einrichtung ganz den Niederunga- 
rischen gleichen, vertrieben. — 


Man setzt 100-120 Ctr. Werke, welche 9—24 Loth 
güldisches Silber und darinnen pro Mark 8—13 Den. Feingold 
halten, auf einmal auf. Der Heerd wird aus künstlichem Mer- 
gel, welcher, wie mir eine chemische Analyse zeigte, circa aus 
%, kohlensaurem Kalk und 1, Thon besteht, geschlagen. 


Zur Vertreibung von 100 Ctr. Werke inels. des Ausäth- 
mens des Heerdes, sind 4 Cubik-Klaftern Holz erforderlich. 


Man treibt die Blicksilber gewöhnlich his auf 15 Loth, 


15 Grän. — Sie wurden zur Zeit, als ich in Nagybänya war, 


le 
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über Pesth nach der Münze zu Kremnitz geschickt, wo sie 
geschieden und verprägt wurden. — 


Ausbringen. 


Von einem Treiben werden noch erhalten: 4 

1) 30 p. €. reiche Glätte von 2 Quent bis 1 Loth'güldisches 
Silber. — Diese Glätte nimmt man theils als Vorschlag 
zu dem Lechschmelzen, theils reducirt man sie zu Arm- 
blei. 

2) 65 p. €. arme Glätte mit 1, — 1 quentl. güldischem Sil- 
ber. — Sie fällt in der ersten Hälfte des 'Treibens, 
hält am wenigsten güldisches Silber, und wird entweder, 
als Kaufglätte in den Handel gebracht, oder zu Kauf- 
blei reducirt. Auf den Hüttenwerken, wo nur wenig 
Bleigeschicke in die Einlösung kommen, verwendet man 
die Glätte zur Kupferauflösung. 


3) 15 p. C. Heerd mit 45— 55 p. C. Blei und ®—3 Loth 
güldischem Silber. — Dieser wird, da er in seinem Ge- 
halt den reichen Bleischliechen ähnlich ist, mit diesen 
gemeinschaftlich durch die Reichverbleiung zu Gute ge- 
macht. —- 

Die Metallabgünge bei dem hiesigen Treiben betragen’ bei 
dem Blei 10—11 p. C. und 4%,—1 p. €. bei dem güldischen 
Silber. — Der Verlust an letzterem wird jedoch durch den 
bei der Glättereduction stattfindenden Zugang, welcher in der 
fehlerhaften kleinen Probe begründet ist, grösstentheils gedeckt. 
(In Freiberg beträgt der Bleiverlust, beim Abtreiben, ziemlich 
genau 8 p. C.) W 


Glättfrischen. 

Es wird hier ein Theil. der erzeugten Glätte verfrischt, 
theils zur Darstellung von Kaufblei, theils um für das Auflö- 
sungsschmelzen ein an güldischem Silber sehr armes Blei zu 
erhalten. — 

Diese Arbeit wird über Halbhohöfen betrieben, die mit 


schwerem Gestübe zugestellt werden. — Die Form wird 14 
Zoll hoch mit 3 Grad Fall gelegt. — Der Ofensumpf erhält 
18 Zoll Tiefe, eben so viel Länge und 10 Zoll Breite auf der 
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Sohle, beim Auge dagegen 34 Zoll Länge und 20 Zoll 
Breite. 

Der Glätte setzt man die von den Probirern an die Hütte 
abgelieferten Kapellen zu. — Die Arbeit geht lebhaft mit 
heller Form und Gicht. — Die abfallenden Schlacken werden 
wegen ihres Bleigehaltes in demselben Ofen nochmals durch- 
geschmolzen. 

Das Aufbringen mit Inbegriff des Schlackenrepetirens be- 
trägt in einem Wochenwerke 350 bis 400 Ctr. Glätte. 

Der Kohlenverbrauch beläuft sich für 100 Ctr. Glätte auf 
30 bis 35 Säume, was gegen andere Hüttenwerke, namentlich 
gegen Schlesien, sehr viel ist, wo mau 100 Ctr. Glätte mit 
40 Cubikfuss Koaks verfrischt. Man bringt die Glätte zu 90— 
91 p. €. incl. des Schlackenrepetirens aus, welches eine gute 
Arbeit zeigt; das Frischblei ist 2— 3 quentl. an güldischem 
Silber. 

In gewissen Fällen, wo die reiche Glätte nicht unmittel- 
bar angewendet werden kann, oder der Vorrath. an Vorschlags- 
blei für die Armverbleiung nicht hinreichend ist, wird auch 
reiche Glätte, und zwar ganz in der Maasse, als oben ange- 
geben wurde, redueirt.. ; 


Bemerkungen über Personal und Arbeitslöhne. 


Die Arbeiter bei den Hütten des Nagybänyer Berginsjec- 
torats bestehen fast durchgängig aus Wallachen, welche sich 
zur unirten griechischen Kirche bekennen. — 

Dieses bringt manche Inconvenienzen mit sich, indem jene 
Glaubensgenossen eine grosse Menge Feiertage haben, welche 
mit denen der römisch-katholischen Kirche nicht immer zu 
sammenfallen. — Die Wallachen sind im Allgemeinen starke 
und kräftige Arbeiter, müssen jedoch stets unter Aufsicht ste- 
hen und lieben den Trunk sehr. — Eine spezielle strenge 
Aufsicht ist daher stets Erforderniss,. — Die Rohheit der Ar- 
beiter, denen jene allgemeine Bildung, welche in Deutschland 
auch der ärmste Tagelöhner besitzt, gänzlich abgeht, erschwert 
die Leitung des Hüttenbetriebes ungemein, und diese Menschen 
können daher nur als Maschinen benutzt werden, da ihnen 
auch die unbedeutendsten Arbeiten nicht ohne Aufsicht zur 


Ausführung überlassen werden können 
Journ. f, prakt. Chemie. I. 8. 32 
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Wenn schon anf deutschen Hüttenwerken, wo man so 
glücklich ist, Arbeiter zu besitzen, auf deren Ehrlichkeit, — 
eine Tugend, die den Wallachen fremd zu sein scheint, — 
man sich verlassen kann, die Verdingung nach dem Aufbrin- 
gen eine sehr precäre Sache ist, iiidem die arbeitenden Indi- 
viduen ihren Verdienst durch ein hohes Aufbringen, welches 
Vebersetzung der Oefen, grösseren Bedarf an Brennmaterial 
und höhere Metallverluste zur Folge hat, zu erhöhen suchen, 
und die Verdingung nach dem Metallausbringen mit vielen Hin- 
dernissen verknüpft ist, da man hier gar keinen sichern Maass- 
stab hat, und die tägliche Erfahrung die Schwierigkeit, ja Un- 
möglichkeit zeigt, ohne übergrosse Kosten völlig richtige 6e- 
haltsangaben der Hüttenproducte zu erlangen, — so ist es dent- 
lich, dass die Verdingung der Arbeiten bier wit dem grössten 
Nachtheil verknäpft sein würde. — 

Aus diesen Ursachen lässt man das Personal nach Schich- 
ten arbeiten. — 

Die Betriebsofflzianten des hiesigen Distriktes — grössten- 
theils auf der vorzüglich eingerichteten Bergakademie zu Schem- 
nitz gebildet und mehrentheils Magyaren — zeichten sich 
eben so sehr durch theoretische, als praktische Kenntnisse ans. — 
Ihre Geschäfte sind, so viel ich solche kennen zu lernen Ge- 
legenheit hatte, viel- und mannigfach, denn gewöhnlich hat 
jedes Hüttenwerk nur 2 Offizianten, nämlich: 

einen Hüttenverwalter, und 
einen Gegenhändler (Controlleur). 

Der Erste, Vorsteher des Werkes, hat die Gesthäfte, 
welche auf deutschen Hüttenwerken den Hüttenmeistern oblie- 
gen. — Der zweite ist Controlleur des Ersteren, Rechnüngs- 
führer über Materialien, Erze und Produtte, verrichtet dalier 
die Geschäfte eines Sächs. Hüttenschreibers.. — Auf keitem 
der hiesigen Werke fand ich, dass die beiden Werksoffizianten 
sich des Beistandes von Eleven oder Praktikanten zu erfreuen 
gehabt hätten! — 


Nachstehend folgt das Offizianten - und Arbeiterpersonal, ' 
\ entsil 


nebst ihren resp. Besoldungen ‘und Löhnen 'aüf einer Haupt- 
hütte ‘des hiesigen Distrikts, der Hütte zu Ferneze oder Fer- 
nezely. Es befanden sich hier im Februar 1828 1 Hüftenmei- 
ster mit 900 Fl. CM. = 600 Thr., 1 Gegenhändler mit 600 
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' FI. CM. —= 400 Thr., 1 Erzmesser, 1 Kohlenmesser, 1 Tag- 
aufseher, 1 Nachtaufseher. 

Beide letztgenannte führen nicht nur die Aufsicht über die 

' Gebäude, sondern namentlich auch über die Arbeiter und sind 
stets in den Hütten. Jeder erhält für 12 Stunden 27 Krzr. CM. 

10 Schmelzer. Diejenigen, welche vor deu Hohböfen ar- 
beiten, erhalten pro 42stündige Schicht 27 Krzr., bei den Halb= 
hohöfen dagegen nur 24 Kızr. 

20 Helfer oder Aufträger. Diese zerfallen in 2 Klassen: 
die der ersten Klasse erhalten bei den Hohöfen 21 Krzr., 
bei den Halbhohöfen 18 Krzr.; in der 2ten Klasse im ersten 
Falle 15 Krzr., im zweiten 16 Krar. 

16 Vorläufer; sie erhalten für 20 Cntr, Erze und Schlie-= 
che auf die Vormaass zu karren, 30 Krzr. 

1 Gestübemacher, Er erhält wöchentlich für jeden Ofeu 
30 Kızr. 

6 Röster bei den Reverberiröfen. 

6 Helfer und 3 dabei ‚beschäftigte Vorläufer. 

i 1 Röster bei den Rösten im ‚Freien. 

10 Helfer, welche täglich 10—12 Krzr, erhalten: 
Balgenmacher, mit täglich 24 Krzr. 
Hüttenzimmerleute, täglich 16 Krazr. 

Helfer, täglich 10 Krzr, 


Probirgehülfe, täglich 13 Krzr, 
Fuhrleute. 
‚Schmidt, welcher 
3 Schmiedegesellen hält und selbige selbst lohnt. Er er- 
hält für das Gezähe vor jedem Ofen in Stand zu halten, wöchent- 
lich 1 Fl. 30 Kızr. für 1 Treiben, für Besorgung des Huter 
und des Gezähes 4 Fl. 3 Krzr. 


1 
2 
4 
4 Hüttenmaurer, täglich 24 Krazr. 
1 
3 
1 


Kupferhütte zu Felsöbanya. 


Aus der vorstehenden Beschreibung der Silberhüttenwerke 

des Nagybauyer Inspectorats ist zu ersehen, dass bei der Kuyfer- 

‚ entsilberung entsilberte Kupfersteine erzeugt werden. — Die 
‘ Zugutemachung dieser zu Gaarkupfer und dessen weitere Ver- 


) arbeitung zu Kaufmannswaare ist das Geschäft der Kupferhütte 


' zu Felsübanya, welcher der geschickte Hüttenverwalter Schaar- 
32% 
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Ba 
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schmidt, der vor 6 Jahren sich eine Zeitlang in Freiberg 
aufbielt, vorsteht. 

Diese Hütte verarbeitet jährlich 1600 Ctr. entsilberte Kupfer- 
steine und zwar 1000 Ctr. von Ferneze und 600 Citr. von 
Kapnik. — Diese Steine halten durchschnittlich 40 Pfd. Kpfr. 
und %,—1!, Loth Silber, so dass der Ctr. Gaarkupfer in die- 
sen Steinen auf 21, —31/, Loth im Silber kommt. Eine sy- 
stemmässige Uebernahme dieser Steine von den Silberhütten 
findet leider noch nicht statt; es existiren noch keine Prinzi- 
pien und feste Bestimmungen über die Schmelzkosten und Kupfer- 
abgänge bei der Zugutemachung derselben. — 

Bei der Anlieferung der Steine von den Silberhütten auf 
die Kupferhütte ist von Seiten der ersten ein Deputirter zuge- 
gen, in dessen Gegenwart die abzuliefenden Leche nach dem 
Wiener Centner zu 100 Pfd. verwogen werden. 

Sodann schlägt man 3 Proben aus, die 3 Probirer auf 
Kupfer und Silber probiren. Das Probiren auf Silber geschieht 
nur, um zu erfahren, in wie weit die Leche entsilbert worden 
sind. — Die Probirer schicken ihre gefundenen Gehalte ver- 
siegelt in die Buchhaltung zu Nagybanya, von welcher sie ver- 
glichen und die Metallgehalte und Bezahlungen ausgerechnet 
werden. — 

Da die Kupferproben der Steine, welche wie gewöhnlich 
angestellt werden, nie vollkommen genaue Resultate liefern, so 
ereignet sich es nicht selten, dass zwischen dem durch die 
kleine Probe gefundenen Gehalt und dem im Grossen ausge- 
brachte Metalle, bedeutende Differenzen statt finden, und mehr- 
stens fallen dann die Ergebnisse im Grossen zum Nachtheil 
für die Kupferkütte aus. 

Die angelieferten Kupfersteine werden nach dem Zerschla- 
gen nach Maassgabe des Vorraths in Quanten von 300— 600 
Ctr. auf Betten von Scheitholz mit überstreuter Kohlenlösche, 
Smal verröstet.#) Auf 100 Ctr. Kupferstein kommen im isten 


*) Gewöhnlich nimmt man an, dass, je reicher die Kupfersteine 
sind, sie um so weniger Feuer bedürften zur gehörigen Verröstung 
zu der folgenden Schwarzkupferarbeit. Diese Annahme ist wohl. bei 
gleicher Reinheit der Steine richtig und bestätigt sich in Fahlun (vergl. 
Winkler über die Kupf:rprozesse zu Fahlun in Erdmann’s. Jour- 
»al Bd. 3. 265.) und Felsöbänya, denn im erstgenannten Orte werden 
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Feuer 1,, in den folgenden dagegen 4%, Cubikklafter hartes 


Me 
7 Holz. — Nach jedesmaligem Ausbrennen eines Rostes wer- 
- den die zusammengesinterten und geschmolzenen Stücken sorg- 
in fältig zerkleint. 
r. Die Röstkosten, incl, der Arbeiterlöhne und des Schmiede- 
= gedinges, betragen pro Ctr. Kupferstein in einem Feuer 11, 
= Krzr. CM. — Die Preise des Brennmaterials und der Arbeits- 
N löhne sind hier sehr gering, denn 4 Wiener Cubikklafter har- 
“ tes Holz kostet nur 3 Fl. 12 Kızr. — 2 Thlr. 3 Gr. Das 
” Arbeitslohn, pro Ctr. Lech ins Feuer zu bringen, beträgt °/, 
Krzr., und diesen zu wenden Y, Krzr. Die Schmiedegedinge 
ıf für das bei dieser Manipulation nöthige Gezähe in brauchba- 
“ rem Zustande zu erhalten, pro 3 Monate 5 FI, 12 Krzr. Wäh- 
m rend der Verröstung dieser Kupfersteine findet ein starkes Ent 
weichen weisser Dämpfe statt, da diese Produkte in Folge des 
ır Antimon- und Zinkgehaltes der verschmolzenen Erze, stark mit 
ıt gedachten Metallen verunreinigt sind. Der erwähnte Umstand 
N hat auch zur Folge, dass diese Steine im ersten Feuer mehr- 
k stens 2 Wochen brennen. — Im 2ten und 3ten Feuer zeigen 
ia, sich zuweilen geringe Mengen metallischen Kupfers, die je- 
af doch, wahrscheinlich durch Oxydation, in den folgenden Feuern 
wiederum verschwinden. — Bei diesen bemerkt man ein star- 
h kes Zerfallen des Steins, es entsteht viel Rostklein oder Rost- 
0 staub, welcher beim Weuden mit Sorgfalt getrennt werden muss. 
ie Man hefeuchtet ihn, um das Verstäuben zu verhindern und 
4 bringt ihn bei den folgenden Rösten unter das Holzbette. 
. Schwarzkupferarbeit oder Rostdurchstechen. 
Die zugebrannten Kupfersteine werden in gewöhnlichen 
er Krummöfen zu Schwarzkupfer durchgestochen. Das Zumachen 
0 geschieht über dem Sumpf mit geschlossener Brust, ohne Schlak- 
die Kupfersteine bei einem Kupfergehalt von 8S—13 Pfd. 3ma!, im letzt- 
n gedachten bei einem 40 procentigen Kupfergehalt Smal verröstet; allein 
bei einem starken Zink - und Arsenikgehalt ändert sich das Verhalten 
e der Kupfersteine im Feuer schr. So müssen z. B. in Freiberg, wo 
£ dieser Fall eintritt, die Kupfersteine bei demselben Gehalt an Kupfer 
>| wie in Felsöbänya 12—14mal verröstet werden, wenn bei der folgen- 
I, den Schwarzkupferarbeit sich nicht grosse Mengen Kupf-rstein bilden 


“ sollen. Ein Gleiches findet bei den zinkhaltigen Kupfersteinen auf der 
Frau Marien Saigerhütte bei Goslar statt. 
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kenspur; unten im Sumpf bis über die Mitte kommt schweres 
Gestübe, zu oberst dagegen eine starke Lage leichten Gestü- 
bes. — Die Form Hegt 7 Zoll über dem Vorheerd, erhält 3 
Grad Fall und ragt 31/, Zoll in den Ofen hinein. Man schmilzı 
mit einer mehr lichten, als dunklen Nase. Die Stärke des Ge- 
bläses bestimmt, ob die Nase länger oder kürzer geführt wer- 
den muss. 

Das Gebläse besteht in einem Kastengebläse mit Evoluten- 
heblingen, Es liefert pro Minute 400 Wiener Cubikfüss Luft, 
von welcher Pressung, kann ich nicht bestimmen. — 

Der zugebrannte Kupferstein wird ahne allen Schlacken- 
zuschlag nur mit einigen Prozenten gepochten Quarzes, zur 
Absorktion des Eisens, durchgeschmolzen. Nur zu Anfang der 
Arbeit setzt man einige Tröge Schlacken auf, um eine Nase zu 
bilden und im Verlaufe der Schmelzung nur dann, wenn man 
befürchtet, dass sich Bodenleche bilden®#). — 

Bei einem guten Gange der Arbeit gehen von dem Kupfer 
des Kupfersteins 85 — 90 p. €. in das Schwarzkupfer, die 
übrigen Antheile in den Stein. — Das Schwarzkupfer hält 
durchschnittlich 80 Pfd. Gaarkupfer, der gefallene Stein (Ober- 
lech) 68 Pfd. Ersteres wird gaargemacht, der Stein aber wie- 
der verröstet, — 


*) Sehr empfehlungswerth ist es gewiss, die gerösteten Kupfersteine 
bei der Schwarzkupferarbeit ohne Schlackenzuschläge zu verschmel- 
zen und statt der Schlacken einige Procente gepochten eisenfreien Quar- 
zes zuzuschlagen, wie dies zu Felsöhänya und auch in Chessy und 
Fahlun geschieht. Indessen scheint ein Quarzzuschlag hei sehr unrei- 
nen Knpfersteinen nicht ausreichend und in diesem Falle ein Schlacken- 
zuschlag in Verbindung mit Quarz Am vorthtilhaftesten za sein. Frü- 
ber wurde die Schwarzkupferarheit in Freiberg (vergl. Jahrb. für den 
Küichs. Berg - und Hüttepnmann auf 1830 p. 141.) mit starken Zuschlä- 
gen einer sehr saigern, an 50 p. Ü. Kieselerde enthaltenden Roh- 
schlacke betrieben, allein ohngeachtet dieses grossen Kieselerdegehal- 
tes der Beschickung kamen die erzeugten Schwarzkupfer selten über 
und oft unter 60 Pfd. im Gaarkupfer und enthielten noch bedeutende 
Mengen Eisen, Biei, Nickel, auch wohl Zisik und Arsenik. Um ein 
reineres Gaarkupfer darzustellen, setzte man den gerösteten Kupfer- 
steinen ausser den gedachten Zugängen an Schlacken von der Roharbeit, 
noch Qyarz in verschiedenen Verhältnissen zu, und erreichte hiefduroh, 
dasg die Schwarzkupfer zuweilen bis auf 70—74 Pfd,. Gaarkupfer im 
Centr, kamen. Bei diesen Versychen wurde aher auch die Bemerkung 
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In 12 Stunden. werden gewöhnlich 40 Citr. verrösteter 
Kupfersteine mit einem Verbrauche von 16 Säumea — circa 
200 Cubikfuss — Kohlen, incl. des zum Zumachen verwende- 
ten Gestübes, durchgestochen, sonach sind zur Verschmelzung 
eines Centners gerösteten Kupfersteins 5 Cubikfuss Kohlen er- 
forderlich., (Nach Herra Wiuckler sind in Fahlun nach einer 
im Jahr 1824 geschehenen Untersuchung, um einen 100pfün- 
digen Centr. gerösteten Kupfersteins zu verschmelzen, nur eirca 
4,6 Cubikfuss Holzkohlen nöthig.) Man schmilzt mit 2 Zoll 
langer Nase; die Arbeit geht in 42stündigen Schichten. — 

Vor einem Kupferofen arbeiten: 1 Schmelzer, 1 Helfer und 
1 Kohlenträger. 

Ersterer erhält pro Schicht 24 Krzr., der zweite 18 Kar. 
und der letzte 15 Krar. 

Bei dem Vorlaufen des zugebrannten Steins werden pro 
20 Ctr. 8 Krzr., und für das Schlackenweglaufen bei dem Ver- 
schmelzen des gedachten Steinguantums 7 Krzr. bezahlt. Für 
das Gestübe auf ein Wochenwerk von 13 Schichten zu machen, 
bezahlt man 36 Krzr., für das Ofengezähe auf gedachte Zeit 
in Stand zu halten, 1 Fl. 45 Krar. 

in Bezug auf die Höhe der zum Schwarzkupfermachen 
zu verwendenden Oefen hat Herr Hüttenverwalter Schaar- 
schmidt die Erfahrung gemacht, dass die Halbhohöfen bei 


gemacht, dass in der Zutheilung des Quarzes mit Vorsicht verfahren 
werden müsse, denn ein zu grosser Zuschlag desselben verursachte nicht 
nur, dass die Schlacken bei dieser Arbeit zu saiger wurden, und eiu 
grösserer Aufwand an Zeit und Kohlen stattfand, sondern auch diese 
im Kupfergehalt um 2-4 Pfd. erhöht wurden. Kine Beschickung von 

100 Cntr. geröstetem Kupferstein 

A -  — — Kupferlech 

3— — —  halsbrücker saigererRohschlacke und 

3 Centr. gepochten Quarzes 

lieferte die günstigsten Resultate. Bei einem Zuschlage von 71, Cntr, 
Quarz und nur 25%, Cntr. gedachter Schlacken zu der genannten 
Menge Stein stellte sich ein zu starkes Nasen,ein und die Schlacken 
wurden ungemein saiger, dass sie kaum zum Laufen zu bringen wa- 
ren. Hierbei wurde das reichste Schwarzkupfer erhalten und zugleich 
fand man auf der Sohle des Ofens eine neue 8 Cntr. schwere Me- 
tallmasse von grosser Reinheit, welche ich, ohne Rücksiehtsoahme auf 
den Silbergehalt, aus 96,01 Kupfer, 3,80 Blei und nur Spuren von Ei- 
sen zusammengesetzt fand. K. 
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der Verschmelzung reiner, reicher z. B. aus Kupfererzen dar- 
gestellter Kupfersteine, vor den Krummöfen den Vorzug ver- 
dienen, indem bei ihnen ein grösseres Aufbringen in einem ge- 
wissen Zeitraum und zugleich eine weit geringere Consumtion 
von Kohlen, als bei den Krummöfen stattfindet. 

Ist man jedoch in dem Fall, kupferarme, auf Silberhütten 
gefallene, unreine, entsilberte Kupfersteine zu verschmelzen, 
so sollen die Krummöfen ohngeachtet eines grössern Aufwan- 
des an Brennmaterial und Zeit, dennoch vortheilhafter sein, da 
man hier auf Darstellung eines guten dehnbaren Kupfers be- 
dacht sein muss. — Diese Absicht wird bei Halbhohöfen we- 
niger erreicht, wesshalb diese demnach nur zur Verschmelzung 
reiner und reicher Kupfersteine zu empfehlen sein möchten, in 
welchem Falle sie denn aber auch grosse Vortheile gewäh- 
ren. — 


Gaarmachen der Schwarzkupfer. 

Das Gaarmachen der Schwarzkupfer geschieht auf gros- 
sen Gaarheerden, welche früher 8 Fuss Durchmesser hatten, 
jetzt dagegen nur 6 Fuss Durchmesser haben. 

Die Formen liegen 2 Fuss von einander und ihre verlän- 
gerte Richtung kreuzt sich in 24 des Heerdes nach vorn zu. — 
Die eine Form, — gegen die Schurgasse, — liegt 11, Zoll 
höher, als die andere, gegen den Abstich, und hat 6 Grad Fall, 
die untere dagegen 8 Zoll, 

Den Heerd stösst man aus einer gröblich zerstampften 
Masse aus 2 'Theilen Thonschiefer, 1 Theil verwittertem Talk- 
schiefer und 1 Theil Kohlenlösche. Diese Substanzen werden 
gehörig zusammengearbeitet und mit Wasser angefeuchtet. 
Zum Ausschlagen der Tiegel wendet man gewöhnliches leich- 
tes Gestübe an. 

Weun der Heerd geschlagen ist, wird er behutsam mit 
grossor Vorsicht 24 Stunden lang abgewärmt, während welcher 
Zeit as eingesetzte Kupfer jedoch nur iu schwaches Rothglü- 
hen ‘kommt. — Nach dieser Zeit verstärkt man das Feuer 
und hängt, wenn wahrgenommen wird, dass das Schwarzkupfer 
an einigen Stellen zu sinken anfängt, das Gebläse ein. — Nach 
diesem kommt das Kupfer bald zum Einschmelzen und es sam- 
meln sich die Unreinigkeiten desselben auf der Oberfläche, welche 
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dann sofort abgezogen werden. Allmählig «wird nun wieder 
das Feuer und das Gebläse verstärkt, bis das Kupfer die Gaare 
erreicht hat. Wenn die Probe die Gaare zeigt, ist der Pro- 
cess beendigt — 

Die Probespähne müssen hier bei vollkommener Güte des 
Kupfers, auf der Oberfläche, eine ins Bläuliche spielende Farbe 
zeigen und in der Mitte, der Länge nach, mit einem rein- 
kupferfarbenen glänzenden Streifen versehen sein. Hie und da 
zeigen sich auch auf der Oberfläche Runzeln und kleine Wärz- 
chen. An der innern Seite muss der Spahn eine reine Kupfer- 
farbe, ohne Beimischung von Gelb, besitzen. 

Die Geschmeidigkeit und Biegsamkeit des Kupfers giebt 
hier nur ein unsicheres Kriterion seiner Güte, und oft finden 
bei diesen Versuchen Täuschungen, durch die grössere oder 
geringere Stärke des Probespahnes veranlasst, statt. 

Auch bei dem Ausreissen des abgestochenen, vorsichtig 
mit Wasser abgekühlten Kupfers zeigen sich Merkmale, welche 
seine resp. Reinheit bezeichnen. Kommt nämlich das abge- 
stochene Kupfer nicht geschwind genug zum Erstarren, und 
tropfen die ausgerissenen Scheiben noch eine zeitlang, so hat 
das Kupfer noch nicht die gehörige Gaare. In entgegenge- 
setzten Falle, wenn das Kupfer zu schnell stockt und die Tropfen 
nach dem Ausreissen nicht mehr fallen, sondern lange Zapfen 
und Faden bilden, so hat es eine zu hohe Gaare. Ein zulang 
und allzuhoch getriebenes- Kupfer zieht zwar auch Faden beim 
Ausreissen, allein in diesem Falle schlägt und explodirt es ge- 
meiniglich beim Besprengen mit Wasser. 

In der Regel zieht man hier vor, das Kupfer eher höher, als 
za niedrig zu treiben, weil dasselbe bei dem folgenden Ein- 
schmelzen zwischen Kohlen auf dem kleinen Gaarheerde zur 
Erzeugung von Platten, sich nach der theilweise stattgehahten 
Oxydation von selbst wieder zu Metall redueirt, während sich, 
wenn es zu niedrig getrieben oder zu jung gelassen wurde, 
Unreinigkeiten auf der Oberfläche ansammeln, welche die Ar- 
beit erschweren. — Auf einem Heerd werden gewöhnlich 
16—18 Ctr, Schwarzkupfer in Zeit von 8—10 Stunden gaar 
gemacht. -— In einem Zumachen oder Aufstossen des Heer» 
des macht man 40—12 Treiben oder Einsätze hintereinander, da 
die abgeschiedenen Metalloxyde den Heerd, namentlich dessen 
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Peripherie stark angreifen. — Auf 100 tr. Schwarzkupfer 
sind 5 Cubikklaftern hartes Holz erforderlich. Von dem gau- 
zen Kupfergehalta der Schwarzkupfer erhält man gewöhnlich 
86—88 p. €. Gaarkupfer; 10—12 p. €. des Kupfers gehen in 
Spleissabzüge. 


Zugutemachung der Spleissabzüge oder Gaarschlacken. 


Die Zugutemachung dieses Productes geschieht durch Ue- 
berschmelzen in Halbhohöfen. — Die Localität zwingt zu die- 
sem eben so fehlerhaften, als grosse Verluste nach sich zie- 
henden Verfahren. — 

Könnte die Kupferhütte sich Kupfer - oder Schwefelkiese 
verschaffen, so wäre es besser, die Schlacken geieinschaftlich 
damit zu verschmelzen, das Kupferoxyd derseiben nach vor- 
hergegangener Desoxydation in die Verbindung mit Schwefel zu 
bringen und Kupferstein zu erzeugen, der, auf die oben ge- 
dachte Weise behandelt, reines Kupfer liefern würde. — Lei- 
der ist man Jedoch, wegen günzlichen Kiesmangels, nicht im 
Stande, dieses rationelle Verfahren anwenden zu können. 

Die Halbhohöfen, über welche das Verschmelzen der Schlak- 
ken unternommen wird, stellt man über den Sumpf mit Schlak- 
kenspur zu. Die Form erhält 10 Zoll Höhe und 21, Grad Fall. 


Die Arbeit geht sehr hitzig und lebhaft. — Man erhält 
Abzugskupfer, weiche auf 60 Pfd. in Gaarkupfer kommen. — 
Da dieser Gehalt zu niedrig ist, um das Product sogleich auf 
dem Gaarheerd weiter zu verarbeiten, so verhlässt man es zu- 
vor, welches, wie auf der Frau Marien Saigerhütte auf dem 
Oberharz und auf der Saigerhü.te zu Grünthal im Erzgebirge 
geschieht, und bringt es dadurch auf einen Gehalt von 95—97 
Prd. Gaarkupfer. 

Dieses verblasene Abzugkupfer wird bei dem Gaarmachen 
der ordmären Schwarzkupfer in Quantitäten von ?—3 Cir. zu 
einem Gaarmachen zugesetzt und so nach und nach verarbei- 
tet. — Obgleich durch das Verblasen die schädlichen Bei- 
mengungen entfernt worden sind, so &ussert die Zutheilung die- 
ses, selten guten, Schwarzkupfers beim Gaarmachen dennoch 
einen merkbaren unangenehmen Einfluss, denn die auf diese 
Weise dargestellten Gaarkupfer sind niemals so rein, als die 
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bei der obengenannten alleinigen Zugutemachung der guteu 
Schwarzkupfer erhaltenen. 

Man hat jetzt jedoch ein Verfahren ausgemittelt, aus die- 
sen unreinen Abzugskupfern gutes, sehr brauchbares Gaar- 
kupfer, wiewohl mit einem erhöhten Kostenaufwand, herzustel- 
len. Dasselbe gründet sich auf die Eigenschaft des Bleies, 
die negativeren, leicht oxydirbaren Metalle mit Leichtigkeit auf- 
zunehmen. 

Das Abzugskupfer wird auf dem grossen Gaarheerde ein- 
geschmolzen, worauf die Unreinigkeiten abgezogen und auf 1 
Schmelzen von 16 Ctr., 2 Ctr. silberarmes Glättblei zugesetzt 
werden. — Nach der Vereinigung beider Metalle wird die 
Masse im Heerde sehr dünnflüssig und treibt sehr stark, bis 
das Kupfer die Gaare erlangt hat. Bei diesem Prozesse ge- 
hen jedoch gewöhnlich 16 p. €. Kupfer in den Abzug. 

Wenn dieser Abzug für sich verschmolzen wird, bekommt 
man zwar eine geringe Menge Blei wieder, jedoch bleibt die- 
ses Verfahren, so rationell und zweckmässig es auch erscheinen 
möchte, nur in solchen Fällen anwendbar und empfehlungswerth, 
wenn es darauf ankommt, aus sehr unreinen kupferhaltigen 
Produkten, ein reines Gaarkupfer herzustellen und die Kosten 
des Bleizuschlages durch den Verkaufspreis des erzeugten Gaar- 
kupfers gedeckt werden. — 


Kupferhammermanipulation. 


Die erste und zugleich wichtigste Arbeit bei der weiteren 
Verarbeitung des auf dem grossen Gaarheerd erzeugten Gaar- 
kupfers ist das sogenannte Plattengiessen, denn von der Güte 
der Platten ist die resp. Güte’ der Hammerarbeit abhängig. Das 
Einschmelzen des gedachten Gaarkup/ers geschieht auf kleinen 
Gaarheerden. Der Schmelztiegel wird aus der nämlichen 
Masse geschlagen, aus welcher der Heerd auf dem grossen 
Gaarheerde gebildet wurde, — 

Er fasst 6 Ctr. noch nicht völlig reinen Gaarkupfers, Die 
Form legt man 1%, Zoll hoch über den höchsten Punkt des 
eingeschmolzenen Kupfers, mit 16 Grad Fall. 

Die Beschickung besteht meist aus 3 — 4 Ctr. Gaarkapfer, 
der Rest zu 6 Ctr. aus Abfällen und aufgekauftem alten Kupfer. 
Zuweilen wird jedoch wohl auch Spleisskupfer allein eingesetzt. 
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— Das Einschmelzen unternimmt man mit starkem Gebläse und 
guten groben Kohlen; es dauert gewöhnlich 2 Stunden, wor- 
auf Probe genommen wird, bei deren Beurtheilung im Allge- 
meinen dasselbe gilt, was oben bei der Probe vom grossen Gaar- 
heerde angegeben wurde; nur ist hier zugleich die Geschmei- 
digkeit des Probespahns unerlässliches Erforderniss, und diese 
Eigenschaft lässt sich auch genau bestimmen, da die Probe 
sehr dünn ausgezogen werden kann. — 


Nach dem Einschmelzen der letzten Parthien des aufge- 
setzten Kupfers trägt man auf die ganze Quantität desselben 
11/,—? Pfd. armes Blei in den Tiegel, wodurch man einen dop- 
pelten Zweck beabsichtigt. Erstens will man zu verhindern 
suchen, dass das Kupfer in metallischem Zustande Sauerstoff 
absorbire, wodurch dasselbe, ohngeachtet es seinen metallischen 
Zustand nicht verliert, dennoch spröde wird; zweitens will 
man durch die sich aus dem Blei erzeuzende Glätte die fremd- 
artigen Beimengungen des eingeschmolzenen Kupfers, welche 
sich auf der Oberfläche ansammeln, entfernen. — 


Man hat auch hier die Erfahrung gemacht, dass zuweilen 
die Gaarkupfer, welche von sehr reinem Schwarzkupfer und 
sogar von den Abfällen bei der Hammerarbeit erzeugt werden, 
ohngeachtet aller Sorgfalt bei dem Gaarmachen, auffallende Sprö- 
digkeit zeigen. Diese Erscheinung rührt bekanntlich von der 
Bildung geringer Mengen von Kupferoxydul her, welches sich 
auf der Oberfläche des schmelzenden Kupfers erzeugt und so- 
dann in der ganzen Metallmasse vertheilt. Um diesen Uebel- 
stand zu beseitigen, setzt man hier beim Gaarmachen nach dem 
Einschmelzen des Kupfers etwas Blei auf den Heerd, und zwar 
auf eine Post von 6 Ctr. 11% his 2 Pfd. Wie mir versichert 
wurde, entspricht auch dieser Zusatz von Blei ganz dem beab- 
sichtigten Zweck und man erhält sehr reines dehnbares Kupfer. — 


Zweifelhaft erscheint es mir jedoch, ob alles bei diesem 
Verfahren zugesetzte Blei wieder völlig aus dem Gaarkupfer 
entfernt werde, und ich möchte glauben, dass dieses Metall nach 
dem Gaaren immer noch kleine Mengen von Blei enthalten wer- 
de. — Das Blei hat nämlich eine grosse Verwandtschaft zum 
Kupfer, wenn es mit diesem in sehr geringen Mengen legirt 
ist, und sehr kleine Mengen von diesem Metall können aus 
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dem Kupfer bei dem Gaarmachen nur höchst schwierig und 
mit grossem Kupfer- und Zeitverlust entfernt werden. — Nur 
in dem Falle möchte sich alles Blei vollständig oxydiren, wenn 
die zum Kupfer beim Gaaren zugesetzte Quantität genau dem 
von dem Kupfer absorbirten Sauerstoff äquivalent ist, also wenn 
dieses Metall nur in sehr kleinen Autheilen dem Kupfer zuge- 
setzt wird. — 

Unter Direetion des Herrn Hofkammerraths von Svaiezer 
ist durch Herrn Hüttenverwalter Schaarschmidt der Kupferraffina- 
tionsprozess in neuerer Zeit hier sehr vervollkommnet worden, 
und man erzeugt Gaarkupfer, welche in ihrer Güte den im 
Temesvarer Bannate produeirten gleich kommen sollen, und 
aus denen die grössten Gespanne getrieben werden. 


Anmerkung. 


In der bedeutenden Kupferraffinerie zu Vienne im Iserede- 
partement ohnweit Lyon sah ich folgendes Verfahren zur' Ab- 
scheidung des Sauerstoffs, welchen das Kupfer bei dem Raffi- 
niren absorbirt, anwenden! — Man ’'stellte aus Kanonen, wel- 
che von den Franzosen bei der Expedition nach Mörea ero- 
bert, und von dem Besitzer des Werks, Herrn Frerejean, auf- 
gekauft worden waren, durch ein oxydirendes Schmelzen in 
Flammöfen metallisches Kupfer dar. Nachdem man sich durch 
die Spahnprobe von der Gaare des Kupfers überzeugt hatte, wur- 
den die Züge des Reverberirofens zugestellt, schnell stark aus- 
getrocknete lange Holzscheite auf den Raffinirheerd gebracht 
und das flüssige Kupfer hiermit eirca %, Minute von 2 Arbei- 
tern umgerührt. Dieses geschah ohne eine Art von Explosion, 
und es war nur ein starker Rauch von der Verkohlung des 
Holzes zu bemerken. — 

Nachdem diese Operation beendigt war, wurde das Kupfer 
sogleich aus dem Heerde gelassen. — Herr Frerejean versi- 
cherte mir, dass diese Manipulation sehr vortheilhaft sei und er 
seit ihrer Einführung ein sehr geschmeidiges, bei weitem we- 
niger sprödes Kupfer, als früher erhielte.e Aus solchem aus 
Kanonen dargestellten Kupfer habe ich Bleche von 18 Fuss 
Länge, 6 Fuss Breite und eirea 1 Linie Stärke auf sehr gros- 
sen Walzwerken auswalzen sehen, welche zum Beschlagen der 
Schiffe bestimmt waren. — Der bei diesem Rafiniren auflal- 
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tende Abzug, aus Zinn-, Kupfer- und etwas Eisenoxyd beste- 
hend, wurde redueirt und lieferte eine röthlich gelbe. Legirung, 
aus welcher Nägel zum Befestigen der Kupferbleche an das 
Holzwerk der Schiffe, in Formen gegossen wurden. 

Dass dieses Verfahren zur. Absorbtion des Sauerstoffs aus 
dem raflnirten Kupfer hier vortheilbringend ist, dürfte nicht zu 
bezweifeln sein; allein ob es auch zu demselben Zwecke auf 
anderen Werken beim Gaarmachen ziemlich reinen Schwarz- 
kupfers zweckmässig, namentlich ohne grosse Kupferverluste 
ausführbar ist, möchte zu 'bezweifeln sein. — 

Bei dem Raffiniren des Kanonenmetälles müssen ‚bedeutende 
Mengen ‚Zinn, auch wohl Blei, Zink und Eisen oxydirt werden, 
und um diess vollständig “u ‚erreichen, ist es vortheilhafter, die 
gewöhnliche Gaare zu überschreiten, — und die Kupfer hö- 
her, als zu niedrig zu treiben. 

Es wird daher hier, namentlich durch den starken Luft- 
strom in dem grossen Flammenofen gewiss eine viel grössere 
Menge Kupferoxyduls gebildet werden, das Kupfer daher hei 
weiten viel sauerstoffhaltiger sein, als bei dem Gaarmachen des 
Kupfers -auf kleinen Gaarheerden. 

Diese verhältnissmässig grossen Mengen Kupferoxyduls wer- 
den daher durch obiges Verfahren grösstentheils reducirt. Bei 
dem Gaarmachen nicht übermässig wilder Sehwarzkupfer auf 
kleinen Gaarheerden wird man die Gaare aber absichtlih nicht 
bedeutend. überschreiten, da diess stets mit Kupferverlusten, grös- 
»erem Bremnmaterial- ı und Zeitaufwand verbunden ist, also auch 
‚weniger Sauerstoff zu entfernen haben! — ‚Bringt man aber die 
Kupfer genau zur Gaare oder übersteigt diese nur um ein We- 
miges, »s0o werden sie bei dem ‚Uhmrühren mit Holzscheiten ‚leicht 
wieder zurückgehen! — 

Bei Anwendung des in Nienne ‚gebräuchlichen Verfah- 
rens zur :Absorbtion des Sauersteffs des-Kupfers nach der Gaare 
möchte waher in den gedachten ‚Fällen in der ‚Hauptsache der 


‚beabsichtigte Zweck erreicht ‚werden; allein es dürfte in der 
‚Praxis nicht »so leicht sein, den Punkt der @aare zu treffen, 


wo gedachtes ‚Umrühren am zweckwässigsten ‚ist, und wie 
lange man zu rühren habe. — ‚Dem Vernehmen nach hat man 
iin Manusfeldischen diess besehriebene Verfahren beim Gaarına- 
chen.der Kupfer auf kleinen Gaarheerden versucht, allein ohne 
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glinktieen Erfolg; — zwar konnte das Kupfer im Heerde, wenn 
es übergaar war, wieder auf die Gaare zurückgeführt werden, 
allein das Aschern nnd Steigen des Kupfers, was man dadurch 
vorzugsweise zu beseitigen glaubte, wurde dadurch nicht abge- 
stellt. 


Jährliche Gaarkupferproduktton. 


Die jährliche Erzeugung von Piattenkupfer beträgt In Fel- 
söbänya eirca 1200 Ctr.; davon werden 500 Ctr. nach Wien, 
A Ctr. 43 Fl. = 28 Rthl. 16 Gr., versendet, und 700 Ctr. zu 
vertiefter Wäare und Blech verarbeitet. 

Von diesen 700 Ctr. fallen circa 300 'Ctr. Abfälle zum 
abermaligen Umschmelzen, und 400 'Ctr. Verkaufswaare, die 
um den Preiss von 54 Fi. = 36 Rthl. a Ctr. in den Handel 
gebracht wird. Die Arbeiter erhalten beim Piattengieswen pro 
Ctr. Platterkupfer 8 Krzr. und pro ÜOtr. ‚getiefie Waare und 
Blech 2 Fi. 24 Krzr. — 


— nn 


Statistische Bemerkungen über das Metallausbringen 
des Nagybanyer Bergbaues. 

Im Jahre 1827 wurden zu Nagybanya von ‘den Aera- 

rial Gruben eingeliefert: 

82403 Utr. 53 Pfd. Erze und ‘Schlieche, welche enthielten: 

6532 „ 25 ,„ Blei, 32 Pfd. Kupfer, 145 Mr. 5 Lth. — 
Ot. 2 Den. Feingold und 5737 Mrk. 10 Lih. 2 Qt. 1 D, 
Feinsilber. 


2) Von den Gewerken: 
41514 Ctr. 25 Pfd. Erze und Schlieche, mit 
945 „ 3 „ Blei, 83 Ctr. 82 Pfd. Kupfer, 239 Mr. 16 
Lth. — 0t. 7 D. Feingold, und 4773 Mr. 2 Lith. 2 Qt. 
2 D. Feinsilber. 
Die ganze Einlieferung in gedachtem Jahre besteht dem- 
nach aus: 
123917 Ctr. 78 Prfd. Erzen und Schliechen, mit 
7477 „ 28 „ Blei, 84 Cır. 14 Prd. Kupfer, 385 Mr. 5 
Lth. 3 0t. 1 D. Feingold und 10510 Mr. 18 Lth. 1 Qt. 
Feinsilber. 
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Im ‘Jahre 1826 wurden von den Acrarial- Gruben ein- 

geliefert: 

98234 Ctr. 75 Pfd. Erze und Schlieche, mit 

8141 „ 79 „ Blei, 52 Pfd. Kupfer, 182 Mrk. 10 Lth. 1 
0t. 1 D. Feingold und 6138 Mr. 13 Lth. — Qt. 3D. 
Feinsilber. 


Von den Gewerken: 
46924 Ctr. 3 Pfd. Erze und Schlieche, mit 
1118 „21 „ Blei, 34 Ctr. 11 Prd. Kupfer, 296 Mrk. 14 

Lth. 1 Qt. 2 D. Feingold und 5414 Mr. 3 Lith. 3 0t. 2 

D. Feinsilber. 

Die ganze Einlieferung beträgt daher in gedachtem Jahre: 
145158 Ctr. 78 Pfd. Erze und Schlieche, mit 

9260 „ Blei, 34 Ctr. 63 Pd. Kupfer, 479 Mr. 8 Lth. 2 
0t. 3 D. Feingold und 11553 Mr. 1 Lith. — Qt. 1D. 

Feinsilber. 

Bei der hiesigen Goldeinlösung, einer königlichen Anstalt, 
in welcher das durch die Poch- und Waschwerke im hiesigen 
Distrikte producirte Mühlgold, d. i. dasjenige, welches man aus 
den Schliechen, die sich auf den Planchen (leinene Decken, 
womit die Rinnen, welche an den Austrageöffnungen der Poch- 
werke angebracht sind, bedeckt werden) niederschlagen, so wie 
den aus den ersten Kanälen der Mehlführung erhaltenen aus- 
zieht, — eingeliefert und angekauft wird, betrug die Einlösung 
im Jahre 1826 


1) Von den Aerarial-Gruben: 


Mr. Lth. Ot. D. Mr, Lth. Ot. D. 
59 6 2 1,darin 42 13 — 1 Feingold und 
15 4 — 1 Feinsilber. 


2) Von den Gewerken: 
Mr. Lth. Ot. D. Mr. Lth. Ot. D. 
115 1 3 3, darin 78 14 2 2 Feingold und 
3 7.3 — Eeinsilber. 


Summa 174 8 2 — darin 121 11 2 3 Feingold und 
438 11 3 1 Feinsilber. 


Armverbleiung im Hohofen. 


Armverbleiung im Halhhohofen. 


Reichverbleiung im Halbhohofen. 


kKupferanflösung im Halbhohofen. 


Armverbleiungsliechschmelzen im 
Halbhohofen mit Bleivorschlag. 


Armferbleimmgslechschmelzen im 
Halbheohofen mit Glattzuschlag. 


Reiehverbleiungslechschmelzen im 
Halbhohofen. 


Kupferauflösungsschmelzen im Haib- 
hohofen. 


Schlackenschmelzen im Hohofen. 


Glättreduetion im Halbhohofen. 


Ausmess der Oefen, Formlage, Einragung 


Tabelle über sämmtliche bei der in Nagybänya eingeführten neuen Svaiezerschen Schmelz- 
methode gebräuchlichen Ofeuzustellung. 
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Hüttenprocesse 
Im Jahre 1827. 
1) Von den Aerarial-Gruben: 
Mr. Lth. Ot. D. Mr. Lth. Qt. D. 


43 8 3 2 mit 35 12 1 1 Feincold und 
13 12 2 1 Feinsilber. 


u 


2) Von den Gewerken: 
Mr. Lth. Ot. D. Mr. Lth. Ot. D. 
98 3 2 2 mt66 4 14 — Feingold und 
31 15 1 2 Feinsilber. 


Summa 447 12 2 — mit 102° — 2 1 Feineold und 
45 11 3 3 Feinsilber. 


Die Kapniker und Felsöbanyer Reviere und Olahla- 
poshanya erzeugen unter den königlichen Gruben das mehr- 
ste Mühlgold; der Kreuzberg zu Nagybänya liefert nur kleine 
Mengen. 

Von den Gewerken löst man am mehrsten ein; und zwar 
von Rota (Sargabanya) auf dem höchsten Punkte des Kap- 
nieker Gebirges, und von 

Werseswisz und Zsarrambo. 

Das eingelöste Mühlgold wird von dem hiesigen Einlö- 
sungsamte für jetzt ad interim nach Kremnitz geschickt; 
künftig soll es dagegen sofort nach Wien eingeliefert werden. — 

Der Werth des Goldes und Silbers, welches in den in den 
Jahren 1826 und 1827 eingelieferten Erzen und Mühlgolde ent- 
halten war, betrug in jedem der gedachten mehr, als 

366,000 Fl. €. M. — 


N E ur ur m ee: 


Armverbleiung mit goldarmen Geschicken. 
In 24 Zumach- und 616 Schmelzerschichten oder 375% 3 
Wochenwerken wurden verschmolzen: 


In Flammröstöfen verröstete Kiesschliche 26,459 Ctr. 36 
Prd. mit 810 Mrk. 3 Loth 3 Ot. güldischem Silber und 46 
Mrk. 5 Loth 3 Qt. Gold. 

Journ, f. prakt. Chemie. 1. s, 33 
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in Flammröstöfen verröstete Silberschlieche 2038 Ctr. 4 
Prd, mit 235 Mrk. 3 Loth 1 Qt. — D. güldischem Silber und 
5 Mark 7 Loth 1 Qt. 1 D. Gold. 

In Flammröstöfen verröstete Silbererze 4150 Ctr. 10 Pr 
mit 682 Mark. 3 Loth. 4 @t. güldischem Silber und 5 Mark. 
10 Lth, Gold. 

Probirlaboratoriums-Silberschlieche 64 Ctr. 26 Pfd. mit 
14 Mark 3 Lth. güldischem Silber und 4 Lth. 1 Qt. 3 D. 
Gold. 

Münzamtsgekrätz - Silberschlieche 107 Ctr. 64 Pfd. mit 25 
Mrk. 3 Lth. 2 Qt. güldischem Silber und — Mrk. 5 Lth. 1 0t. 
Gold. 

Kupfererze ßilberschlieche 325 Ct. 81 Pfd. mit 16 Cr. 
19 Pfd. Kupfer, & Mrk. 13 Lth. 3 Qt. güldischem Silber. 


Vorschlagsblei von der Kupferauflösung 60 Ctr. mit 18 Mrk. | 


— Lih. 3 Qt. — D. güldischem Silber und — Mrk. 2 Lih. 1 
Ot. Gold. 


Glättblei 1600 Ctr. mit 260 Mrk. — Lth. — Ot. — D. 
güldischem Silber und 4 Mrk. 11 Lith. Gold. 

Summa der verschmolzenen Masse 34805 Ctr. 93 Pd. 
mit 1660 Ctr. Blei, 16 Ctr. 19 Pfd. Kupfer, 1991 Mrk. 11 
Loth 1 Qt. güldischem Silber und 62 Mrk. 13 Loth 3 Qt. Gold. 


Ausgebracht wurden hiervon: Werkblei 1450 Ctr. — Pra. 
a Ctr. 12 Loth — Qt. — D. güldisches Silber und 9’D. Gold 
mit 1450 Ctr. Blei, 1087 Mark 8 Loth güldischem Silber und 
38 Mark 3 Loth 1 0t. 3 D. Gold. 


Armverbleiungsstein 33000 Ctr. a 5 Pfd. Blei, 4 Pfd. 
Kupfer, 3 Loth. 8 Ot. güldisches Silber, 6 D. Gold, mit 165 
Ctr. Blei, 432 Cir. Kupfer, 773 Mrk. 7 Loth — 0t. 1 D. 
güldischem Silber und 18 Mrk 2 Loth Gold. 


Ausgeschiedenes geschmolzenes Ausbrenngekrätz 466 Cir. | 
a 8 Prd. Blei, 4 Pfd. Kupfer, 1 Loth güldisches Silber und 
20 D. Gold, mit 38 Ctr. SO Pfd. Blei, 18 Ctr. 4 Pfd. Kupfer, | 
78 Mark 12 Loth güldischem Silber und 1 Mark 1 Loth 3 Qt. 
3D. Gold. 


Or 
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Ordinäres Aushrenngekrätz 340 Ctr. a 4 Pfd. Blei. 1 Prfa. 
Kupfer, 3 Loth güldisches Silber und 8 D. Gold, mit 13 Ctr. 
60 Pfd. Blei, 3 Ctr. 40 Pfd. Kupfer, 9 Mark 11 Loth güldi- 
schem Silber und 4 Loth 3 Qt. 1 D. Gold. 


777 


Summa des Aushbringens 5550 Ctr, Produkte, worin 1667 
Gtr. 40 Pfd. Blei, 153 Ctr. 80 Prd. Kupfer, 1899 Mark 6 Lth. 
güldisches Silber, 57 Mark 12 Loth — Ot. 3 D. Gold. 


Hierbei war der Zugang an Blei 7 Cir. 40 Pfd., an Kup- 
fer 153 Ct. 60 Pfd. 


Der Abgane an güldischem Silber 57 Mark 12 Loth -—- Ot. 
3 D., an Gold 5 Mark 1 Loth 2 Qt. 1D. 


An Kohlen wurden verbraucht 15,910 Säume — 48 p. C. 
und 5300 Ctr. Kalksteine. 


Armrerbleiung mit goldreichen Geschicken. 


In 24 Zumach - und 381 Schmelzerschichten oder 294,3 
Wochenwerken wurden verschmolzen: 


In Flammröstöfen verröstete Kiesschlieche: 18,192 Citr. 
55 Pfd. mit 776 Mrk. 3 Loth — 0Ot. — D. güldischem Silber 
und 172 Mrk. 11 Loth 2 Ot. 2 D. Gold. 


In Flammröstöfen verröstete Silberschlieche 570 Ctr. 25 Prd. 
mit 61 Mık. 10 Loth 1 0. — D. güldischem Silber und 18 Mrk. 
5 Loth 3 Ot. 1 D. Gold. 


In Flammröstöfen verröstete Silbererze 1783 Ctr. 59 Prd. 
mit 152 Mrk. 14 Loth — Ot. — D. güldischem Silber und 18 
Mrk. 5 Loth 3 @t. 1 D. Gold. 


Summa der Erze und Schlieche 20,552 Ctr. 39 Pfd. mit 
990 Mrk. 11 Loth 1 Ot. güldischem Silber und 198 Mrk. 15 
Loth 1 ®t. Gold. 


Vorschlagsblei von dem Auflösungslec'schmelzen 1050 Ctr. 
a Ctr. 3 Loth güldisches Silber mit 1050 Ctr. Blei, 196 Mrk- 
4 Loth güldischem Silber und 4 Mrk. 8 Loth 2 Qt. Gold. 
33% 


” 
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Summa ins Verschmelzen: 21,602 Ctr. 39 Pfd. mit 1056 
Ctr. Blei, 1186 Mrk. 15 Loth 1 0t. güldischem Silber und 
198 Mrk. 7 Loth 3 Qt. Gold. 


Ausgebracht wurden hiervon: Werkblei 990 Ctr. a Cir. 
11 Loth güldisches Silber und 48 D. Gold mit 618 Mark 
12 Loth güldischem Silber und 116 Mark 4 Loth — At. 
2 D. Gold. 


Armverbleiungslech 2460 Ctr. a Ctr. 5 Pfd. Blei, 4 Pra. 
Kupfer, 3 Loth güldisches Silber und 34 D. Gold mit 123 Ctr. 
Blei, 98 Ctr. 40 Pfd. Kupfer und 461 Mrk. 4 Loth güldi- 
schem Silber und 614 Mrk. 4 Loth — 0t.2 D. Gold. 


Geschiedenes Ausbrenngekrätz 280 Ctr. a 7 Pfd. Blei, 3 
Pfd. Kupfer, 1 Loth 3 Qt. güldisches Silber, 50 D. Gold, mit 
19 Ctr. 60 Pfd. Blei, 8 Ctr. 40 Prd. Kupfer, 30 Mık. 10 Loth 
güldischem Silber und 4 Mrk. 11 Loth Gold. 


Ordinäres Aushrenngekrätz 200 Ctr. a Ctr. 3 Pfd. Blei, 
1 Pfd. Kupfer, 3 ®t. güldisches Silber, 20 D. Gold mit 6 Ctr. 
Blei, 2 Cir. Kupfer, 9 Mark 6 Loth güldischem Silber und 
— Mrk. 11 Loth 2 Ot. 3 D. Gold. 


Summa des Ausbringens 3840 Ctr. Produkte, worin 1148 
Cir. 60 Prd. Blei, 108 Ctr. 80 Pfd. Kupfer, 1120 Mrk. gül- 
disches Silber und 182 Mark 11 Loth — Ot. 1 D. Gold, und 
13,000 Ctr. Schlacken. 


Der Zugang an Kupfer betrug bei dieser Arbeit 108 Cr. 
80 Pfd, der Abgang an Blei 1 Ctr. 40 Pfd., an güldischem 
Silber 66 Mark 15 Loth 1 Ot., an Gold 15 Mark 12 Loth 
20.8D. 


Der Kohlenverbrauch betrug 9864 Säume — 48 p. C.; 
an Kalkstein wurden verbraucht 3360 Centner. 
Kupferauflösung in Halbhohöfen. 


In 6 Zumach- und 169 Schmelzerschichten oder 13 Wo- 
chenwerken wurden verschmolzen: 


Geröstetes Lech vom Reichverbleiungs - Lechschmelzen: 
2010 Ctr. a Cir. 9 Pfd. Blei, 24 Pfd. Kupfer, 3 Lotb 2 Qt. 


güldisch 
Kupfer, 
Ge 
20 Pfd. 
22 Ctr. 
schem | 
Li 
> Pid. 
2D. 4 
Mark : 
S: 
Ctr. a 
3D. € 


güldise 


R 
sches 
8 Lotl 


1 
sches 
Loth 
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güldisches Silber mit 480 Ctr. 90 Pfd. Blei, 482 Ctr. 40 Präd. 
Kupfer, 427 Mark 3 Lth. güldischem Silber. 


Geröstetes geschiedenes Ausbrenngekrätz 112 Ctr. a Ctr. 
20 Pfd. Blei, 18 Pfd. Kupfer und 2 Loth güldisches Silber mit 


r. 
E 22 Ctr. 40 Prd. Blei, 20 Ctr. 16 Prd. Kupfer, 14 Mark güldi- 
r schem Silber. 

Lech vom Armvorbleiungslechschmelzen 330 Cir. a Ctr. 
1 SPfd. Blei, 20 Pfd. Kupfer, 3 Loth 2 Ot. güldisches Silber 
ö 2 D. Gold, mit 16 Ctr. 50 Pfd. Blei, 66 Ctr. Kupfer, 72 
4 Mark 3 Loth güldischem Silber und 9 Mark — Loth 1 Gt. Gold. 

Saigergekrätz vom Schmelzen des Auflösungsleches 100 
A Ctr. a 40 Pfd. Blei, 30 Pfd. Kupfer, 2 Loth güldisches Silber, 
n 3 D. Gold mit 40 Ctr. Blei, 30 Ctr. Kupfer, 12 Mark 8 Loth 
h güldischem Silber und 2 Loth 4 @t. 1 D. Gold. 

Reiche Glätte 1000 Ctr. & 80 Prd. Blei, 1 Loth güldi- 
k sches Silber, 5 D. Gold, in Summa 800 Cir. Blei, 62 Mrk. 
E 8 Loth güldisches Silber und 1 Mrk. 3 Loth 2 0t. Gold. 
Ordinäre Glätte 1100 Ctr. & 90 Prd. Blei, 1 0t. güldi- 

sches Silber und 7 D. Gold, mit 990 Ctr. Blei, 17 Mark 3 

Loth güldischem Silber und 7 Loth 2 Ot. Gold. 


Schwarzkupfer von Borsa 250 Ct. a 871, Pfd. Kupfer, 
9 Mark 3 Loth 1 Ot. güldisches Silber, 2 D. Gold mit 218 
Cir. 12 Pfd. Kupfer, 153 Mark 5 Loth — 0t. 2 D. güldi- 
schem Silber und 1 Mark 3 Loth — Gt. 2 D. Gold. 


Summa der verschmolzenen Produkte 4962 Ct. mit 2049 
Ctr. 80 Pid. Blei, 816 Ctr. 68 Pfd. Kupfer, 758 Mark 14 Loth 
— 0t. 2 D. güldisches Silber und 3 Mark 10 Loth 1 &t. 
1 D. Gold. | | 


Ausgebracht wurde hierron: Armes Werkblei 1756 Cir. 
a Ctr. 4 Loth 3 Qt. 1 D. güldisches Silber und 2 D. Gold 
mit 528 Mark 2 Loth 3 Qt. güldischem Silber und 4 Mrk. 
2 Loth Gold. 


Auflösungsleche 1900 Ctr. a Ctr. 13 Pfd. Blei, 42 Pfü. 
Kupfer, 2 Loth güldisches Silber und %, D. Gold, mit 247 
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Ctr. Blei, 798 Cir. Kupfer, 237 Mark 8 Loth güldischem Sil- 
ber und 7 Loth 1 Ot. 2 D. Gold. 


Ausgebracht wurden hiervon 3656 Cir. Produkte, worin 
2003 Cir. Blei, 789 Ctr. Kupfer, 765 Mark 10 Loth 3 dt. 
güldisches Silber und 4 Mark 9 Loth 1 Qt. 1 D. Gold. 


Der Bleiverlust betrug gegen das Vorlaufen 46 Ctr. 80 Pfd., 
der Kupferverlust 18 Cir. 68 Prd. 


Der Zugang an güldischem Silber und Gold, wegen Un- 
sicherheit der Proben im Kleinen, 6 Mark 12 Loth 2 0t. 2 D 
güldisches Silber und — Mark 15 Loth — Ot. 1D. Gold. 


Der Verbrauch an Kohlen betrug 1470 Säume — 30 p. C. 
Der Verbrauch au Eisen betrug 140 Ctr. — 5 p. €. 
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Inhalt des ersten Bandes. 


Erstes Beft. 


Zur organischen Chemie und Physiologie. 

I. Das Kapnomor von Dr. REICHENBACH (Neunzehnte Fori- 
setzung der Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen Destil- 
lation organischer Körper). Seite 1 — 22. 

Rückblick auf des Verf. frühere Arbeiten 1. Darsteilungsverfah- 
ren dieses neuen Grundstofls 3, welcher in allen Theeren vorkommt 
und einen der vorwaltenden Bestandtheile derseiben bildet 18. Die 
Reindarstellung schr erschwerende, mannichfaltige, Complicationen 
mit anderen Producten der trockenen Destillation 19, deren Hauptun- 
terscheidungsmerkmale aufgezählt werden 18. Die scheinbar mit des- 
sen Eigenschaften in Widerspruch stehenden Umwege bei der Dar- 
stellung werden mit Rücksicht auf dieses Verhalten erläutert und die 
Handgriffe zur Scheidung des Kreosots und Picamors 19, des Eupions, 
Paraffins 20, des leicht oxydabela Principes der Theere, des Mesita 
(Essiggeistes), eines mit concentrirter Salzsäure sich blaufürbenden 
Grundstoffs 21, eines leichten und leichtflüchtigen und eines schweren 
und schwerflüchtigern fremdartigen Oels, um das Kapnomor in voll- 
kommen reinem Zustande zu gewinnen, werden gelehrt 22. Ablei- 
tung des Namens 6. Physisches Verhalten dieses an die ätherischen 
Oele sich anschliessenden Grundstoffs von aromatischem Geruch und 
brennendem Geschmack 6. Chemisches Verhalten 7. Es erscheint im 
Allgemeinen indifferent 8, geht aber mit Schwefelsäure eine Verbin- 
dung ein 9, welche erst beim Sieden zerlegbar 10, und mit mehreren 
Basen sehr stabile (kapnomorschwefelsaure) Salze bildet, von denen 
das Kalisalz seiner Nchwerlöslichkeit wegen 10, 17, und das Ammo- 
niaksalz, der Anwendung halber, welche davon zur Reinigung des 
Kapnomors gemacht wird, besonders hervorgehoben zu werden ver- 
dienen 10, 18, 22. Verhalten gegen nicht metallische Elemente 7, ge- 
gen Kalium, Natrium 9, Schwefelkohlenstoff 15, Jodkehlenstoff und 
Säuren 9, insbesondere krystallisirte 10, gegen Basen und Salze 12, 
gegen Wasser 11, Alkohol 14, Aether, Ocle, die 'Theerprineipe 15, 
Harze und ähnliche organische Körper 16. Löst Kavutschuk in der 
Siedhitze 16. Verhalten zu einigen Farbestoffen; Inudig wird nicht ge- 
löst, ebend. Alkaloiden und Alkaloidsalzen 17. Umbildung durch Sal- 
petersäure und durch Chlor, erstere bildet einen krystallisirbaren 
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Körper 8. Die medicinische Wirksamkeit wird dadurch sehr herab 
gestimmt 2, 18. Nutzanwendung 19. 

Nachschrift der Redaction. S. 22 — 32. 

Ueber Runge’s neue Producte der Steinkohlendestiliation 23. Ei- 
genschaften, namentlich charakteristische Farbenreactionen und Dar- 
stellung drei neuer, angeblich eigenthümlicher, basischer Grundstoffe, 
des Kyanois 24, 25, 27, 28, Pyrrols 24, 27 und Leukols 25, 28 und drei 
solcher Säuren, der Karbolsäure 24, 25, 26, 29. Rosolsäure (ein Pig- 
ment) 25, und 30 und Brunolsäure 26, 30. Kleesaures Leukol und 
Kyano! 29. Eigenthümliche Substanz im-Fichtenho!z und anderen Holz- 
arten, als Reagens auf Kyanol, Pyrrol und Karboisäure zu benutzen 
=4, 31. Verkauf von Eupion, Kreosot, Parafün und Naphthalin in 
Berlin 31. 


II. Beiträge zur Kenntniss der Fettsubstanzen, von Dr. 

J. RB. Joss in Wien. 8. 32. 

1) Ueber die physischen Eigenschaften einiger Fett- 

substanzen und der daraus gebildeten Seifen. 8. 32—38. 

1. Cocosbutter; durch Kali nicht, leichter durch Natron ver- 
seifbar, blendend weisse, schr harte und spröde Seife 33. 
I. Cochenille-(Kermes-) Fett 33; schr weisse, mit der 
Zeit gelbliche, sehr harte Seife 34. 
II. Dachsfett; ungemein schöne, blendend weisse Seife 34. 
IV. Fasanfett 34; Seife sehr weiss und hart 35. 
V. Fuchsfett 35. 
Vi. Hasenfett; gelbliche, lockere, harte Seife 35, 
VII Hundefetit 35; Seife sehr hart, schneeweiss, mit der Zeit 
srünlichweiss 36. 
VII. Kalbsfett; Seife ziemlich hart, bräwnlichgelb, dunkelt am 
Lichte 36. 
IX. Kameeltalg 36; Seife bräunlich weiss, sehr hart 37. 
X. Kammfett; weiche, etwas schmierige Seife 37. 
Xi. Pferdefett; Seife braun, sehr hart, mit der Zeit wei- 
cher 38. 

XH. Pferdemark; Seife schün weiss, schr fest 38. 

2) Veber die näheren Bestandtheile des Hirschtalgs. 

Seite 38 — 43. 

Durch Alkohol von 0,815 in drei Bestandtheile zerlegbar 39, ei- 
nen unlöslichen, Stearin 41, einen löslichen bei o sich wieder ausschei- 
denden 40, wahrscheinlich Margarin 43, und einen gelöst bleibenden, 
Elain 39. Alle margarinsaure Verbindungen liefernde Fette enthalten 
wahrscheinlich das Margarin 43. (Vergl. S. 190.) 


3) Ueber, die Darstellung der flüchtigen Fettsäuren. 
Seite 43 — 46. 
Chevreul’s Methode 43 ist unbestimmt und mit grossem Ver- 
luste verknüpft 44. Verfahren des Verf. 45. 
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»rab DI. Untersuchungen über die Farbenveränderungen der 
Blüthen, v.G. SCHUEBLER und ©. LACHENMEYER. NS, 46—D=. 
Blaublühende Hortensien erzeugt durch drei verschiedene Erden, 

deren quantitatives Mischungsverhältniss ermittelt worden 47, 45, 49, 

woraus, übereinstimmend mit anderen Erfahrungen, sich ergab, dass 

der Kohlegehalt diese Farbenwandlung bedinge 49; aber auch Eisen- 

oxyde 50 und Alaun scheinen ähnliche Wirkungen hervorzubringen 51, 

die wahrscheinlich von einem eigenthümlich desoxydirten Zustande 

des Erdreichs, den sie bedingen, aber nicht eben von unmittelbarem 

Uebergang in die Pflauze abzuleiten sind 52, woraus zugleich das öf- 

tere Misslingen des Versuches zu erklären, ebend. So schliesst sich 

diese Farbenwandiung eng an diejenigen, welche in den verschiede- 
nen Stadien der Entwickelung bei vielen anderen Blüthen natürlich 
vorkommen 53. Ordnung, nach welcher diese Farbenveränderuugen 

r. erfolgen (Taf. 1.) 54. Weisse Blüthen sind nur als sehr erblasste Ar- 

ten der übrigen Farben zu betrachten 54 Aum. und nicht als minder 

t- oxydirte (Agardh) 55 Anm. Analogie jener natürlichen Veränderun- 

\ gen mit der Wirkung von Näüuren und Alkalien auf verschiedene Pflan- 

zenpigmente 55. Alles deutet auf eine mit fortschreitender Entwicke- 

lung zunehmende Desoxydation, ebend. Gegensatz der Farbenfoige bei 
der Eutwicklung mancher Pflanzentheile, welche auf zunehmende Oxy- 
dation zu deuten 56. Gegensatz im Both des Farbenspectrums der 

Blüthen, den beiden Farbenreihen, der gelb-rothen und der blau-rothen 

entsprechend 57. Jede Farbe lässt sich auf diese Art in 2 Hälften 

theilen 58. Ueber das polarische Verhalten der Farbesiofle auf beiden 

Seiten der Stengelblätter Dutrochet) 58. 


IV. Ueber das Alkaloid aus Solanum tuberosum, von Dr. Fr. 

Jun. Orto, 8 58-74. 

Geschichtliches vom Solanin 59, welches bei den Kartoffeln vor- 
nehmlich in den Keimen 64, ungleich weniger in den Knollen selbst 
und in dem kraute vorkoınmt 64. Dessgleichen findet es sich in der 
Schlempe, ebend. Eigenthümliche Krankheit bei damit gefüttertem Mast- 
vieh 60, und deren Behandlung 61. KEntsteht nur von keimenden Kar- 
toffeln, deren Entkeimung daher rathsam ist 73. Physische Eigen- 
schaften des Solanins aus den Kartoffelkeimen und Nachweisung sei- 
ner heftigen narkotischen Wirkung durch Versuche 63. Frühere 
Darstellungsweisen des Solanins 65, und Verfahren des Verfassers 66. 
Eigenschaften und Verhalten gegen verschiedene Reagentien 68. Ele- 
mentar-Analyse von Blanchet 72. 'Iherapeutische Winke 74. 


Mittheilungen vermischten Inhalls. 


1) Ueber eine nichtzündende Flamme, beobachtet von 

J. W, DoEBEREINER 8. 75. 
Bei freiwilliger Oxydation des Aethers in Wassersiedhitze. An- 
derweitige Erscheinung dabei. 


an von 
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2) Ausserordentliche Verdichtung des Sauerstoffes 

durch Platinmohr, beobachtet von J. W. DOEBEREINKkM. 8. 76. 

Der Platinmohr absorbirt das 250fuche seines Volums; wandelt 
Ameisensäure unmittelbar in Kuhleusäure. (Vgl. S. 114.) 

8) Französisches Platin. 8.76. 

Nickelhaltiges Titaneisen (Dangez). 

4) Türkisches Mittel, auf den Grund des Wassers zu 
schen, und Drehungen des Kamphers auf dem Wasser. 
Seite 76 — 78. 

Aufgiessen von Oel 76. Franklin’s dahin gehörige Versuche 
und Matteucci’s über Kampherdrehungen 77. Praktische Bedeutung 
einer wissenschaftlichen Untersuchung. 

5) Neuer, dem Salicin analoger Grundstoft. 8. %8. 

In Spartium monospermum, wie Salicin darstellbar (Lo- 
renzo und Moreno). 

6) Stärkesyrauap und Zuckersieden, Abdampfen und 

dergl. durch erhitzte Luft. 8, 78-80. 

Stärkesyrup olıne Schwefelsäure 78. Brame -Chevalliers 
Apparat zur Verdampfung eic. mit erbitzter Luft 79. Vortheile die- 
ser Methode 80. 


Zweites Heft 


Zur analytischen Chemie, in mineralogischer 
und technischer Hinsicht. 


L Vermisohte chemische, mineralogische und krystal- 
lographische Bemerkungen, vom Prof. Dr. Fr. von Ko- 
BELL. 8. 81-95. 

1) Ueber die Scheidung des Eisenoxyds vom Eisen- 
oxydul durch kohlensauren Kalk. 8. 81-87. 
Beseitigung einiger Einwendungen von Berzelius gegen diese 

Methode und gegen des Verf. Analysen von Magneteisenerzen 82 und 

eines Missverständnisses von Glocker, die Ausdrücke ösomorph und 

vicarüren betreflend 83. Neue Versuche 84 lelırten, dass man die 

Präcipitation des Eisenoxydes ohne Anwendung von Wäre zu be- 

werkstelligen, insbesondere Kochen und selbst Verdünnung, Auswaschen 

mit heissem Wasser zu vermeiden habe, indem sonst etwas Oxyd-Oxy- 
dul niedergeschlagen wird 86. Wiederholte Analysen bestätigten die 
abweichende Zusammensetzung des Magueteisenerzes von Schwarzen- 

stein (3 = Fe, Fey) 87. 

2) Ucber das Titaneisen nus dem Spessart. 8. 7 —8%. 
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Mit Klaproth’s Analyse 87 wird die des Verf. verglichen 58. Ist 
wahrscheinlich eine eigenthümliche Species 89. 
3) Ueber den körnigen Porcellanspath von Passau. 

Seite 89 — 90. 

Dessen Zusammensetzung verglichen mit der ganz analogen des 
krystallisirten Minerals (nach Fuchs) 89. Bemerkenswerther, nicht 
zu ermittelnder Verlust 89, der vielleicht im Zusammenhange steht mit 
dem Sprudeln dieser Mineralien beim Schmelzen, welches auch beim 
Skapolith (Wernerit) vorkommt 90. Beide Minerale vielleicht ident, 
ebend. 

4) Unterscheidung von schwefelsaurem Strontian und 

schwefelsaurem Baryt. S. 9-91. 

Durch die Flammenfärbung der nach starkem Glühen in der Ro- 
ductionsfllamme mit Salzsäure befeuchteten Substanzen. 

5) Gadolinit. Seite 91 — 92. 

Das Verglimmen mancher Verbindungen ein Akt der Gestaltung 
(Krystallisation), nach Fuchs 91. Verglimmter, durch Säuren schwer 
zersetzbarer Gadolinit mit ungeglühetem verglichen hinsichtlich des 
spec. Gewichts 92. Beine Yttiererde, gleich der Berylcrde, dwrch 
kohlensauren Kalk nicht füllbar, ebend. 

6) Ueber Naumann’s Bezeichnung der verticalen Pris- 

men im diklino@drischen System. 8. 92. 

Wo neben der mathematischen Bedeutung der Flächen die phy- 
sikalische 93 nicht gehörig berücksichtigt erscheint. 8. 94. 

7) Nickelglanz. 8. 93. 

Mit Pentagondodecaäderfächen; die mit Ammoniak übersetzte 

Lösung wird oft erst blau durch Chlor. 


U. Die technisch-chemische Untersuchung des Bobsal- 
peters, von Dr. Mor. MEYER. 8. 96— 98. 
Vier ältere Methoden 86. Die des Verfassers durch Verpuffen 
mit 3 Schwefel und 5 Chlornatrium und Bestimmung der Schwefel 
säure. 8. 97. 


U. Analyse eines Salzes, welches in der ÜUrspruugs- 
höle der Badener Heilquelle vorkömmt, von Dr. J. R. 
Joss. 8. 98—99. 

Eisenoxydul-Alaun (?) mit eingemengtem Schwefel 99. 


IV. Ueber die Quellwässer des sächsischen Erzgebirges, 
so wie über die atmospbärischen Wässer, von W. A. 
Lamrapıus S. 100-101. 

Erster Abschuitt. Einleitende Bemerkungen über 
das verschiedene Verhalten dieser Wasser, und über 
die chemischen Hülfsmittel und Apparate zur Prüfung. 


Verschiedenheit mancher Wässer in technischer und therapenuti- 
scher Beziehung 100, ohne nachweisbaren materiellen Unterschied 101. 
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Die vom Verf. entdeckte Röthung der Silberlösung durch atmosphä- 
rische Wasser und anderweitige Untersuchungen derselben ebend., 
welche (gegen Berzelius) beweisen, dass auch feuerbeständige 
Salze darin vorkommen können 102. Ueber zwei Quellwasser von 
Zeithau 103. Hauptverschiedenheit der Wasser in der Freiberger Um- 
gegend 104. Apparate und Methoden, den Gasgehalt 105, und die Lack- 
musröthende Kraft der Wasser zu bestimmen und letztere mit ihrem 
Kohlensäuregehalte za vergleichen 107, der häufig damit in keinem 
Verhältnisse stehen soll 104. Versuche, diese nicht von anderen freien 
Säuren herrührende Wirkung auf elektrische Verhältnisse zu bezie- 
hen, fielen negativ aus Ill. Methode zur Bestimmung anderer füch- 
tiger Säuren 108. Die bei diesen Prüfungen angewandten Reagentien 
110. Wortsetzuug folgt.) 


Milltkeilungen vermischlen Inhalts. 

1) Ueber einige anomale Affinitäts-Erscheinungen, von 
J. W. DOEBEREINER 8. 112 — 114. 

Wechselzersetzung von schwefelsaurem Kalk und Chlornatrium 
112, von saurem koblensaurem Kalk und schwefelsaurem Natron, mit 
Rücksicht auf Mineralwasser-Analysen 113. Organische Säure im 
Ronneburger Mineralwasser, ein Analogon von Berzelius’s Quell- 
süure, ebend, Der die Verpufung des Kuallgases verbindernde Einfluss 
des Stickstoffs 114. 

2) Das Platin als reines Oxyrrophon (Sauerstoffgassau- 
ger) erkannt von J. W. DOEBEREINER 8. 114— 115. 

Der Platinmohr nimmt an der Luft nur Sauerstoff, aber kein Stick- 
gas auf 114. (Vgl. 8.76.) Der entsauerstoffte Platinmohr zieht fortwäh- 
rend neuen Sauerstoff an, Wasserstoffgas nur in seinem Sauerstoflize- 
halt entsprechenden Mengen 115. Blitzen desselben beim raschen Er- 
hitzen, wie chlorsaures Kali mit Braunstein, ebend. 

3) Chemische Untersuchung menschlicher Gallensteine 
und eines andern abnormen Inbalts der Gallenblase, 
von Dr. L. FE. Bıryr. 8. 115 — 120. 

Beschreibung und qualitative Untersuchung der Gallensteine 116. 
Quantitative Analyse 117 und Zusammensetzung 118. Untersuchung 
des breiartigen Inhalts der Gallenblase 119. 

4) Beobachtungen über das Krystallisiren des Bleies, 
von J. BRAuNnsporFr. S. 190-121. 

Beim Ausgiessen geschmoizenen Bleies nach (heilweisem Erstarren. 


5) Ueber Chromsäure, von Dr. J. R. Joss. 8. 121-124. 
Mainburg’s Darstellungsmeihode durch Zersetzung chromsau- 
ren Kalkes mit Oxalsäure 121 liefert dieselbe nicht rein 122, vielmehr 
ein gelbes Salz (basisch chromsauren Kalk) und morgenrethe Krys- 
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talle 123 von unbekannter Zusammensetzung, gemengt mit Chrom 
oxydulhydrat 124. (Vgl. 123.) 
6) Teber Darstellung der Mangansäure, von J. R. Joss, 
S. 125 — 126. 
Nach der Methode vom Frombherz. 
7) Ueber das Filtriren leicht zersetzbarer Körper von 
demselben. S. 136 — 127. 
Durch Asbest und Asbestpapier. 
8) Brünirung der Gewehrläufe, 8, 1277. 
9) Methode zur Prüfung der käuflichen Bleiglätte. 
Seite 137 — 128. 
Behandlung mit verdünnter Schwefelsäure, um auf Eisen und 
Kupfer (jedoch nur qualitativ) zu prüfen. 


Drittes Heft. 
Ueber Brom und Jod. 


I. Zur Geschichte des Broms, von Dr. J. RB. Joss. S.130—133. 
Es wurde schon seit 1824 bei Destillation von Salzsäure aus ungari- 

schem Steinsalze vom Verfasser wahrgenommen und anfangs fir Selen 

gehalten 130. Zum Theil misslungene Versuche dasselbe abzuschei- 

den 131. Eigenthümliche grüne Färbung an verschiedenen Salzen be- 

obachtet 132. Neuerdings fehlte der Bromgehalt im Steinsalz 133, 

11. Ueber eine neue Methode Jodwasserstoffsäure zu be- 

reiten, von Dr. J. R. Joss, 8. 133 — 135. 

Durch Reiben des Jodins mit Schwefelwasserstoffwasser 134, noch 
besser durch Behandlung suspendirten Jodins mit Blei und Zerlegung 
des Jodbleis mit Schwefelwasserstoff 134. 

II. Ueber krystallisirges Jod, vonDr. J.R. Joss. S.135—138. 

Grosse Krystalle 135 durch allmälige Zersetzung der Hydrojodin- 
säure an der Luft entstanden 136. 

IV. Ueber die Auflöslichkeit des Jodbleies im Wasser, 

von Dr. J. R. Joss. N. 137 — 138. 

Von dem Verf. bereits vor 10 Jahren bemerkt 137. Krystallform 
138. Als Malerfarbe nicht tauglich; unter dem Mikroskop ganz durch- 
sichtig, ebend. 


Alkalimetalle 


I. Ueber Darstellung des Litbiumoxydes, von Dr. J. R. 
Joss. 8. 139 — 147. 
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Grosse Schwierigkeiten dabei in Hinsicht anf die Wahl der Ge- 
füsse 139. Bei Aufschliessung des Lepidoliths mit concentrirter Schwe- 
felsäure wendete der Verf. kapellenähnliche Schalen von feuerfestem 
Thon 140 und Spatel aus demselben Material mit eisernem Kerne mit 
gutem Erfolg an; zur Aussüssung aber sorgfältig blank gescheuerte 
kupferne Kessel 141. Zollgrosse Krystalle von Lithion-Kali- Alaun, 
bei Eindampfen erhalten 142. Schwefelsaures Lithion (und wahrschein- 
lich alle anderen schwefelsanren Alkalien) lassen sich durch essigsau- 
res Bleioxyd nicht voliständig zerlegen 143. Das Doppelsalz von es- 
«igsaurem Kali und Lithion, ebend. musste in einem Kupfertiegel ge- 
glüht werden 144, wohei nur mter gewissen Umständen eine leicht 
zu beseitigende Verunreinigung mit Kupfer stattfindet 145, wenn gleich 
der Tiegel sich stark mit Kupferoxyd überzieht, was sich indess nicht 
chemisch damit verbindet 146. Mit essigsaurem Kali verbundenes Li- 
thiumsalz greift das Kupfer beim Glühen zwar stark an, nicht aber 
das reine Salz, ebend. Das basich-kohlensanure Lithium verhält sich 
gegen blankes Kupfer auf nassem Wege ebenso indifferent, als auf 
trockenem 145, 146. Die nach Verkohlung des essigsauren Salzes in 
Silber- und Platintiegeln wahrnehmbare Lithiumfamme kommt in den 
Kupfertiegeln nicht zum Vorschein 147. 


I. Zur Darstellung desKaliums, von Dr. J.R. Joss. S.147—150. 
Ueber Wirkung des kaustischen Kali’s hei Aufschliessung der Fos- 


silien durch Glühen damit (Meissner) 147. Reduction des Kali’s 
durch Graphit bei Rothglühhitze 148. Vorschläge zur Kaliumbereitung. 


Zur organischen und Agricullurchemie. 


I. Finige Bemerkungen über das sogenannte japanische 
Wachs und dessen Anwendung zur Bereitung von 
Lichtern, von Dr. J. B. Taommsporrr. 8. 151-156. 


Nicht japanischen Ursprungs 151, wohl ein nordamerikanisches 
Kunstproduct (nach Buchner), vielleicht Fetitwachs (nach Lande- 
rer) 152. Entstehung und künstliche Bereitung des letztern ebend. 
Versuche Landerer’s 153. Trommsdorff>s Beschreibung seines 
Japanischen Wachses 154 und vergleichende Versuche über Verbren- 
nung desselben in Lichtform mit Lichtern von anderen Materialien, in 
Hinsicht auf Sparsamkeit 155 und lLeuchtkraft, welche sehr zu Gun- 
sten des japanischen Wachses sprechen 156. (Vgl. Ss. 188.) 


il. Ueber den eigenthümlichen Kratzstoff, Saponin, der 
Rad. Saponariae levanticae, von Dr. Bury. 8. 156—158 


Reclamation früherer Darstellung als Bussy 157. Berichtigung 
einer Angabe von Bussy, dessen Verhalten zum Alkohol betreffend 158. 
Das aus gewöhnlicher Seifenwurzel dargestellte Saponin ist völlig ident 
ebend. (Vgl. 8. 414.) 
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in. Teber die fenerfesten Bestandtheile des Splintes, 
des mittlern Holzkörpers und des Kernhoizes, von 
Dr. C. SprRENGEI. 8. 158 — 160. 
Quantitative Zusammensetzung 159. Die fenerfesten Bestandtheile 
nehmen vom Kera aus immer zu, mit Ausnahme der schwefelsauren 
Salze 160. 


IV. Ueber die Wirkung des gebrannten Thons als Dün- 
enngsmittel, vonDr. C. Sprenert. 8. 161 — 166. 
Allerdings wird Thon (Thonsilicate) durch Brennen etwas löskcher 

in der Humussäure, wie in anderen Säuren 161, besonders in Betracht 

dabei kommt ohnstreitig aber auch die Ammoniakbildung, in Folge der 
höhern Oxydation der durch das Brennen reducirten Eisen- und Man- 

ganoxyde in demselben, was durch Versuche nachgewiesen wird 162. 

Regeln beim Brennen des Thons und Düngen damit 164. (Vgl. S. 350 

und 363.) 


V. Neue vegetabilische Grundstoffe, zusammengestellt von 
SCHWEIGGER - SEIDEL. 8. 166 — 170. 


+. Pikrotoxin, Unterpikrotoxinsänre, Menispermin und 
Paramenispermin. 

1) Pikrotoxin. Ist eine schwache, den Fettsäuren vergleich- 
bare, Säure 166. Verhalten ihrer Verbindungen mit Basen, ehend. 
namentlich mit Alkaloiden im galvanischen Kreise 167. Zusammen- 
setzung und Mangel an Beziehung derselben zu seiner giftigen Wir- 
kung 168. 

2) Unterpikrotoxinsänre, die in reichlicher Menge in den 
Kokkelskörnern vorkommt, und deren Zusammensetzung 168. 

3) Menispermin, neue Salzbasce in den Kokkelskörnern 169. 
Zusammensetzung des schwefelsauren Salzes und der Base 169. 

4) Paramenispermin ist nicht basischer Natur 169. Eigen- 
schaften. (Fortsetzung Heft 7. S. 414 ff.) 


VI. Ueber einige neue Producte, welche durch die Ein- 
wirkung der Alkalien auf fette Körper, bei hoher 
Temperatur, entstehen, von A. Bussy. 8. 171— 180. 
Producte der Destillation von Talg über Kalk 172 und derselben 

Operation mit Margarinsäure, Stearinsäure und Oleinsäure und Dar- 

stellung drei neuer Körper, des Margarons, Stearons und Oleous, de - 

ren Eigenschaften beschrieben werden 173, 179, 180. Ueber deren 

Nomenklatur 178. Anm. Das Margaron zeigt äussere Aehnlichkeit mit 

dem Paraffın, aber auch wesentliche Verschiedenheiten 175. Umwandlung 

desselben in Paraffın 178. Seine elementare Zusammensetzung, ebend. 
und chemische Formel, verglichen mit denen der Fettsäuren 176 (die 

Steariusäure kann als margarinige Säure betrachtet werden, ebend. 

Anm.) zeigt. dass es eine Art (neutralen) Margarinäthers sei und 

sowohl in Hinsicht auf Zusammensetzung, als auf Entstehungsweise, 
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mit dem hrenzlichen Essiggeiste (nach Liebig) die grüsste Analogie 
besitze 178. Aehnliches gilt vom Stearon 179 und vom Oleon 180. 


Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1) Ueber die in der Natur vorkommenden Eisenoxyd- 
hydrate, von Prof. Dr. Fr. von Koseuı. 8. 181—186, 
Beschreibung und Analyse a) des Nadeleisenerzes 180; 5) des 

Göthit’s 183; c) des Lepidokrokit’s und d) des Stilpnoside- 
rit’s (Pecheisenerzes) und e) des Brauneisenerzes 185, welches 
letztere 2 Fey + 3 Ha, während die übrigen und einige andere nur 
Varietäten von Fe, + H, 186. Nur d) vielleicht, seines opalartigen 
Zustandes wegen, eine besondere Species, ebend. Das durch Aetz- 
ammoniak gefällte Oxyd bildet (nach L. Gmelin) ein drittes Hydrat = 
Fe + 2 Ha ebend. (Vgl. Hit. 5. 8. 319.) 


2) Vorläufige Notiz über das Mercaptan und die Hydro- 
xanthonsäure, vom Prof. Dr. W. Cu. Zeise in Kopenha- 
gen. S. 186 — 187. 
Das Mercaptan, eine neue Schwefel- Verbindung (vgl. Hft. 5. 
S. 365.); das xanthogensaure Kali des Verf. ist wahrscheinlich 
Xanthonkalium. 
3) Ueber eine merkwürdige Reduction und Krystallisa- 
tion des Antimonoxydes, vonDr. 1. F.BLey. 8. 187—188. 
Beim Trocknen von in gewöhnlicher Weise bereitetem Oxyd auf 
der Ziegelsteinröhre eines Stubenofens. 
4) Notiz über das Verhalten verschiedener Wachs- und 
Talgkerzen hinsichtlich der Helligkeit des Brennens 
und des dabei stattfinden Verlustes, von L. F. BLEry. 
S. 188 — 189. 
Die Resultate weichen etwas ab von Trommsdorff’s (vgl. 
S. 151.), und sind minder günstig für das japanische Wachs. 
5) Zusammensetzung der Fettsubstanzen. S. 159—-19%. 
Wesentliche Unterschiede zwischen denen vegetabilischen und ani- 
malischen Ursprungs, nach Lecanu 189. Uebergünge 190. Reines 
Stearin und neuer starrer Fettstoff in animalischen Fetten, Margario, 
ebend. (Vgl. Hft. 1. S. 42.) 
6) Ueber die nährendeEigenschaft der Gallerte. S, 190-191. 
Fehlt ihr nach Gannal 190, was widersprochen wird von Ju- 
lie-Fontenelle 191. Wissenschaftliche Mystificationen, ebend. 
7) Notiz über den Gehirnsand, von Geh. Hofr. und Commenth. 
Wurzer 8. 191 — 192. 
Die gewöhnlichen Bestandtheile thierischer Concretionen. 
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ie 8) Künstliche Krystalle von Zwiefach - Schwefel- 


run 


zinn.' NS. 192. 
Vou Gaudin, nach unbekannter Verfabruugsweise durch Feuer 
KeWOonuen. 


Viertes Hefte 


f 
es ) | 
NA A Fe a | 
e- 
cs % J. Beschreibung des Goid-, Silber-, Blei- und Kupfer- ! 
ur Ausbringens auf den könig]. ungarischen Hütten zu 1 
un Fernezely (Nagybänya), Kapnik, Felsöbaunya, La- 
“ posbanya, Olahlaposbanya und Borsa, vou Ü. KEr- | 
M sTEN 8. 193 — 245. H 
Vorwort 193. Allgemeinere Notizen über diese Orte und den da- 1 
‘ sigen Bergbau 194. Anzahl und Lage der Hütten des Nagybänyer i 
re ‘ Öber-Inspectorats 198. Historische Bemerkungen über den Schmelz- ! 
= 5 process allda 200. Ursachen’ der in früherer Zeit erlittenen Verluste i 
an Silber und vorzüglich an Gold 209. Eintheilung, Anlieferung, Be- j 
>» ‘ zahlung und Probiren der Geschicke 211. Hüttenmännische Classifica- | 
h tion der zu verarbeitenden Erze 213. Zuschläge 215. Neue, von \ 
Herrn von Svaiczer eingeführte Schmelzmethode für dem Nagybü- 
= 4  nyer District 216. BRöstung der Erze 218. Armverbleiung 220. Er- 
3. 4 fahrungen über die Nachtheile, welche grosse Schlackenzuschläge bei j 
ıf | dem Verschmelzen von goldhaltigen Erzen herbeiführen 222.  Con- 
2 struction der Armverbleiusgsofen 223. Ueber den sächsischen Bleiar- 
beitsbetrieb 225 Anm. Producte der Armverbleiung 228. Aufbringen 
d und Ausbringen 231. Reichverbleiung und Entwerfung ihrer Beschik- 
x kung 233. Producte dieser Arbeit 235. Aufbringen, Metallverluste 
2 und Vortheile derselben 237. Kupferauflösung, deren Beschiekung 240. 
Auflösungsiechschmelzen; Beschickung 242 und Ausbringen 243. Arm- 
l. verbleiungslechschmelzen 244. (Fortsetzung folgt.) 
| II. Veber Affinirung niederhaltigen Silbers durch Ver- 
Ä puffen mit Salpeter, von F. X. HaısDz, Scheider bei der 
” H Münze zu Müvchen. 8. 245 — 250. 
a Nachtheile und Vortheile dieser Methode 245. Wesen derselben 
| 246; sie erfordert mindestens 10 Loth Feingehalt, ebend. Salpeterbe- 
Ä darf 247. Grad der Feinung 248. Erfordert gute hessische 'Thontie- 
5 gel, nicht Graphittiegel, in die jene indess am zweckmässigsten ein- 
E zusetzen sind 248. Tiegelprobe 249. Einsatz 248. Gang der Operu- ’ 
tion 249. Ende derselben und Moment, wo der Tiegel zu zerschla- 
e gen ist, ebend. Die Schlacken sind wiederholt mit Kohle und Koch- 


salz zu schmelzen, wodurch noch 4 bis Slöchiges Silber erhalten 
wird 250. 
Journ. f. prakt. Chemie. J. 8 34 
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Mitiheilungen vermischlen Inhalts. 


1)Uebereinvermeintliches Wasserstoffplatin. S.251--252. 

Darstellung und Eigenschaften, naeh Boussineanlt 250 ist blos 

ein inniges Gemenge fein zertheilten Fisens oder auch Zinks (nach 

Descotils), von welchen die eigenthünlichen Verbrennungserschei- 
nungen herrühren, mit Platin 252. 

2)Unterscheidung einiger organischen Säuren. S.252— 253. 

Weinsteinsäure, Traubensäure, 'Citronensäure und Aepfelsäure 
durch ihr Verhalten zum Kalkwasser nach H. Rose. 

3) Ersetzung der Hausenblase beim Klären. 8. 233. 

Durch Papierteig, nach Leuchs. 

4) Wasserglas. S. 253. . 

Durch Zusammenschmelzen von 100 Quarz mit 60 Weinstein, naclı 
Buchner. 

5) Ueber Platinmohr und Eupion, von J. W. Dorskkkı- 

NER. S. 254. 

Auch Oxalsäure wird vom erstern in Kohlensäure verwandelt, 
andere organische Säuren nicht (Vgl. S. 76, 114 u. 369.). — Eupion- 
hermometer, 

6) Notiz über das Eupion. 8. 254. 
Von Klein angeblich aus weissem Steinöl mit Vitriolöl bereitet. 
7) VerbrennungdesEisensinatmosphärischer 

Luft. 8.8255. 

Vor einem Gebläse nach Bierley, Bestätigung und Vereinfachung 
des Versuches ohne Gebläse von d’Arcet. 

8) Römischer Mörtelin Belgien. 8. 256. 

Cauchy berichtet über Auffindung der Mörtelsteine und Bearbei- 

tang derselben im Grossen zu Antwerpen. 


Fünftes Heft. 


Organische Chemie. 


1. Das Mercaptan, nebst Bemerkungen über einige andere neue 
Erzeugnisse der Wirkung schwefelweinsaurer Salze, wie auch 
des schweren Weinöls, auf Sulphurete, von Prof. W. Car. ZEISE 
in Kopenhagen. . 8. 257 — 268. 

Ueber Vicariren des Schwefels für den Sanerstoff in sogenann- 
ten organischen Substanzen 257, wohin namentlich das Teufels - 
dreck-, das Knoblauchs - Oel u. a. zu rechnen 258. Erfolgreiche 
Versuche zur Darstellung solcher Verbindungen. ebend. Uebersicht 
der Wirkungen schwefelweinsaurer Salze und des schweren Wein- 
öls auf verschiedene Sulphurete 259. Darstellung des Thialöls 
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darch Zersetzung von Dreifach - Schwefelkalium 259, wobei we- 
sentlich keine Schwefelwasserstoff - Entwickelung statt findet 260. 
258). Aetherartiges Product der Zersetzung von Finfach-Schwe - 
felbaryum ohne Luftentwicklung 261. Dessen Eigenschaften im gerei- 
nigten Zustande 262. Durch Destillation lässt sich ein bleifällen - 
der Antheil absondern 263. Anderweitige Verschiedenheiten beider 
Bestandtheile, zu denen besonders die Quecksilberbindende Eigen- 
schaft des obenbezeichneten gehört 264. In reichlicherer Menge wird 
dieser Körper erhalten bei Anwendung von Zweifach -Schwefeiharyum, 
und in noch unvergleichlich grösserer Menge, wenn Schwefelwasser- 
stoif-Schwefelbaryum genommen wird 265. Dieser Körper ist das 
Hercaptan, dessen Zusammensetzung vorläufig mitgetheilt, ebend. 
und dessen Name gerechtfertigt wird 166. Kann als Verbindung eines 
eigenthümlichen, aber noch nicht isolirten Grundstoffes, Mercaptum 
genannt, mit Wasserstoff, Hydromercaplum, betrachtet werden, 
ebend. Darstellung desselben aus Schwefelwasserstof’ - Schwefelba- 
ryum 267, wobei hier stets Schwefelwasserstoff- Entwicklung auf- 
tritt 268. (Fortsetzung im folgenden Hefte 8. 345.) 


U. Zusammenstellung einiger Notizen über Umbildungen 
sogenannter organischer Grundstoffe durch physi- 
sche und chemische Einflüsse, von Fr. W. Scuweiıs- 
GER-SEIDEL. 8. 269 — 292. 

1) Entstehung der Brenzsäuren. 8. 269 -- 272. 

Pelouze über ein von ihm entdecktes, verineintlich allgemeines 
Gesetz ihrer Entstehung, mit besonderer Beziehung auf die in Nr. 2, 
3 und 4 verzeichneten Thatsachen, 269, welches jedoch, auf einem 
Missverständniss beruhend, den Namen eines Gesetzes nicht ver- 
dient 271; ein neuer Beweis, wie wichtig dem Chemiker einige Kennt- 
nisse der Mathematik und namentlich der Algebra sei 272. Algebrai- 
sche Lösung einiger stöchiometrischen Probleme durch Poggen- 
dorff 273 Anm. Ziweckmässige Abänderung der chemischen For- 
meln, nach Poggendorff’s Vorschlage, ebend. 

2) Gerbestoff und Gallussäure. 8. 273—279. 

Untersuchungen von Pelouze über den reinen @erbestoff oder 
Tannin , 273, dessen Darstellungsweise 275, die an Versuche Doe- 
bereiner’s erinnert 276 und Eigenschaften 273, 276. Sättigungsea- 
pacität 276 und Zusammensetzung desselben 274, so wie einiger Salz- 
verbindungen dieser organischen Säure 275. Umwandelung derselben 
in Gallussäure (unter Mitwirkung atmosphärischen Sauerstoffes) 273, 
welche in den Galläpfela nicht präexistirt 274. Eigenschaften 276 und 
Zusammensetzung 274. Umwandelung derselben in Pgro - und in 
Meta - Gallussäure 277. (Vgl. 8. 269 und 279.) Eigenschaften und 
Zusammensetzung dieser Säuren 278 (274). Büchner’s Versuche 
über Gerbestof und Gallussäure 275. Kllagsäure; deren Bildıng 
und Zusammensetzung 278 (79. Ulmin; dessen Zusammensetzung 
weicht nach Pelounze ab von Boullay’s Angaben 279. Virahildung 
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der Gerbe - und der Gallussäuren in eine rothe Substanz durch Alka- 
lien unter Einwirkung der Luft, ebend. 


8) Mekonsäure und Meta-Mekonsäure. 8. 279-292. 

Erinnerung an Robiquet’s frühere Erfahrungen über Umbildung 
der Mekonsäure in Pyro- und Para- Mekonsäure 280, welche letz- 
tere den Namen Meta - Mekonsäure durch Liebig erhielt 287, aus 
dessen Analysen hervorgeht, dass sie, durch Umbildung der ge- 
wöhnlichen Säure (unter Verlust von Kohlensäure und der Hälfte 
ihrer Sättigungscapacität) entsteht 282. Das Vorwort Meta darf daher 
nicht auf Metamerie gedeutet werden 281. Unterschiede dieser Um- 
bildung von der analogen der Gallusäure 283, 291. Besste Bereitung 
der Meta-Mekonsäure nach Liebig 284. Die Neigung der Mekon- 
säure, sehr fest an der Kohle zu haften, bei deren Reinigung damit 
wohl zu beachten 283. Theilweise Umbildung des mekonsauren Sil- 
bers in Cyausilber durch Salpetersäure 284. Erläuterungen nach Lie- 
big’s Formel für die Mekonsänre 285 und nach Robiquet’s, welche 
letztere keine so klare Ansicht des Vorganges hierbei gewährt 287. 
Einwendungen Robiquet’s gegen Liebig’s Ansicht über Bildung der 
Meta-Mekonsäure, hergenommen von der gleichzeitigen Bildang einer 
braunen extractartigen Materie unter gewissen Umständen 258 (2=4) 
und von der gleichzeitigen Entwickelung von Wasser, neben der Koh- 
lensäure, Erzeugung der Meta-Mekonsäure durch bloses Erhitzen ge- 
wöbnlicher Säure än wasserleerem Zustande 289. Wie die letztere 
Erscheinung aus Liebig's Formel erklärt werden könnte 290. Ei- 
genthümliches, von Robiquet (und Dupuy) beobachtetes Wechsel- 
verhältniss des Vorkommens zwischen Mekonsäure und Schwefelsäure 
291 und zwischen Mekonsäure und Codein (wie zwischen Mekonin 
und Mekonsäure, nach Couörbe) im Opium 292. Doppelsalze des Co- 
deins mit Morphin, ebend. (Fortsetzung folgt.) 
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h Ueber den Guss der Bronzegeschütze, von Dr. Mon. 

MEYER. 8. 293—302, 

Frühere Arbeiten auf diesem Felde 293. Missglückte kostspielige 
Experimente 294. Ungleichartige Erfolge dieser Operation, ebend, 
Die Gesetze mechanischer Mengungen werden in Hinsicht auf die 
Bronzemischung erörtert 295. Die Erstarrung muss namentlich aller- 
wärts gleichzeitig eintreten und fortschreiten, gleichviel ob schnell 
oder nicht, um möglichst gleichförmige Bronzegemische zu erzie- 
ien 295. Vortheile des alten Kerngusses in dieser Beziehung vor dem 
neuern Massivgusse 296. Die Wirkung einseitiger Erkaltung 295 mög- 
lichst zu beseitigen, mit Bücksicht auf Grösse des Geschützes und 
Hitze des Gusses 297, Den beiden Anforderungen an das Geschülz- 
metall, Härte und Cohäsion, die man sich an zwei verschiedenen 
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Stellen des Rohres gebunden denken kann 299 und wohet viel auf das 
quantitative Verhältniss der Gemengtheile und deren verschiedene 
Cohäsionszustäude ankommt, zu genügen 298. Bedingungen eines gu- 
ten Gusses 800. Verhältniss der Pulvermischung zur Mischung des 

Geschützes, ebend. Beispiele aus der Praxis als Belege 801. Vor- 

züge der deutschen Geschütze, ebend. 

U. Ueber Ammonium- Amalgam, so wie über die Amal- 
game von Eisen, Baryum und Strontium, von Bun. 
BoKTTGER. 8, 302-808. 

Ammonium-Amalgam von ausgezeichneter Art 803, zu dessen Er- 
zeugung Natrium - Amalgam wirksamer als Kalium - Amalgam 302. 
Darstellung dieser Amalgame, ebend. insbesondere des Natrium -A- 
malgams 307 und Beschaffenheit derselben bei verschiedenen Mischungs- 
verhältnissen 303. Anm. Legirung von Kaliuın und Natrium und Amai- 
gam derselben 304 Anm. Eisenamalgam 304. Nette Lichterscheinung 
beim Erhärten 305. Baryum-Amalgam 305. Verhalten in schwefel- 
saurer Kupferlösung 306. Strontium-Amalgam; ist ungemein leicht 
zersetzbar 307. Ueber einige andere Amalgame, ebend. 


Nachschreiben von J. S. C. Scawriseen. 8. 808-318. 

Magnetische Metalle unamalgamirbar 309. Ueber die vorüberge- 
hende Verbindung des Eisens mit Quecksilber durch Kalium und Na- 
trium 310. Bedingung der Verbrennung des Natriums mit Wasser von 
gemeiner Temperatur 311. Vergoldung des Eisens und Stahls 312. 
Amalgamirung des Antimons in gemeiner Temperatur 313. Technische 
Benützung des Kalium und Natrium haltigen Antimons, ebend. Ueber 
die problematische Natur des Ammonium- Amalgams 314. Lichterschei- 
nung bei der Amalgamation des Natriums in atmosphärischer Luft, 
ebend. und in Kohlensäure, aber nicht in Ammoniakgas 315. Eben 
so oxydirt sich Kalium und Natrium auf Wasser mit Lichterscheinung 
in atmospärischer Luft und Kohlensäure, ohne dieselben in Ammo- 
niakgas, ebend, Frklärung des Verhaltens im Hydrogen 316. Com- 
bination analoger Phänomene, ebend. woran Betrachtungen über das 
Verhältniss der alten Wärmetheorie zur neuen Klectrochemie sich 
reihen 317. ; 


Mittheilungen vermischten Inhalts. 


Analyse des Brauneisenerzes in Afterkrystallen von 
Schwefelkies, als Nachtrag zu der Abhandl. über die ha- 
türlichen Eisenoxydhydrate (Heft 3. S. 181 ff.) von Prof. Dr. 
Fr. von Koseuı. 8. 319-320. 

Vier Varietäten 319 scheinen stets das erste Hydrat — Fe, + M, 
(Göthit) zu sein; kommt auch als Erz dicht vor 320. Vermeintiche 
Hagelkerne, ebend. 
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Sechstes Heft. 


Mineral- und Quellwässer. 


I. Ueber die Quellen- Verhältnisse des östlichen Ab- 
hanges des Teutoburger Waldes, von @Gusr. Bı- 
scHor S8. 321-341. 

In dem Weser- Gebiete sind die Quellen nicht so zahlreich und so 
ergiebig, wie am westlichen Abhange 322. Sie zeichnen sich durch 
eine niedrige and zum Theil sehr veränderliche Temperatur aus, ebend. 
Die Gasexhalationen bestehen aus sehr reinem Kohlensäuregas 323. 
Kommen alle aus dem bunten Sandsteine 324. Gasexhalationen aus 
der Kreide bestehen aus atniosphärischer Luft, die einen Theil 
ihres Sauerstoffs durch Oxydation kohlenstoffhaltiger Substanzen ein- 
gebüsst hat 325. Kohlensäure-Entwicklung zu Meinberg hat eine 
bedeutende Spannung 325. Woher die Veränderlichkeit der Gas- 
ausströmungen aus Mineralquellen kommt 326, 328. Gasausströmung 
und veränderlicher Gehalt der Mineralquellen an gasfürmigen Bestand- 
theilen stehen nicht in gleichem Verhältniss 330. Günstigster Zeit- 
punct zum Füllen gashaltiger Wasser, ebend. Anm. Auffallende nie- 
drige und sehr veränderliche Temperatur der Meinberger Mineral- 
quellen 332. Ihre Entstehung kann gar nicht tief gesucht werden 334. 
Ueberall können sich Mincralqueilen bilden, wo nur Wasser und Koh- 
lensäuregas - Ströme einander begegnen 335. FEfflorescenz aus der 
Grauwacke, ebend. Reichthum einer Mineralquelle an fixen Bestand- 
theilen ist abhängig von einem langen unterirdischen Laufe 334 Anm. 
Bildung der Schwefelquellen durch Zersetzung schwefelsaurer Salze 
mittelst organischer Substanzen 336. Gemeinschaftlicher Charakter 
der Mineralquellen am östlichen Abhange des Teuloburger Wal- 
des 339. 'Temperatur-Verhältnisse der Quellen diess - und jenseits 
des Teutoburger Waldes 340. 

‚U. Ein einfaches Mittel, die Fällung des Eisens aus 
den Mineralwassern zu verhüten, von Gusr Bi- 

scuor. 8. 341-344. 


Diese Fällung rührt besonders von der atmosphärischen Luft der 
Gefüsse her 342. Handgriffe beim Fällen zur Entfernung derselben 
ebend., welche sich vollständig bewährt haben 343. Das Sauerstofl- 
gas, welches die Analysen soleher Quellen geben, ist ihnen fremd und 
kommt aus den Gefässen, ebend. Ueber den reichlichen Stickgasge- 
halt mancher Säuerlinge 344. 
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Zur organischen und Agriculturchemie. 


I. Das Mercaptan, nebst einigen Bemerkungen über einige andere 
neue Erzeugnisse der Wirkung schwefelweinsaurer Salze, wie 
auch des schweren Weinöls, auf Sulphurete, von W. Cup. ZEISE. 
(Fortsetzung von S. 268.) S. 345—356. 

Gereinigtes Mercaptan 348 durch Waschen mit Wasser 846 und 
Destillation dargestellt 347. Prüfung aufSchwefelwasserstoff 346 Anm. 
Andere Bleisalze bräunende Substanz 347 Anm. Beschaffenheit 348. 
Reinigung durch Quecksilber - Mercaptid, ebend. Beide Methoden wer- 
den am zweckmiässigsten vereinigt 349. Darstellung des reinen Mer- 
captans und des Quecksilbermercaptides, ebend. Aufallende Erscheinung 
bei Einwirkung des Mercaptans auf das rothe Quecksilberoxyd 350 
(vgl. S.264.). Zersetzung des Mercaptids durch Schwefelwasserstoff 351. 
Reinigung vom letztern 352. Eigenschaften des reinen Mercaptans 353. 
Verhalten zu Salzen, Metalloxyden 354. Kalium, Natrium und meh- 
rere negative Elemente 355. (Fortsetzung im 7ten Hft. S. 396.) 


UI. Ueber die düngende Kraft des Ziegelmehls, vom B. C. 

R. u. Prof. W. A. Lampavıus. 8. 356—362, 

Vorkommen des Ziegelthons, welcher versucht und von Kersten 
analysirt worden (vgl. S. 363.) 357. Die von Sprengel beobachtete 
Ammoniakbildung (vgl. 8. 161.) wird bestätigt, ebend. (vgl. S. 367.) 
Hauptmomente, welche die Dingungskraft des gebrannten Thons be- 
dingen, ebend. Versuche über Ammoniakgehalt und Ammoniakbildung 
am trockenen 359 und angefeuchteten Lehm und Ziegelmehl 361. Re- 
sultate 361, 362. 


IT. Versuche, um die Ursache der verschiedenartigen 
Wirkungdesrohenundgebrannten Thonsinder Land- 
wirthschaft zu ermitteln, von CArıL KERSTEN. 8. 363—368. 
Untersuchung des gelegenen Lehms von Hilbersdorf 363. Gang 

der Analyse 364. Resultate 366. Zusammensetzung der daraus ge- 

brannten Ziegel, ebend. Resultate der Vergleichung 367. Auffindung 
von Ammoniak, jedoch nur im gebrannten Thone, ebend., wovon vor- 

züglich die bessere Düngungskraft des letzteren abzuleiten ist 368. 


Mittheilungen vermischten Inhalts. 


1) Fortgesetzte Bemerkungen über Platinmohr (Pla- 
tin-OÖxyrrhophon), von J. W. DorBEIınER. 8, 369-371. 
Welche Bereitungsart am besten zur fabrikmässigen Essigsäurebil- 
dung sich eigene 369. Eigenthümliche, die Wirkung des Platinmohrs 
vernichtende Einflüsse der Salzsäure (andere Säuren schaden nicht) 
und des Ammoniaks und deren Erklärung 370. In beiden Fällen durch 
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kohblensaures Natron (im letztern auch Kali) wieder herstellbar 370, 
371. (Vgl. S. 76, 114 und 254.) 
2) Noch ein Mittel zur Scheidung des Eisenoxydes vom 
Eisenoxydul und von anderen Basen, vorgeschlagen vou 
J. W. DoEBEREINER. S, 371-372. 

Eisenoxydsalze werden durch ameisensaures Natron als basisch 
ameisensaures Eisenoxyd gefällt, das Oxydul und andere Basen blei- 
ben gelöst 371. Die Schärfe dieses Verfahrens bleibt noch zu unter- 
suchen 371. 

3) Chemische Analyse zweierSorten vonRosettenkup- 
fer, von Prof. Dr. Fr. von Koszkur. S. 372—375. 

Mannsfeldisches und Schwedisches; Resultate 374. Gaug der Un- 
tersuchung 372. 

4) Bewährte Heilkraft des Kreosots. 8. 375. 

Ven Colombat gegen Verschwärungen des Gebährmutterhalses 
mit ausgezeichnetem Erfolg angewandt. 

5) Verhalten des Platinchlorids zu einigen weinsau- 
ren Salzen. 8. 375—376. 

Wird nach Phillips von einigen dieser Salze reducirt, von an- 
dern nicht. 

6) Alkalische Reaction des Glases. 8. 376. 

Kastner sah Glaspulver Ammoniak entwickeln beim Erhitzen 
mit salpetersaurem Ammoniak. 


Siebentes Heft. 


Organische Chemie. 


I. Ueber das Eupion. Zwanzigste Fortsetzung der Beiträge zur 


nähern Kenntniss der trockenen Destillation organischer Körper. 

Von Dr. REICHENBACH NS. 377 — 386. 

Trockene Destillation fetter Körper, insbesondere des Rapsüls 377. 
Abweichungen in den Resultaten von anderen Chemikern und wahr- 
scheinliche Ursachen derselben 378. Wesentliche Uebereinstimmung 
des Oeltheers mit anderen Theerarten 379. Inudess liefert er das Eu- 
pion in ungleich reichlicherer Menge und in viel reinerem Zustand 380 
Ursachen 381. Prüfung auf Eupion, ebend. Vielleicht durch blosse 
bebrochene Destillation daraus zu erhalten 382. Dieses reinere Eu- 


pion weicht weniger in seinem chemischen, als besonders in seinem 
merkwürdigen physischen Verhalten von dem frühern ab 382. 391. 
Es ist von feinem Blumengeruch und der leiehteste tropfbarfüssige 
Körper, der bis jetzt bekannt 380 — 854. Revision des chemischen 
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Verhaltens 384. Ist leicht entzündlich und brennt mit heller russlo- 
ser Flamme, ebend. wird übrigens aber von den meisten Körpera nur 
wenig affieirt 385—389, jedoch durch andere empyreumatische Oele in 
viele Verbindungen mit übergeführt 387. Solche Verbindungen sind 
unter dem mehrfach erwähnten, unreinen Eupion zu verstehen 390, 
Nur mit einigen verwandten organischen und empyreumatischen mehr 
oder weniger leicht mischbar, ebend. Harze lüst es schon weniger, 
Kaoutschuk theilweise und liefert damit einen herrlichen farblosen 
Firniss 388. Picamar wird nur gelöst, wenn es frei ist vom Grund- 
stoffe des Pittakalls, ist daher ein Reagens auf denselben 387, Schwe- 
felsäure das vorzüglichste Reagens auf Eupion 389. Ausbeute der 
verschiedenen 'Theerarten 390. Die Destillation fetter Körper gehört 
mithin zu derselben Kategorie, wie die trockene Destillation organi- 
scher Körper überhaupt und die beiden von Lecanu und Bussy ent- 
deckten flüchtigen Octe sind Gemische, aber keine eigenthümlichen 
Grundstoffe 391. WVergleichung des Eupions mit Faraday’s leichtem 
Oelgasöl und Verschiedenheiten bei der Körper 392. Die Darstellung der 
letztern aus Compressionsöl der Wiener Gasanstalt gelang Herrn Dr. 
Reichenbach nicht, vielleicht weil dort nicht Oel, sondern Colophon 
bearbeitet wird 394. Winke hinsichtlich der Nutzbarkeit des Eupions zu 
organischen Analysen (nach Berzelius), wenn die absolute Rein- 
heit erst ganz ausser Zweifel gesetzt sein wird, und als vortrefli- 
ches Leuchtmaterial 395. Bemerkungen in Bezug auf die Theorie der 
Flamme brennender kohlenwasserstoffhaltiger Substanzen, ebend. und 
Erzeugung möglichst heller russloser Flammen 396. 


I. Das Mercaptan, nebst Bemerkungen über einige andere neue 

Erzeugnisse der Wirkung schwefelweinsaurer Salze, wie auch 

> des schweren Weinöls, auf Sulphurete, von W. Cus, Zeıskz. 
(Fortsetzung von 8. 356.) 8. 306 — 413. 


Quecksilber-Mercaptid 396. Einige Rücksichten bei dessen 
Darstellung 397, Eigenschaften 398, und chemisches Verhalten 399, 
durch kochende Kalilauge nicht zersetzbar, ebend. Durch Blei theil- 
weise 400.. Scheint mit Schwefelkaliun sich zu verbinden, ebend. 
Eben so mit Quecksilberchlorid 401. Das Mercaptum iselirt daraus 
abzuscheiden gelang nicht, ebend. — Goldmercaptid, dessen Zu- 
sammensetzung und Darstellung 401, wobei Mercaptum freizuwerden 
scheint 405, dessen Isolirung indess nicht gelang 406. Auch durch 
trockene Destillation des Goldmercaptids gelang diess nicht 403, viel- 
mehr erhält das Destillat mehrere noch nicht genauer untersuchte 
Stoffe und wie es scheint auch etwas Mercaptan 404, Dem Quecksil- 
K bermercaptid analoge Eigenschaften des Goldmercaptids 402. Verhal- 
; ten weingeistiger Lösungen des Goldchlorids und des Mercaptans oder 

des Kaliummercaptids 406 — 408, wobei ungewiss blieb, ob unter ge- 
wissen Umständen eine Verbindung von Goldchlorid mit Goldmercap- 
(id oder von Gold mit einem durch das überschüssige Chlor aus ei- 


ei 
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nem Theile des Mercaptans erzeugten chlorhaltigen Stoff entstehe 408. 
Verhalten wässeriger Lösungen 405. 408. Vorsichtsmassregeln das Gold- 
mercaptid chlorfrei zu erhalten 409. Platinmercaptid in Hinsicht 
auf Darstellung, Eigenschaften 409, und Zusammensetzung dem vori- 
gen analog 410. Keuerentwicklung beim Glühen, ebend. Kalium- 
mercaptid 410. Natrium-,Blei-, Kupfer- und Silber- Mer- 
captid 412. Verhalten des Mercaptans und einiger Mercaptide zu ei- 
nigen Blei- 412, Eisen-, Zink,- Kalk- und Barytsalzen 413. 
(Beschluss im folgenden Hefte.) 


Il. Neue vegetabilische Grundstoffe, zusammengestellt 
von SCHWEIGGER - SEIDEL. (Fortsetzung von 8. 170.) 
Seite 414 — 424. 


IT) Aesculinsäure, neue Säure im Saponin. S. 414 — 415. 


Von Fremy entdeckt 414. Kigenschaften derselben und ihrer 
Salze, Zusammensetzung, ebend. Gelbes Harz durch Salpetersäure 
daraus erzeugt 415. 


1) Viscin, neuer Grundstoff im Vogelleim undin ei- 
nigen Pilanzen-Exkreten 8. 415 — 4%. 


Natürlich als Ausschwitzung von Atractylis gummifera vorkom- 
mend, entdeckt von Macaire auf Veranlassung De Candolles 415. 
Physische Beschaffenheit ebend., und chemisches Verhalten 416. Haupt- 
charaktere 419, wozu besonders die eigenthümliche Zähklebrigkeit ge- 
hört 416, 417, welche zur Aufsuchung und Auffindung desselhen im 
Vogelleim 418 und zu dem Namen Viscin Veranlassung gab 419. 
Die zähkleberige Substanz in den Mistelbeeren ist Indess blos eine 
Art Gummi 418. Hingegen kommt es in der innern Schanle der Mis- 
tel 420, und der Stechpalme in geringer Menge vor 419; in ungleich 
grüsserer Menge erzeugt es sich aber darin erst durch eine Art von 
Gährung 420, denen sie bei der Bereitung des Vogelleims unterworfen 
werden 419. 


IV. Apyrin, vermeintlich neuer Grundstoffin den Co- 
cosnüssen. 8. 421 — 424. 


Entdeckt von Bizio; Darstellung und Eigenschaften 421. Haupt- 
charakter ist die geringere Löslichkeit desselben in heissem als in kal- 
tem Wasser und daher Trübung kalt gesättigter Lösungen beim Fr- 
hitzen und umgekehrt, ebend. wovon der Name herzuleiten 422. Aehn- 
lich verhält sich das Hydrat und die meisten seiner Salze, wie von 
mehreren ausführlicher nachgewiesen wird 422, denn obwohl indiffe- 
renter Natur 421 verbindet es sich doch, gleich den Alkaloiden, mit 
Säuren 422 zum Theil zu krystallisirbaren Verbindungen 423. Ver- 
halten des Alkohols zu einigen derselben, ebend. Aber auch einige 
Metallsalze werden davon gefällt 422. Verhalten im Feuer, zum Jo- 
din und zum Galläpfelauszuge, ebend. Bestandtheile der Nüsse von 
Cocos lapidea 494. 
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[L. Ueber die Verbindungen des Bleies mit Jod, von 

Dexor. S. 425—433. 

Geschichtliches 425. Löslichkeit des neutralen Bleijodürs im Was- 
ser 427. 428. 433. Analyse 428. Krystallisation 429. 433. Zur 
Darstellung verdienen das salpetersaure und andere neutrale lösliche 
Bleioxydsalze den Vorzug vor dem essigsauren, 426, 437, 433, oder 
dieses muss in den meisten Fällen angesänert werden 426, 428, 433, 
weil es (ohne Mitwirkung von Kohlensäure) an der Luft in 11% ba- 
sisches Salz verwandelt wird 431, 433, welches dann unlösliche ha- 
sische Jodüre, Verbindungen des Jodürs mit Bleioxyd, erzeugt 427, 
430, 433, von denen drei Arten 425, 433 namentlich einfach 430 
ein doppelt — und ein fünffach-basisches aufgefunden und analysirt 
wurden 432, die sämmtlich so viel Wasser zurückhalten, dass sie 
als basische hydroiodsaure Salze betrachtet werden könnten, ebend. 
Neutrales Jodür zersetzt kohlensaures Bleioxyd, um basisches Jodür 
zu bilden 431. Verhalten derselben beim Erhitzen, ebend. Ein blaues 
Bleijodür angeblich dem Bleisuboxyd von Berzelius entsprechend, 
wird schlüsslich noch angedeutet 433. 


I. Ueber die färbenden Verbindungen des Goldes, ihre 
Darstellung und technische Anwendung von GoLrIER 
BESSEYRE. NS. 434—445. 

Darstellung des wasserhaltigen oder Cassius’schen Goldpurpurs 434 
von verschiedenen Nüancen 435, 440, unter denen violette 436, welche 
durch Beimischung von einem blauen Niederschlag entstehen, der in 
zwei verschiedenen Varietäten isolirt dargestellt wurde 437. Analysen 
von 8 verschieden nüancirten Varietäten des Niederschlages 438. 439. 
Deren Färbung der Flüsse 439. Die Fällung verzögernde Wirkung 
des Kochsalzes 436, der Salpetersäure 436, 437, eines Säureüberschus- 
ses 438. Diese wird durch Hitze beschleunigt, aber ungleich- 
mässig 436, 438, 445. Niederschlag von metallischen Goldblätt- 
chen durch Zinnchlorür 439. Der Grad der Verdünnung der Lösun- 
gen ist nur bis auf einen gewissen Punct von Einfluss 435, 445. 
Die Gleichartigkeit des Products hängt vorzüglich von möglichst schnel- 
ler Vermischung der Chlorüre ab 434, 445. Das Zinnchlorür allein 
ist hierbei thätig und reducirt das Gold; das Chlorid ist unwirk- 
sam 436, 445. Ein Ueberschuss von Chlorür verzögert nur die 
Fällung, ebend. Alle Arten von Purpur sind blos fein zertheiltes 
Gold, dessen verschiedene Färbungen abhängig sind von dem Grade 
der Zertheilung 439, 445. Von der Anwendung der Purpurfarben 
in der Porcellan - und Glasmalerei 440. Vorsichtsmaassregeln da- 
bei 440. Zinnüberschuss macht, dass die Farbe sich milchig brennt, 
giebt bei Aquarell-Malerei aber mehr Feuer 441. Mit metallischem 
Gold sind fast dieselben Nüancen bei Schmelzen mit Borax oder Blei- 


glas zu erzeugen, wie durch den Purpur; Alles hängt von Stärke und 
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Dauer der Hitze ab 443. Glasfabrikanten sollten im Allgemeinen lie- 
ber Gold anwenden 442. Zu violetten Gläsern ist Cassius’sches Violett 
zu verwenden, ebend. Ueber die leiehte Färbung und Entfärbung der 
mit Gold gefürbten Krystallmassen 443. Ueber das Trübewerden der 
Ginsfarben mit Gold und anderen fürbenden Oxyden, wahrscheinlich in 
Folge theihweiser Entglasung, und Verhütung. desselben 444. Kommt bei 
reinen Kobalt - und Chromfarben kaum vor, ebend, 


Mitiheilungen vermischten Inhalts. 


1) Ueber die Eutwickelung von kohlensaurem Gas 
und von Chlorgas aus dem Manganhyperoxyd, und 
über die organischen Ueberreste in einigen Minera- 
lien, von A. VoGeEL in München. 8. 446-450. 

Kohlensaures Gas wird häufig durch einen Kohlegehalt erzeugt 446. 
Stickstoffgas fand der Verf. nie bei. Vermeidung irdener Retorten, ob- 
wohl es auch von einem Ammoniakgehalt herrühren könnte, ebeed. 
bas Chlorgas rührt häufig von einem Salzsäuregehalt der englischen 
Schwefelsäure, ‘oft auch von einem Gehalte salzsaurer Salze her 447, 
448. Ueber Bildung oxydirten Wassers bei Digestion von Maugan- 
hyperoxyd und braunem: Bleioxyd mit verdünnter Schwefelsäure’ 449. 
Gewährt. keinen praktischen Nutzen, ebend. Mineralien, welche Spu- 
ren von organischer Substanz durch Silbersolution erkennen lassen 450. 

2) Alte Notizen nus meinem Tagebuche von J. W. Dor- 
BEREINER. 8, 450--452. 

Warum Zink (nach Bigeon) von Schwefelsäure in geringerer Menge 
gelöst wird bei einem Zusatz von Salpetersäure 450. Das Mangan- 
oxydul: kann das Eisenoxydul nicht ersetzen in der Indigfürberei 451, 
kann: aber in den Zeugdruckereien zu unfbraunartigen Farben benutzt 
werden 452. Darstel'ung des braunen Manganoxydes durch Erhitzen 


, vow Braunstein mit Alkohol, ebend. 


3) Bleichung der Wolle und der EKedern. 8. 452 — 453. 

Durch Harnspiritis oder Lösung von kohleusaurem Ammoniak 
(nach Kastner). 

4) Balsammalerei. S. 453— 454. 

Vortheile des leicht trocknenden Capaivabalsam zum Malen (nach 
Lucamus). 


5) Claralbinkerzen. 8. 454. 


6) Mittel, dem Weine den Fass- und Schimmelge- 
schmack zu nehmen: 8. 454-455. 


7) Tissov’s Verfahren, um dem Gyps und Alabäaster 
grössere Härte zu geben. S. 455— 456. 
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Durch zweimaliges Eintauchen der gebrannfen Masse in Wasser 
nach ihrer Abkühlung. 


Achtes Heft. 


Organische Chemie. 


I. Das Mercaptan u. s. w. von W. Chp. Zeise. (Beschluss von 

S. 413.) S. 457—475. 

Analytische Untersuchungen 457 ff. Zusammensetzung des 
Quecksilbermercaptids 460, des Goldmercaptids 464, des Platinmercap- 
tids 465, des Mercaptums 461. 464 und des Mercaptans 466. Be- 
trachtungen über die Zusammensetzungsweise der hierhergehörigen 
Verbindungen 467. Das Mercaptan entspricht dem Alkohol, das Mer- 
captum dem Holzgeist, in sofern dort Schwefel die Stelle des Sauer- 
stoffs vertritt 468. Ueber die chemische Constitution des Alkohols und 
Aethers 469. Bemerkungen über die Weise, in welcher schwefelwein- 
saure Salze und Sulphurete auf einander wirken 469 ff. Analyse des 
mit Einfach-Schwefelbaryum erhaltenen Destillates und unerwartetes 
Missverhältniss zwischen Kohlenstoff und Schwefel in demselben 472, 
Veberhaupt scheint die Wirkung nicht so einfach zu sein, wie man 
vermuthen sollte 474. 


II. Ueber die Bildung organischer Materie in der wäs- 
serigen Rhabarbertinctur, von FrIEDRICH KUETZINE. 

Ss. 475-478. 

Die Schleimabscheidung aus dieser Tinetur giebt zur Bildung ei- 
ner Art von Algen Veranlassung 476, 478, nach deren Vollendung 
die nunmehr rasch filtrirte Tinctur sich lange Zeit klar und unver- 
ändert aufbewahren lässt 477. 


Metallurgie. 


Beschreibung des Gold-, Silber-, Blei- und Kupfer- 
ausbringens auf den königl, ungarischen Hütten zu Fer- 
nezely (Nagybanya), Kapnik , Felsöbänya, Laposbonya, Olahla- 
posbänya und Borsa, von CArL KERSTEN. (Fortsetzung und Be- 
schluss von 8. 245.) S. 479-510. 

Armverbleiungslechschmelzen mit Bleivorschlag 479 und Ausbrin- 
gen 480. mit Glättvorschlag 481 und Ausbringen 482. Reichverblei- 
ungslechschmelzen und Ausbringen 483. Schiackenschmelzen 484. 
Ueber die Zweckmässigkeit zwei - oder mehrförmiger Oefen 485. 
Anm. Ausbringen 488. Glättfrischen, ebend. Bemerkungen über Per- 
sonal und Arbeitslöhne 489. Kupferhütte zu Felsöbanya 491. Schwarz- 
kupferarbeit oder Rostdurchstechen 493, verglichen mit dem Verfah- 
ren zu Freiberg 494 Anm. Gaarmachen des Schwarzkupfers 496. 
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Zugutemachung der Spleissahzüge oder Gaarsohlacken 498. Kupfer- 
hammermanipulation 499. Bleizusatz um das Kupferoxydul zu entfer- 
nen 500. Verfahren zu Vienne im Departement der Isere 501. Jähr- 
liche Gaarkupferproduction 503. Statistische Bemerkungen über das 
Metallausbringen des Nagybänyer Bergbaus, ebend. 

Tabelle über sämmtliche bei der in Nagybänya eingeführten neuen 
Svaiczer'schen Schmelzmethode gebräuchliche Ofenzustellungen (zu 
S. 505.). Ausweise der Armverbleiung mit goldarmen 505, und mit 
goldreichen Geschicken 507. Kupferausbripgung in Hohöüfen 508. 
Inhalt des ersten Bandes S, ll. — 


Guss und Druck von Friedrich Nies in Leipzig. 


Vordere Ansicht 
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